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  Das Buch


  



  Köln, Ende des 17. Jahrhunderts: Frisch vermählt, aber zutiefst unglücklich, lebt die junge Alena mit ihrem treulosen Gemahl, dem Juristen Gotthardt von Crosch, im Haus ihres Vaters. Als Alena ein Kind zur Welt bringt, ist das Entsetzen groß, denn ihr Sohn hat schneeweißes Haar und rote Augen. Alena muss mit Luzifer gebuhlt haben! Von ihrem Mann verstoßen, irrt sie mittellos durch die Straßen von Köln. Nur im Haus der Aussätzigen findet sie eine Anstellung als Magd und lernt dort den Steinmetz Iven kennen. Als die beiden auf Missstände im Siechenhaus aufmerksam werden und diese gemeinsam anprangern, bringt Alena sich und ihr Kind in Lebensgefahr. Kurz darauf verschwindet ihr Sohn spurlos, und eine verzweifelte Suchaktion beginnt …


  Die Autorin


  



  Gabriele Breuer, geboren 1970, lebt mit ihrem Mann und Sohn in Köln. Sie ist Verwaltungsangestellte in einem Seniorenheim und hat bisher einige Kurzgeschichten verfasst.


  



  Von Gabriele Breuer sind in unserem Hause bereits erschienen:


  Das Geheimnis der Sünderin


  Die Seiltänzerin


  


  



  



  Für meine

  liebe Schwiegermama

  

  Manchmal braucht es Wunder,

  um ins Leben zurückzukehren.


  


  Die Sieche


  Sich, Jobell, wyr handt dich besehn nach eirsamlicher und uffrechtiger formen unsers hoeffs, so vinden wyr an euch als eynem krancken und seichen manne, und wysen darýmb euch kranck und seich, wyr wýlten euch lieber saghen, das yr gherne hýertt, doch unsers eitz halben, den wyr gethaen handt, moessen wyr euch, das recht ist, saeghen, herumb so wyllet heir innen geduelt haben, so werdt yr eyn khindt des ewigen lebens…


  
    Urteil der »proiffmeister« nach einer Lepraschau
  


  
    Quelle: AV Melaten, Bücher 3, Asen, Leprosenordnung
  


  


  1. KAPITEL


  Endlich fiel die Tür ins Schloss. Alena atmete erleichtert auf und sprang aus dem Bett. Ohne Gotthardt im Zimmer zu wissen, konnte sie sich nun in Ruhe waschen und ankleiden. Nichts war ihr verhasster, als wenn er ihre nackte Gestalt mit einem Blick musterte, den sie beim besten Willen nicht deuten konnte. Manchmal hatte sie den Eindruck, als läge Abscheu darin. Dann wiederum schien er durch sie hindurchzuschauen, als wäre sie gar nicht da. Einmal hatte sie ihn gebeten, die Kammer zu verlassen, während sie sich ankleidete. Doch da hatte Gotthardt gefragt, ob sie den Verstand verloren hätte. Schließlich sei er ihr Gemahl.


  Nachdem Alena sich gewaschen hatte, zog sie das kobaltblaue Kleid mit der goldfarbenen Spitze über. Vaters Lieblingskleid. Nun musste sie sich nur noch das Haar richten. Ungeduldig versuchte sie, es aufzustecken, doch die seidigen Strähnen glitten immer wieder aus den Kämmen. Nach getaner Arbeit würde sie am Abend ohnehin wie ein Waldschrat aussehen. Und das Kleid war viel zu fein für die Drecksarbeiten, die die Schwiegermutter ihr sicherlich wieder auftragen würde. Seufzend legte Alena die Haarnadeln zurück in das Kästchen auf dem Frisiertisch und flocht sich einen Zopf. Dabei fiel ihr Blick auf die wuchtige Truhe neben dem Bett. Sie war die einzige Habe, die Gotthardt mit in die Ehe gebracht hatte – abgesehen von seiner Mutter, die sich in nur wenigen Tagen wie die Sintflut in Vaters Haus ausgebreitet hatte und herrschte, als wäre sie Königin und Kaiserin zugleich.


  Plötzlich vernahm Alena auf der Gasse den Lärm der herannahenden Marktleute, die wie jeden Morgen zum Aldemarkt zogen. Rasch räumte sie den Frisiertisch auf und eilte zum Fenster. Das bevorstehende Schauspiel durfte sie sich nicht entgehen lassen. Vor allen Dingen nicht die Kappesbäuerin, die Kohlköpfe auf den Karren getürmt hatte, um sie auf dem Markt feilzubieten. Bestimmt verfing sich wieder eines der Räder in dem Loch, das der letzte Regen in die Gasse gespült hatte. Alena rieb sich aufgeregt die Hände und wurde nicht enttäuscht. Wie erwartet kippte auch an diesem Morgen der Karren, und schon kullerten die Kohlköpfe zwischen die Füße der Marktleute. Die Karawane geriet ins Stocken. Endlich war es so weit! Alena lauschte mit angehaltenem Atem, um auch ja keinen Fluch zu verpassen.


  »Verdammter Dress! Leck mich doch, wo ich eh kaum was sehen kann!«, schrie die Kappesbäuerin, spie aus und trat wütend gegen einen der Kohlköpfe, der daraufhin einer Rübenbäuerin zwischen die Füße rollte.


  Diese stolperte darüber und fiel mit dem Gesicht in den Dreck. »Du Höhnerföttche!«, keifte sie, während sie sich aufrappelte. »Wart’s ab, dir reiß ich die Fusseln vom Kopf!« Schnaubend griff sie nach einer Rübe und stürzte sich auf die Kappesbäuerin.


  »Wie nennst du mich, du Allermannshure?« Die Kappesbäuerin stellte sich breitbeinig vor ihren Karren und ballte die Fäuste.


  Doch bevor die Weiber aufeinander losgehen konnten, warf sich ein Bauer mit der Statur eines Bären dazwischen und hielt sie auseinander.


  »Dreckiger Hungsfresser, mach Platz!«, kreischte die Kappesbäuerin.


  Alena hielt sich kichernd die Hand vor den Mund. »Hundefresser« hatte das Weib den Bauern genannt. Dieses Wort hatte sie noch nie gehört. Allerdings gefielen ihr die Beschimpfungen »Allermannshure« und »Hühnerpopöchen« fast noch besser.


  Als die Marktfrau erkannte, dass sie gegen den Bauern nichts ausrichten würde, lud sie laut keifend die Kohlköpfe auf den Karren. »Tochter eines Maulesels und einer Hure! Dich krieg ich noch!«, fluchte sie ungehalten weiter.


  Alena stockte der Atem. Es war ihr unbegreiflich, wie solche Worte einen Frauenmund verlassen konnten.


  Nachdem die Kappesbäuerin ihre Ware endlich aufgeladen und währenddessen gut ein weiteres Dutzend Schimpfwörter ausgestoßen hatte, zog sie sich das sackfarbene Tuch vom Kopf und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Zum ersten Mal sah Alena ihr Haar, das wie Spinnweben auf ihre Schultern fiel. Die Frau war bestimmt nicht mehr die Jüngste, aber so alt, dass das einer Greisin würdige weiße Haar zu ihr passen würde, schien sie doch nicht zu sein. Plötzlich traf Alena der Blick des Weibs. Eisige Schauer rieselten über ihren Rücken.


  »Dir wird das Lachen noch vergehen, du Fubbelsmatant!«, zeterte die Bäuerin in ihre Richtung.


  Eilig trat Alena vom Fenster weg, verbarg sich hinter dem Vorhang und blies die Wangen auf. Sie war bestimmt keine Fubbelsmatant, schließlich trug sie keine billigen Fetzen am Leib, und eine alte Tante konnte man sie schon gar nicht nennen. Die Kappesbäuerin sollte sich tatsächlich lieber um ihre Sehkraft sorgen.


  »In deinem Gemäuer hausen doch Dämonen. Nur deshalb kippt mir jeden Morgen der Karren um«, schimpfte das Weib.


  Bei diesen Worten zuckte Alena zusammen. Was redete die Frau da? Sie war tatsächlich nicht bei Sinnen. Solchen Unfug hatte sie in all den siebzehn Jahren ihres Lebens noch nicht gehört. Vorsichtig lugte sie hinter dem Vorhang hervor.


  Die Bäuerin ergriff soeben die Deichsel des Karrens und zog mit grimmiger Miene ihres Weges.


  Alena blickte zu den traufseitigen Häusern auf der anderen Seite der Gasse, die zum Weismarkt im Kirchspiel Sankt Jakob führte. Auf ihren Dächern über den Stufengiebeln flatterten die Kölner Wappen im Wind, der an diesem Morgen für ein wenig Abkühlung sorgte. Die Worte der Bäuerin gingen ihr nicht aus dem Kopf.


  Es klopfte an der Tür, und Änni lugte durch den Spalt. Alenas Herz machte einen Satz, als sie in die blauen Augen der Magd blickte, die mit einem Korb sauberer Wäsche unter dem Arm in die Kammer trat. Vor zwei Jahren noch war Änni ein ausgehungertes und verwaistes Bauernmädchen gewesen. Ihre Eltern hatte die Pest dahingerafft, und Änni hatte sie bis zum bitteren Ende gepflegt. Ein Jahr jünger als Alena selbst, war die Magd rasch zu einer Freundin geworden und dank eines gesegneten Appetits zu einer rundlichen jungen Frau gereift. Mit Alena an ihrer Seite hatte sie nun das Lachen wieder gelernt.


  »Hübsch siehst du aus, Leni. Das blaue Kleid lässt dein Haar wie die Sonne strahlen.« Änni stellte schwungvoll den Korb auf die Truhe und warf einen Blick aus dem Fenster. »War es wieder die Kappesbäuerin, die so laut geschimpft hat?« Grinsend ließ sie sich auf das Bett fallen. »Mein lieber Henkersknecht, was die für Flüche auf Lager hat!«


  »Von ihr können wir mehr lernen als in der dunkelsten Kaschemme, wo Hafenarbeiter und Fuhrleute sich das Bier in die Kehle schütten.« Alena ließ sich neben Änni auf der Bettkante nieder. »Du hättest hören sollen, was sie der Rübenbäuerin an den Kopf geworfen hat.« Die Worte, die ihr selbst gegolten hatten, verschwieg Alena.


  Änni riss neugierig die Augen auf. »Erzähl!«


  »Nein, um Himmels willen! Solche Reden darf ich nicht in den Mund nehmen. Glaub mir, die Buße, die mir nach der Beichte auferlegt würde, hätte mich bis an mein Lebensende am Schlafittchen.« Alena spürte, wie ihr die Schamesröte in die Wangen kroch.


  »War vielleicht etwas dabei, das zu deiner frischgewonnenen Schwiegermutter passt? Das dumme Brauereipferd hat mich heute nämlich dazu verdonnert, die Bettwäsche zu schlagen. Und das bei der Hitze!« Änni verdrehte die Augen und stöhnte auf.


  »Ich sag’s dir aber nur ins Ohr.« Alena nickte Änni zu und flüsterte die verbotenen Worte.


  »Was? Nein!«, prustete die Magd los. »Das hat sie gesagt?«


  Ein verlegenes Lächeln huschte über Alenas Lippen. Nach dem Brennen in ihren Wangen zu urteilen, war ihr Gesicht sicher rot wie Klatschmohn.


  »Darauf muss man erst einmal kommen.« Änni grinste. »Ich glaube, die Arbeit wird mir heute viel leichterfallen, wenn ich dem Brauereipferd diese Worte an den Kopf schleudere.«


  »Aber nur in Gedanken! Sag das niemals laut zu Mergh.« Alena hob drohend den Zeigefinger.


  »Glaubst du, ich bin lebensmüde? Diese Tochter eines Maulesels und einer Hu…« Ännis Stupsnase mit den unzähligen Sommersprossen kräuselte sich.


  Um Schlimmeres zu verhindern, presste Alena ihr die Hand auf das lose Mundwerk. »Scht, Änni, nicht! Sprich es nicht aus.« Doch in ihrem Bauch kribbelte die Heiterkeit, die sich bald nicht mehr unterdrücken ließ. Sie nahm die Hand von Ännis Lippen und schüttelte sich vor Lachen, bis ihr der Leib schmerzte. Dann erinnerte sie sich plötzlich an die Dämonen, von denen die Bäuerin gesprochen hatte. Im Nu erstarb das Gelächter. »Du, Änni, die Kappesbäuerin behauptet, dass in unserem Haus Dämonen wohnen, die ihren Karren umkippen lassen. Außerdem habe ich ihr Haar gesehen. Wie Spinnweben fällt es von ihrem Kopf. Dabei ist sie doch noch gar nicht so alt. Richtig grauselig sieht sie aus.«


  Änni winkte ab. »Gib nichts auf ihr Geschwätz! Mit dem weißen Haar ist sie eine Ausgeburt der Hölle. Das hörst du doch an ihren Flüchen.«


  Mit einem Mal bemerkte Alena, dass sie zu lange getrödelt hatte. Der Vater brach heute zu einer langen Reise nach Venedig auf, um neues Tuch zu kaufen. Wenn sie sich nicht beeilte, würde er fort sein, ohne sich von ihr verabschiedet zu haben. Eilig sprang sie auf und lief die Treppe hinunter.


  Im Flur herrschte reges Treiben. Thomas, der Knecht, hievte eine Truhe nach der anderen zur Tür hinaus.


  »Ich dachte schon, du wolltest dich nicht von mir verabschieden.«


  Alena drehte sich um und fiel ihrem Vater um den Hals. »Warum darf ich nicht mitkommen?«


  »Weil du dich um den Haushalt kümmern musst.« Der Vater zwinkerte ihr zu.


  »Aber dafür haben wir doch nun die Schwiegermutter.« Die Vorstellung, ihren Vater für so lange Zeit nicht zu sehen, schürte den Unmut in Alenas Herzen.


  »Und du wirst von ihr lernen, mein Kind. Damit du eines Tages selbst dem Haushalt vorstehen kannst.«


  Alena dachte an ihre Mutter, die sie nie hatte kennenlernen dürfen. Warum nur war sie bei ihrer Geburt gestorben? Wäre sie noch am Leben, hätte Vater nie zugelassen, dass Gotthardt nach der Vermählung seine schreckliche Mutter mit ins Haus brachte. Schwermütig drückte Alena ihrem Vater einen Kuss auf die Wange und ließ ihn gehen.


  Kurz darauf winkten sie und Änni der Kutsche hinterher, bis sie hinter den traufseitigen Häusern verschwunden war.


  »Ach, dein Vater hat es gut«, seufzte Änni. »Wie gern würde ich auch einmal nach Venedig reisen.«


  »Vielleicht nimmt er mich ja doch irgendwann einmal mit und lehrt mich das Handeln. Dann wirst du mich als meine Leibmagd begleiten.«


  »Das wäre schön. Du kannst jedenfalls stolz sein, so einen Vater zu haben.« Ännis verträumter Blick schweifte in die Ferne.


  »Das bin ich«, entgegnete Alena und nickte. Der Vater war nicht nur ein angesehener Kaufmann in der Stadt. Als oberstes Mitglied der Gaffel Windeck trug er den Titel »Bannerherr«. Fast jeden Abend traf er sich mit den anderen Kaufleuten, die sich dem Verband angeschlossen hatten. Im Gaffelhaus berieten sich die Männer bis spät in die Nacht. Gab es Probleme im Rat, so war der Vater der Fürsprecher der Kaufleute. In ganz Köln gab es wohl keinen Bürger, der den Namen Claeß Sonnemann nicht kannte.


  Plötzlich grollte Gotthardts tiefe Stimme aus dem Fenster und ließ die Freundinnen zusammenzucken. »Verdammt, Alena, komm sofort her!«


  Alena verdrehte die Augen. »Sicher hat Mergh bei ihrem Sohn wieder einmal über mich geklagt.«


  »Gottschreck ist ein Botzedresser. Der macht sich doch vor lauter Schiss vor seiner Mutter in die Hose«, stieß Änni hervor. »Lass dich bloß nicht von ihm zum Mäuschen machen. Der leckt ihren Speichel und holt ihr die Äpfel aus dem Hintern. Ohne seine Mo wäre er ein Nichts.«


  »Ich weiß gar nicht, warum er nicht längst im Gaffelhaus Himmelreich oder im Rathaus bei der Arbeit sitzt. Als Doktor der Rechte müsste er doch bis über beide Ohren zu tun haben«, schimpfte Alena verzweifelt und eilte ins Haus.


  Im Flur erwartete Gotthardt sie bereits und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. Alena trottete hinter ihm her bis in die Bibliothek. Die deckenhohen Regale drohten unter den schweren Bänden in allen Größen zusammenzubrechen. Gotthardt lehnte die Tür an. Dass er sie einen Spalt offen ließ, verwunderte Alena nicht. Nicht weit hatte sicher Mergh bereits Stellung bezogen, mit Ohren so groß wie Kohlblätter und jederzeit bereit, ihrem Sohn zur Seite zu eilen.


  In Erwartung einer Predigt verschränkte Alena die Arme vor der Brust, kehrte Gotthardt den Rücken zu und blickte in den kalten Kamin.


  »Sieh mich an, wenn ich mit dir zu reden habe!«, herrschte Gotthardt sie an.


  Wie vermutet betrat sogleich die Schwiegermutter den Raum und stemmte die Hände in die Hüften. »Sieh meinen Sohn gefälligst an!«, keifte sie wie ein Echo.


  Alena drehte sich langsam um und schaute ihrem Gemahl ins Gesicht. Über seiner Lippe blieb ihr Blick haften. In den Haaren, die aus seiner Nase wucherten, klebte ein zartgrüner Popel. Angewidert presste sie die Lippen aufeinander.


  »Mutter ist alles andere als zufrieden mit deiner Arbeit im Haus.« Gotthardt sog tief den Atem ein, und der Popel verschwand im Nasenloch.


  »Ich bin halt keine Magd.« Ihr Blick fixierte die knollige Nase.


  »Sag ihr bloß ordentlich Bescheid, mein Sohn!« Mergh kniff die unkengrünen Augen zusammen.


  Alena drängte es, ihr das streng gebundene Haar zu zerzausen, bis es in grauen Zotteln vom Kopf abstand. Bereits der bloße Anblick der Frau erregte tiefen Widerwillen und brachte sie auf die ungebührlichsten Gedanken.


  »Es gehört zu den Pflichten einer Hausfrau, auch die niederen Arbeiten zu erlernen. Wie willst du einen Haushalt führen, wenn du nicht weißt, wie sie verrichtet werden? Wie willst du die Bediensteten anleiten?«


  »Änni weiß, was zu tun ist. Sie kennt sich aus.«


  »Das lässt du dir nicht gefallen, Gotthardt!«, zischte Mergh.


  »Nun hör mir mal gut zu, meine Liebe! Du wirst fortan den Anweisungen meiner Mutter folgen und deine Aufgaben gewissenhaft verrichten«, schnaubte Gotthardt, und sein Riechorgan blies den Popel wieder aus. Nun baumelte er über der Lippe an einem einzelnen Nasenhaar.


  Alena spürte, wie es unter ihren Rippen bebte. Sie dachte an Änni, an ihre Miene, könnte sie diesen Anblick mit ihr teilen. In ihrem Nacken brach die Hitze aus. Nicht lachen, ich darf nicht lachen! Sie atmete tief gegen das Beben in ihrer Brust an und versuchte, an etwas Trauriges zu denken. Doch vor ihrem inneren Auge tauchte nur wieder Änni auf, die mit Schalk in den Augenwinkeln auf den Popel deutete.


  »Was ist, was schaust du mich an wie ein Kalb auf der Schlachtbank?« Gotthardt schüttelte leicht den Kopf, und der Popel schaukelte an dem Nasenhaar wie ein Medaillon an einer Kette.


  Alena presste die Lippen aufeinander. Doch das Beben erreichte ihre Kehle, und ein Prusten entfuhr ihren Lippen. Sie spürte das Feuer unter ihrem Haar, und aus ihren Poren kroch der Schweiß. Ein weiteres Prusten folgte, und sie schlug sich die Hand vor den Mund.


  Gotthardts Augen verfinsterten sich. »Lachst du mich etwa aus, du Miststück?«


  »Das lässt du dir nicht bieten, Gotthardt! Du weißt, was zu tun ist. Los, verschaff dir den nötigen Respekt!«, keifte Mergh.


  Gotthardt trat einen Schritt auf Alena zu. Der Popel näherte sich bedrohlich. Als ihr Gemahl die Hand hob, blieb Alena das Lachen im Hals stecken. Schon schlug Gotthardt ihr mit voller Wucht ins Gesicht. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie rieb sich die brennende Wange und taumelte aus der Bibliothek.


  »Richtig so!« Die Schwiegermutter klatschte in die Hände.


  »Ich werde dich noch Respekt lehren, du Miststück!«, schrie Gotthardt ihr hinterher, als sie die Stiegen hinaufeilte.


  Warum nur hatte Vater sie mit diesem Ungeheuer verheiratet? War er wirklich so von Gotthardts Ansehen geblendet gewesen, dass er nicht erkannt hatte, welch ein abscheulicher Mensch ihr Gemahl wirklich war? Alena warf sich auf das Bett und weinte ins Kopfkissen. Wenn der Vater von seiner Reise zurückgekehrt war, würde sie ihm alles erzählen. Dann wären Gotthardts Tage und die der Schwiegermutter im Haus gezählt.


  


  2. KAPITEL


  Iven trat aus dem Schuppen und blickte auf das einfache Steinhaus, in dem er mit seinen Eltern lebte. Glockengeläut hallte durch die Gasse, und der laue Wind roch nach Korn, das auf den nahen Feldern in voller Ähre stand. Hier in der Wehrgasse im Kirchspiel Sankt Christoph kurz vor der Kölner Stadtmauer nahm das Leben einen gemächlicheren Lauf als unten am Rhein. Es herrschte die Ruhe, die er brauchte, um an seinen Skulpturen zu arbeiten. Sie tröstete ihn auch darüber hinweg, dass seine Arbeiten ihm nicht das Geld einbrachten, das eine volle Vorratskammer versprach.


  Plötzlich ertönte eine Männerstimme in seinem Rücken. »Roder! Im Auftrag des Rates der Stadt Köln kommen wir, um die Abgaben zu kassieren.«


  Iven zuckte zusammen. Diese verdammten Abgaben! Daran hatte er gar nicht mehr gedacht.


  Er drehte sich langsam um, als stünde jemand mit der Faustbüchse hinter ihm.


  Zwei breitschultrige Stadtsoldaten sahen ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Was denn nun? Wird’s bald? Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.« Der Soldat stieß beim Reden mit der Zunge an die Zähne, so dass die Worte wenig respekteinflößend auf Iven wirkten.


  »Ich habe nichts. Seht mich an! Was soll nun werden? Wollt Ihr mich mitnehmen und in den Turm werfen?«


  Der lispelnde Soldat verzog den Mund zu einer Entenschnute. »Nee, wir nehmen dich nicht mit. Würdest ja nur Geld kosten, wenn du im Turm säßest. Aber deinen Hausrat, den schaffen wir zum Aldemarkt. Bestimmt bringt er noch ein paar Pfennige ein.« Sein Blick wanderte zu dem Schuppen. »Was ist denn da drin?«


  Iven wurde es abwechselnd heiß und kalt. Plötzlich hatte er sehr viel Respekt vor dem Stadtsoldaten, sogar Hochachtung erfüllte ihn. »Nichts, gar nichts. Nur mein Werkzeug. Wenn Ihr mir das nehmt, werde ich auch in absehbarer Zeit nichts verdienen, wovon der Rat den hundertsten Pfennig verlangen könnte.«


  Nun meldete sich auch der andere Soldat zu Wort. »Nein, Roder, das Werkzeug werden wir dir nicht nehmen.« Der Klang seiner Stimme erinnerte an das Brummen eines Bären. Der Mann kratzte sich am Kopf, warf einen vielsagenden Blick zu dem lispelnden Soldaten und wandte sich dann wieder an Iven. »Dennoch werden wir nachsehen müssen, ob sich nicht ein brauchbares Möbelstück darin befindet.«


  Iven hatte es geahnt. Wenn er schon einmal log, und das war gewiss nicht oft in seinem Leben geschehen, dann stand ihm die Lüge auf die Stirn geschrieben. Warum nur erlegte Gott ihm eine Prüfung nach der anderen auf?


  Die Stadtsoldaten rückten ihre Uniformen zurecht und schritten im Gleichschritt zu dem Schuppen. Wahrscheinlich hatten sie ihre Ausbildung von Kindesbeinen an gemeinsam genossen. Iven folgte ihnen mit hängenden Schultern. Er dachte an seine Wasserspeier, die in Reih und Glied nebeneinanderstanden, geschaffen, um vielleicht eines Tages die Dämonen von der großen Kathedrale fernzuhalten.


  Die Tür öffnete sich knarzend, und das Sonnenlicht fiel auf die Kunstwerke. Iven traten die Tränen in die Augen. Noch nie hatte er seine Figuren in solch einem Licht betrachtet, und er ahnte, dass er sich nun von ihnen verabschieden musste.


  Der lispelnde Stadtsoldat pfiff durch die Zähne. »Na, wenn die nicht das Stadtsäckel erfreuen werden, dann hol mich der Teufel.«


  Iven glaubte, an dem Kloß in seinem Hals zu ersticken.


  »Beschlagnahmt!«, stieß der andere Soldat hervor. »Die Skulpturen werden wir gleich auf den Karren laden.«


  »Nein!«, schrie Iven auf. In seinem Blut wallte der Zorn. »Das sind meine Werke. Ich habe sie geschaffen. Sie gehören mir! Die Stadt Köln darf keinen Anspruch auf sie erheben.«


  »Da wäre ich an deiner Stelle nicht so sicher«, lispelte der Soldat, schritt auf die Skulpturen zu und betrachtete sie mit nachdenklicher Miene.


  Iven spürte, wie die reine Mordlust von ihm Besitz ergriff. Er schaute sich nach dem Meißel um. Doch der lag genau vor den Füßen des lispelnden Stadtsoldaten. Zischend zog er den Atem ein.


  »Mach bloß keinen Blödsinn! Ich sag’s dir im Guten.« Der andere Stadtsoldat konnte offenbar Gedanken lesen.


  Iven schloss die Augen und betete, Gott möge ihn aus diesem schlechten Traum erwecken.


  »Komm, Tilman, lass uns die Figuren auf den Karren schaffen.« Der lispelnde Soldat griff nach einer der Steinfratzen.


  Mit einem Satz war Iven bei dem Mann. Doch bevor er ihm den Wasserspeier aus der Hand reißen konnte, hatte der andere Soldat ihm bereits den Arm auf den Rücken gedreht. »Wir erledigen nur unsere Arbeit. Hast du verstanden? Hättest du deine Abgaben geleistet, wäre das alles nicht nötig.«


  Eine Skulptur nach der anderen verließ ihren Platz und landete auf dem Karren. Am Ende blieb nur noch eine übrig: das halbfertige Ungeheuer, in dessen Maul der Mann mit dem Lockenkopf den letzten Schrei tat.


  Iven ballte die Fäuste und schluckte den Zorn hinunter, der in seiner Kehle brannte. Urplötzlich dachte er an seinen Bruder, der sich schon seit Jahren nicht mehr hatte sehen lassen. Hans Jorgen zog als Musikant lustig durch die Lande und überließ ihm die ganze Verantwortung für die Eltern, die mit zunehmendem Alter immer schwieriger wurden. Dazu hatte er den Steinmetzbetrieb des Vaters am Hals, der keinen einzigen Albus abwarf. Ivens Wut auf den älteren Bruder wurde immer größer. Doch was nutzte es ihm? Auf dessen Hilfe konnte er ohnehin nicht bauen. Er würde sich allein aus dem Schlamassel befreien müssen. Noch heute würde er sich eine Anstellung suchen.


  Der Schreiber, der im Laubengang des Rathauses zwischen den Säulen saß, schickte Iven die Stufen hinauf zum Zimmer des Rentmeisters Kreps. Mit einem unguten Gefühl im Bauch klopfte Iven an die üppig mit Ornamenten verzierte Tür. Eine tiefe Stimme gewährte Einlass.


  Kreps’ ausladendes Kinn ruhte auf einem Mühlsteinkragen. Tranige Augen blickten aus einem missgelaunten Gesicht. »Was wünschst du?«


  »Ich habe den Beruf des Steinmetzes gelernt und suche nun eine Anstellung als Stadtwerker.« Iven legte seinen Gesellenbrief auf das Schreibpult. »Die Lehrjahre habe ich bei meinem Vater verbracht und die Wanderschaft bereits hinter mir. Nun arbeite ich wieder im Betrieb meines Vaters und bin dabei, mein Meisterstück zu fertigen.«


  »Soso«, brummte Kreps. »Deinem Vater bleiben wohl die Aufträge aus. Und warum? Ist eure Arbeit etwa nicht gut genug?«


  »Natürlich ist meine Arbeit gut genug. Doch es wird immer weniger gebaut, denn es gibt bereits reichlich Häuser in Köln. Und die Bauten gehören überwiegend der Stadt.«


  »Ja, ja, du hast schon recht. Doch wenn ich genau bedenke, fehlt es uns nicht an Steinmetzen. Eher an Kloakenreinigern.« Kreps zog die buschigen Augenbrauen in die Höhe.


  »Kloakenreiniger? Ich bin ausgebildeter Steinmetz, ein Mitglied der Zunft.« Iven glaubte, sich verhört zu haben.


  »Ist ja schon gut.« Der Rentmeister winkte ab. »Du brauchst mir das alles gar nicht erst aufzutischen.«


  Dass er hier nicht viel Erfolg haben würde, ahnte Iven bereits. Aufträge der Stadt waren begehrt unter den Handwerkern. Er wollte sich schon zum Gehen wenden, als Kreps sich räusperte. Den Blick auf den Stapel von Schriftstücken vor sich gerichtet, strich er nachdenklich mit dem Zeigefinger über die blankpolierte Platte des Schreibpultes. »Es ist ja nicht so, dass sich nicht alles regeln ließe. Doch es gibt viele Bewerber, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Iven hob fragend die Schultern. »Was wollt Ihr? Meine Werke sehen? Dann braucht Ihr nur auf den Aldemarkt zu gehen, wo sie gerade verhökert werden.«


  Der Rentmeister hob die Schultern. »Tja, so etwas kommt vor. Aber ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden. Viele Bewerber lassen sich einen Posten als Stadtwerker eine kleine Aufmerksamkeit kosten.«


  Nun wurde Iven hellhörig. »Eine kleine Aufmerksamkeit? Wie soll ich das verstehen?«


  »Na, nun stell dich doch nicht dümmer an, als du bist.« Kreps schüttelte den Kopf. »Etwas Butter, ein wenig Tuch, eine Handvoll Reichstaler. Andere sind da sehr einfallsreich, wenn du verstehst, was ich meine.«


  O ja! Iven hatte mehr verstanden, als ihm lieb war. Er reckte das Kinn vor. »Ihr seid also bestechlich.«


  »Bestechlich? Das ist ein hartes Wort. So würde ich es nicht nennen. Eher dankbar für kleine Geschenke.« Kreps knetete unruhig die Hände unter dem Schreibpult. »Aber wenn du nicht willst… Es sind im Augenblick ohnehin keine Aufträge zu vergeben.« Von einem auf den anderen Lidschlag hatte der Rentmeister wieder seine abweisende Haltung eingenommen.


  »Ich verzichte. Aber Ihr werdet noch von mir hören. Und nicht nur von mir.« Iven drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer.


  Die Mittagssonne brannte heiß auf den Aldemarkt und ließ die Luft flirren. Ein Schlachter bot aus voller Kehle sein Fleisch feil, dessen fauliger Gestank über den Platz wehte. An der Fischwaage gingen sich zwei Kerle an den Kragen und schlugen wutentbrannt aufeinander ein.


  Doch Iven hob nicht einmal den Blick. Er war so sehr in seine Gedanken vertieft, dass er beinahe mit dem Mann in dem Lederwams und den hohen Stiefeln zusammengestoßen wäre, der seinen Weg kreuzte.


  »Hoppla, Bursche!« Der Mann schob sich den breitkrempigen Hut zurecht. »Hast wohl jede Menge Ärger gehabt, was? Ich schätze, du warst im Rathaus.«


  Iven zog die Augenbrauen zusammen. »Was geht das Euch an?«, antwortete er grimmig.


  »Na ja. Vermutlich werde ich in wenigen Minuten mit dem gleichen Gesichtsausdruck das Rathaus verlassen.«


  »Ach, wirklich?« Iven konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Mann von Nöten welcher Art auch immer geplagt wurde. Seine feinen Kleider sprachen jedenfalls eine ganz andere Sprache.


  »Mein Name ist Nikolaus Gülich. Ich betreibe einen Weinhandel und bin der Gaffel Himmelreich angeschlossen. Ich habe mir vorgenommen, nicht mehr tatenlos zuzusehen, wie die Bürgermeister und Ratsherren sich das Säcklein vollstopfen, während die Bürger von Köln Hunger leiden. Wusstest du, dass die Erhebung eines weiteren Albus ausgeschrieben wurde? Wieder eine Abgabe mehr von unseren Erlösen. Und das neben den Steuern und dem hundertsten Pfennig. Wenn das so weitergeht, landen wir alle am Bettelstab.«


  Fassungslos sah Iven ihn an. Dieser Mann sprach ihm aus dem Herzen. Er fasste Vertrauen und erzählte Gülich von seiner misslichen Lage und dem Angebot des Rentmeisters.


  »Das wundert mich ganz und gar nicht. Diesem Kreps glänzt die Habgier in den Augen. Schon lange missbraucht er sein Amt.« Gülich rieb sich über den Spitzbart. »Mein Freund, was hältst du davon, wenn du mich bei Gelegenheit in meinem Haus an den Obenmarspforten besuchst? Ich könnte dir noch viel erzählen. Erst neulich wurde ich auf einer Geschäftsreise bei Wiedenbrück von osnabrückschem Militär verhaftet. Doch im Augenblick eilt es mich, denn in wenigen Minuten findet eine Ratssitzung statt, der ich beiwohnen möchte. Auch wenn ich nicht eingeladen bin.« Er zwinkerte verschmitzt und ging davon.


  Iven blickte dem Fremden verblüfft hinterher. Er war es nicht gewohnt, von feinen Leuten eingeladen zu werden. Das Angebot schien jedoch durchaus verlockend, und er nahm sich vor, bei Gelegenheit vielleicht darauf zurückzukommen.


  Aus dem Fenster wehte eine dünne Rauchfahne und brachte den Geruch von Feuer mit sich. Iven beschleunigte seinen Schritt. Viel zu lange hatte er die Eltern allein gelassen. Angst schnürte ihm die Kehle zu. Mit weichen Knien trat er durch die Tür des Hauses.


  Seine Mutter goss soeben Wasser aus dem Holzeimer in den Kessel, aus dem zischend schwarzer Qualm aufstieg.


  »Was machst du denn da?« Iven lief auf die alte Frau zu und starrte auf die Feuerstelle.


  »Nichts. Das Essen ist angebrannt, es ist nichts.« Neben ihren Füßen lag ein Haufen trockenes Gras.


  »Das wolltest du kochen?« Ungläubig starrte Iven sie an.


  »Ist ja nichts anderes da!«, keifte sie.


  »Aber, Mutter, das kann doch niemand essen. Außerdem solltest du auf mich warten. Sieh, ich war auf dem Markt einkaufen.« Iven hielt ihr das alte Brot hin, das er von einem Bäcker geschenkt bekommen hatte.


  »Pah, trockenes Brot! Das hängt mir zum Halse raus.«


  Iven beachtete die Stänkerei nicht und sah sich nach seinem Vater um, den er jedoch nirgendwo erblickte.


  »Übrigens hat die Frau vom Kallendresser mein ganzes Geld geklaut.« Seine Mutter ließ sich am Tisch nieder und blickte Iven vorwurfsvoll an.


  Wenn es nur welches gegeben hätte, dachte er bei sich und setzte sich neben sie.


  Die Mutter hatte die Nachbarin noch nie leiden können, ebenso wenig wie deren Mann, der die Dächer in der Stadt deckte. Sie behauptete, dass er bei der Arbeit in die Dachrinnen schiss, und so hatte sie ihm schon vor langer Zeit den Namen Kallendresser gegeben.


  Iven blickte auf den freien Stuhl gegenüber. »Sag, wo ist eigentlich Vater?«


  »Na, bei der Arbeit. Wo sonst? Was fragst du denn so töricht?«


  »Etwa im Schuppen?« Iven erhob sich.


  »Doch nicht im Schuppen! Auf dem Dom ist er.« Die Mutter nickte in Richtung Tür. »Wurde auch langsam Zeit, dass das hässliche Ding fertig wird.«


  Iven glaubte, sich verhört zu haben. Kam er denn gar nicht zur Ruhe? Sein Vater auf dem Dom? Er stürzte aus dem Haus und hastete die Gasse in Richtung Rhein entlang.


  Schnaufend und nach Atem ringend, blieb er schließlich stehen und blickte gen Himmel. Hoch oben auf dem Kran vor dem Südturm sah Iven einen grauen Schatten nah am Abgrund stehen.


  Als wäre eine Meute wilder Hunde hinter ihm her, stürmte er in die Kathedrale.


  Westlich der Stadt Köln auf der Straße nach Aachen beschritt Theres mit ihren wenigen Habseligkeiten in einem Bündel den steinigsten Weg ihres Lebens. In ihrem gewölbten Leib trat das Ungeborene gegen ihre Rippen, als wollte es sich wehren, von seiner Mutter diese Straße entlanggetragen zu werden.


  Zwei Buben warfen Steine in die Birnbäume am Wegesrand und führten einen wilden Freudentanz auf, wenn endlich eine Frucht zu Boden fiel.


  Nach wenigen weiteren Schritten hielt Theres inne, denn hier endete ihr Fußmarsch. Vor ihr erhob sich der campus leprosori, der Hof der lebenden Toten. Der Pfarrer hatte sie am Abend zuvor aus der Gemeinde ausgesegnet, und nun war dies der Ort, an dem sie bis zu ihrem Lebensende ausharren würde. Wie viel Zeit ihr noch blieb, das wusste nur der Herr im Himmel. Drei Tage zuvor hatte sie sich im Leprosenhaus besehen lassen. Dabei hatten die Prüfmeister einmütig bestätigt, dass es sich bei den Pocken in ihrem Gesicht um die Zeichen der Sieche handelte. Theres strich sich über den Bauch, als wollte sie sich bei dem kleinen Geschöpf, das in ihr wuchs, Mut holen. Über ihre Wangen rannen Tränen, als sie den kleinen Fuß spürte, der sich in ihre Hand drückte.


  


  3. KAPITEL


  Elsgen hob die Hinterbacken und ließ die Luft hinaus, die in ihrem Gedärm drückte. Am Morgen hatte der Hospitalmeister sie und ihren Mann zu einem Gespräch in seiner Unterkunft auf dem Hof der Siechen gerufen. Es stünde schlecht um die Finanzen, hatte er dem Verwalterehepaar angedeutet.


  Ein fahler Sonnenstrahl fiel durch die verstaubte Fensterscheibe in das Arbeitszimmer. Ambrosius, der Hospitalmeister, saß an einem einfachen Schreibpult aus Kiefernholz und überflog die Zahlen auf dem Papier vor sich. Eine Strähne des welligen ergrauten Haares hatte sich in seine Stirn geschoben und verdeckte die tiefen Falten. »Viel zu viele arme Leute kommen zu uns. Wie heute erst die schwangere Korbmacherin. Sieben Albus bekommt sie als Pfründe in der Woche, obwohl sie sich nicht bei uns eingekauft hat. Es sei Gottes Wille. So jedenfalls haben es die Provisoren angeordnet«, seufzte Ambrosius. »Wenn nicht mehr betuchte Bürger am Aussatz erkranken, dann weiß ich nicht, wie wir die Siechen noch ernähren sollen. Die Mildtätigkeit der Kölner Bürger hält sich in diesen Zeiten in Grenzen.«


  »Vielleicht sollten wir den Bürgermeister um Rat fragen.« In Elsgens Gedärmen rumorte es schon wieder. Sie hob erneut den Hintern und entließ die Luft ins Freie.


  »Das stinkt ja grässlich, Frau. Was hast du bloß gegessen?«


  »Puckel, halt die Schnüss und pack dich an deine eigene Placknas! Schlimmer als du aus dem Hals kann kein Furz stinken.« Elsgen warf ihrem Mann einen bitterbösen Blick zu.


  Dieser kratzte sich am Buckel, spannte die Schultern und versuchte, Haltung anzunehmen, bevor er seinen Vorschlag kundtat. »Warum sollen nur die Aussätzigen hier Unterschlupf finden? Was ist denn mit den Alten und Gebrechlichen, die auch auf Versorgung angewiesen sind? Sie könnten ein stattliches Sümmchen zahlen, Hab und Gut dem Hof vermachen und dann hier von ihren Pfründen leben.«


  Ambrosius legte die Stirn in Falten und starrte nachdenklich auf die Zahlen. »Das wäre eine Möglichkeit. Ich könnte darüber mit den Provisoren sprechen.«


  »Rede lieber mit dem Bürgermeister«, warf Elsgen ein. »Diese Provisoren wiegeln doch jeden Vorschlag ab, und hier rafft eher der Hunger als die Sieche die Leutchen hinweg.«


  »Ach was. Der Bürgermeister stört sich doch nicht daran. Dafür sind die Provisoren gerade da«, widersprach Puckel ungehalten. Der Ausdruck in seinen Augen verriet, dass er seiner Frau die Beleidigung noch nicht verziehen hatte. Rot vor Zorn, erinnerte sein kahler Kopf an eine Rosine.


  »Was redest du denn?«, gab Elsgen verächtlich zurück. »Du hast doch keine Ahnung.« Sie tippte sich mit dem Finger gegen die Stirn und verdrehte die Augen. Dann wandte sie sich wieder an Peltzer. »Hör auf mich, Ambrosius, und geh zum Bürgermeister. Aber vergiss nicht, eine kleine Aufmerksamkeit mitzunehmen.«


  »Einverstanden. Und dann sehen wir, wie es weitergeht.« Der Hospitalmeister erhob sich von seinem Stuhl.


  Elsgen tat es ihm gleich und glättete sich mit der flachen Hand die Schürze. »Ich werde nun die neue Sieche in Empfang nehmen und ihr die Ordnung vortragen. Puckel, du kontrollierst die Vorratskammer und notierst, was fehlt. Und vergiss mir nichts!« Sie bedachte ihren Mann mit einem kalten Blick, bevor sie das Häuschen des Hospitalmeisters verließ.


  Auf dem Hof traf Elsgen auf Diederich, das Klappermännchen der Leprosen. Freudestrahlend hielt er ihr die Büchse und den Bettelsack hin. »Hat sich richtig gelohnt heute. Die Bürger waren freigebig wie lange nicht mehr. Keine Ahnung, warum.« Seine Augen verrieten die Vorfreude auf seinen Lohn, und er schwenkte die Klapper, mit der er sich als Bewohner des Leprosencampus auswies, wenn er durch die Straßen Kölns zog.


  Wie so oft spielte Elsgen mit dem Gedanken, seinen Anteil aus der Büchse um die Hälfte zu verringern. Doch das Klappermännchen war gewieft. Jedes Mal wenn sie einen Vorstoß in diese Richtung unternahm, drohte er mit den Provisoren, bei denen er hohes Ansehen genoss. Denn kaum einer verstand sich so gut aufs Betteln wie er.


  Ein warmer Wind wirbelte die Strohspäne vor der Scheune auf. Unsicher blickte Theres sich auf dem Hof der Siechen um. Sie wusste nicht recht, wohin sie sich wenden sollte. Doch da eilte schon eine hochgewachsene hagere Frau auf sie zu, die sich kurz und knapp als Verwalterin vorstellte. Ohne langes Gerede führte sie Theres vorbei an der Scheune zu den Häuschen der Aussätzigen. Das Zimmer war einfach eingerichtet. Es gab ein Bett, eine Truhe und einen kleinen Tisch mit einer Waschschüssel. Aber es war sauber und roch nach Seife. Theres packte seufzend ihr Bündel in die Truhe, worin schon der weiße Siechenmantel lag, und drehte sich zu der Verwalterin um.


  Die Hände in die Hüften gestemmt, stand sie im Türrahmen. »So, meine Liebe. Als Erstes nun die Ordnung. Es ist wichtig, dass du dich an die Regeln hältst. Sonst bist du schneller fort, als du gekommen bist, und kannst dich auf irgendeinem Acker niederlassen.« Die Verwalterin leierte die Regeln und die Verbote herunter, als wäre sie dieser Aufgabe längst überdrüssig.


  Nur mit halbem Ohr hörte Theres zu. Ihre Gedanken waren von schwarzen Wolken verhangen.


  »… gebadet wird zweimal in der Woche. Kein Kranker darf zum Einkaufen in die Stadt. Die Schlafenszeit bestimmt der Hospitalmeister…«


  Die Worte der Verwalterin verhallten. Ihre Augen brannten von den aufsteigenden Tränen. Was kümmerte es sie, wann sie schlafen gehen musste? Am liebsten hätte sie sich auf der Stelle ins Bett verkrochen.


  »Nur zu den kirchlichen Hochfesten darfst du zum Betteln in die Stadt gehen«, fuhr die Verwalterin fort. »Dabei hast du den Siechenmantel sowie weiße Handschuhe und einen schwarzen Hut zu tragen. Wenn du mit einem Gesunden sprechen willst, musst du aus dem Wind gehen.«


  Theres’ Gedanken überschlugen sich. Sie mochte mit ihrem pockigen Gesicht nicht betteln gehen. Lieber wollte sie sich hier verstecken.


  »Das Wirtshaus des Campus befindet sich hinter der Kirche an der Mauer zur Straße. Du siehst aus, als könntest du einen Schluck Bier vertragen. Ach ja…« Die Verwalterin griff in die Schürzentasche. »Hier ist deine Pfründe für diese Woche.«


  Theres hielt die Hand auf, und die grauhaarige Frau zählte sieben Albus hinein.


  Die windschiefe Tür zum Wirtshaus öffnete sich fast wie von Geisterhand, als sie dagegenstieß. Theres sehnte sich nach einem Gespräch unter Gleichgesinnten, denen sie in ihrem alten Leben nie begegnet war. Wo trifft man in den Gassen von Köln auch Sieche, wenn es nicht gerade der Tag war, an dem sie mit der Klapper betteln gehen durften? Sie wollte mit jemandem reden, der nicht die Augen vor Schreck weitete, wenn er ihr Gesicht sah, und dann vor lauter Abscheu das Weite suchte.


  Unsicher strich sie mit den Fingern über die Pocken. Durch das Gasthaus waberte der Duft von knusprig gebratenem Fleisch. Hinter der Theke stand der stämmige Wirt und trocknete mit einem Tuch Tonkrüge, bevor er sie in das Regal stellte. Als er Theres erblickte, nickte er ihr mit einem Lächeln zu. Ein Mann und eine Frau saßen an einem der grobgezimmerten Eichentische unter dem Fenster. Sie unterhielten sich angeregt, doch dann wies der hagere Mann in Theres’ Richtung. Sein schwarzes Haar war mit weißen Fäden durchzogen. Die Frau folgte seinem Blick. Sie wandte sich um, wuchtete ihren fülligen Körper von dem Stuhl und näherte sich lächelnd. Ihre braunen Augen blickten freundlich und gar nicht entsetzt über das, was sie sahen. Sie streckte Theres die Hand entgegen. Anstelle der Finger waren knotige Geschwülste zu sehen, durch die an manchen Stellen das rohe Fleisch schimmerte.


  »Mein Name ist Fyen. Du bist wohl heute erst auf den Hof gekommen. Wie heißt du denn, Liebchen?«


  »Theres.« Sie spürte erneut, wie Tränen in ihren Augen brannten.


  Die dicke Frau griff mit der gesunden Hand nach ihrer und zog sie zu dem Tisch, an dem sie gesessen hatte. »Komm, gesell dich zu uns. Das ist mein Gemahl. Eigentlich heißt er Conradt, aber alle nennen ihn Bloitworst. Er ist Bader von Beruf. Doch als die Sieche uns heimsuchte, durfte er nicht weiterarbeiten. Für das wenige Geld, das wir gespart hatten, haben wir dann hier die Pfründe erworben.« Sie rückte den freien Stuhl vom Tisch und wies mit der kranken Hand darauf.


  Theres ließ sich nieder. Der Kloß in ihrem Hals schwoll an, und plötzlich konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Erst nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatte, erzählte sie Fyen und Bloitworst von ihrem Mann. »Berthold hat mich zu meinen Eltern zurückgebracht, als die Pusteln in meinem Gesicht immer dicker wurden. Er wolle nicht sterben, hat er gesagt.« Theres holte tief Luft. »Dabei wusste er nicht einmal, ob es die Sieche ist.«


  »Du Ärmste, das muss schlimm für dich gewesen sein.« Fyens Augen zeigten ehrliches Mitgefühl. Sie griff über den Tisch nach Theres’ Hand und drückte sie. »Bloitworst hat der Aussatz zuerst befallen. Doch ich hätte ihn nicht allein auf den Hof der Leprosen ziehen lassen.« Fyen warf ihrem Mann einen liebevollen Blick zu. »Und dann hat es nicht mehr lange gedauert, bis auch bei mir die Sieche ausbrach.«


  Theres blickte Bloitworst fragend an. Von einem Aussatz war bei ihm nichts zu sehen.


  »Es ist sein Fuß.« Es schien, als hätte Fyen ihre Gedanken gelesen.


  Theres wagte einen vorsichtigen Blick unter den Tisch. Dort, wo der rechte Fuß einmal gewesen war, befand sich nur noch ein verknoteter Klumpen mit einem Zeh. Sie schluckte, hob den Blick und kämpfte gegen die Tränen, die erneut aufsteigen wollten.


  »Das einzig Gute ist, dass wir keine Schmerzen haben. Wir spüren die Wunden nicht.« Fyen strich mit den gesunden Fingern über die knotige Hand.


  »Sie haben gesagt, dass es keine Heilung gibt«, wisperte Theres mit erstickter Stimme. »Es ist nicht der Tod, den ich fürchte. Es ist das Sterben.« Unaufhörlich drängten nun wieder die Tränen aus ihren Augen. Das Leid in ihrer Brust ließ sie laut aufschluchzen.


  Fyen drückte sie an sich und strich über ihr Haar. »Wir leben noch, Theres. Lass uns nur an heute denken. Das Morgen liegt in Gottes Hand. Jeder Tag, den wir noch auf Erden sind, ist ein Geschenk.«


  »Ich kann nicht nur an den heutigen Tag denken«, widersprach Theres. »Was soll denn aus dem Kleinen werden, wenn ich einmal nicht mehr bin?« Sie hob den Blick und schaute in Fyens ratlose Augen.


  


  4. KAPITEL


  Der Windzug, der sich in Alenas Haar verfangen hatte, jagte ihr einen wohligen Schauer über den Rücken. Sie ließ sich auf der Fensterbank nieder und sog tief die Nachtluft ein, die mit einer sanften Brise die Schwüle des Tages vertrieb. In der Gasse schob ein Schissemeister das braune Gold der Kölner Bürger auf einer Karre vor sich her, die allem Anschein nach den Weg hinunter zum Rhein nicht mehr lange schaffen würde.


  »Alena?« Die schlaftrunkene Stimme, die aus der Dunkelheit der Kammer zu ihr drang, ließ ihr Herz erzittern.


  »Ja«, entgegnete sie flüsternd.


  »Wo bist du?«


  »Hier, am Fenster. Es ist so stickig im Zimmer, und da …«


  »Komm zu mir.«


  Alena glitt von der Fensterbank und schlich mit bloßen Füßen über die Holzdielen. In Gedanken stieß sie einen Fluch aus, der selbst dem Schissemeister in der Gasse die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte. Missmutig legte sie sich zu Gotthardt, der ihr mit klammen Fingern das Nachthemd über die Hüften schob. In der Ferne grollte ein Donnerschlag, und der folgende Windstoß fegte ein Blatt Papier vom Schreibpult.


  Gotthardt griff in den Talgtiegel neben sich auf dem Nachttisch, schob mit der anderen Hand Alenas Oberschenkel auseinander und verteilte das Fett dazwischen. Dann rieb er in schnellen Bewegungen über sein Glied und versuchte, es in sie hineinzustoßen. Doch seine Männlichkeit war zu schlaff, um in sie einzudringen.


  »Nun lieg doch nicht da wie ein Brett«, schnauzte er seine Frau an, nahm seinen Schaft wieder in die Hand und fuhr fort, ihn zu reiben. Die Augen geschlossen, verzerrte sich sein Gesicht, als trüge er einen Kampf aus. Dann stieß er Alenas Beine weiter auseinander.


  Ein stechender Schmerz fuhr durch ihre Scham. Sie schrie leise auf.


  »Stell dich nicht so an!«, zischte Gotthardt und wälzte sich auf sie. Doch sein Geschlecht erschlaffte erneut, bevor er auch nur die Spitze in sie hineinstoßen konnte. »Du Miststück!« Er stützte sich auf die Ellbogen und spuckte ihr ins Gesicht. »Nun mach endlich die Beine breit!«


  Alena spürte die Tränen, die sich heiß in ihren Augen sammelten. Gotthardts Fratze glich einem Ungeheuer, als er beharrlich versuchte, sein schlaffes Glied in sie hineinzustecken. Sie schloss die Lider, um ihn nicht mehr sehen zu müssen. Sein Gewicht auf ihrem Leib raubte ihr die Luft zum Atmen.


  »Du bist noch nicht einmal im Bett zu etwas nutze.« Sein heißer Atem schlug ihr entgegen. Die Augen geschlossen und die Lippen fest aufeinandergepresst, rieb Gotthardt erneut seinen Schaft mit der Hand und bearbeitete ihn, bis er sich zögernd aufrichtete. Ein Brummen drang aus seiner Kehle, und er presste seinen Unterleib auf ihren. Als er in sie eindrang, rollten stumme Tränen über Alenas Wangen. Gotthardts stoßweiser Atem besprühte ihr Gesicht mit Speichel. Sie wischte ihn sich mit dem Handrücken ab und schluckte gegen den Würgereiz. Keuchend wie ein kranker Gaul stieß Gotthardt immer schneller zu. In Alenas Scham wütete ein dumpfer Schmerz.


  Plötzlich fuhr eine Windböe durch das Fenster und riss den Holzladen aus den Angeln, der krachend zu Boden flog.


  Schwer atmend sank Gotthardt über ihr zusammen.


  Mit tränenverschleiertem Blick starrte Alena in die Dunkelheit und versuchte, ihren Gemahl an den Schultern von sich zu schieben. »Schnell, du musst die Läden herrichten! Ein Sturm zieht auf.«


  Gotthardt rollte sich von ihr und verharrte auf dem Rücken. »Was redest du da? Kein Lüftchen geht.«


  »Aber sieh doch!« Alena deutete mit dem Finger auf den zerbrochenen Fensterladen. Zwischen ihren Beinen spürte sie die klebrige Flüssigkeit, die aus ihrer Scham rann. Flüchtig dachte Alena an ein Kindlein, das sich vielleicht diesmal eingenistet hatte. Doch wer wusste das schon?


  Endlich richtete auch Gotthardt sich auf. Als er den zersplitterten Holzladen betrachtete, sah Alena im Schein des fahlen Monds die Schweißperlen auf seiner Stirn glänzen. In feuchten Strähnen klebte ihm das strohgelbe Haar am Kopf. Er stieg aus dem Bett und klaubte wortlos das Holz auf.


  Eine unerträgliche Schwüle breitete sich in dem Zimmer aus.


  »Ich kann mir das nicht erklären. Die Nacht ist doch vollkommen windstill.« Gotthardt zog die Stirn in Falten, legte die Holzteile auf die Truhe neben dem Fenster und kroch wieder ins Bett. »Lass uns schlafen.«


  Alena sank in die Kissen und drehte Gotthardt den Rücken zu, um seinen säuerlichen Atem nicht riechen zu müssen. Was war bloß aus dem Sturm geworden, der sich soeben erst angekündigt hatte? Sie schauderte. Sollten doch Dämonen ihr Unwesen in dem Gemäuer treiben, wie die Kappesbäuerin behauptet hatte? Schnell verwarf Alena den Gedanken und rollte sich wie eine Katze zusammen. Das war doch Unsinn! Änni hatte sicher recht: Sie sollte das Geschwätz der Bäuerin nicht beachten.


  Gotthardt war bereits vor Stunden aus dem Rathaus zurückgekehrt, und seitdem hatte seine Mutter ihn nun schon im Gebet. Ungeduldig schaute er zum Fenster. Erst war es Alena, über die sie sich beklagte, dann war die Magd an der Reihe, und schließlich landete sie bei Claeß. Sie wollte beten für die armen Seelen, das hatte sie erwähnt. Doch nicht nur das, mit eiserner Hand würde sie für Zucht und Ordnung in diesem verlotterten Haushalt sorgen.


  Gotthardt hatte nur mit halbem Ohr zugehört und hin und wieder zustimmend genickt, denn mittlerweile war der späte Nachmittag in den Abend übergegangen, und seine Unruhe steigerte sich. Doch wenn er glaubte, die Mutter wäre nun mit ihrem Lamento am Ende, hatte er sich geirrt. Gemeinsam saßen sie in seinem Arbeitszimmer an dem runden Mahagonitisch, und Mergh schenkte sich erneut ein Glas Wein ein. Ihr Duftwasser verströmte das Aroma von Lavendel und legte sich schwer auf seine Lunge.


  Gotthardt entwich ein Seufzer. Das Spätmahl würde bald aufgetragen werden. Doch wie er seine Mutter kannte, nahm sie darauf keine Rücksicht. Notfalls musste die Küchenfrau die Speisen noch einmal aufwärmen.


  »Ach, stell dir vor, Gotthardt, was ich heute von der Gemahlin des Bürgermeisters von Cronenberg gehört habe.«


  Gotthardt betrachtete seine Fingernägel. »Was denn?« Unter dem Nagel des Daumens hatte sich Dreck festgesetzt. Er konzentrierte sich nun darauf, ihn mit Hilfe des Nagels des Zeigefingers der anderen Hand zu entfernen.


  »Syndikus Hugendahl liegt im Sterben. Das Fleckfieber hat ihn befallen. Doch wen wundert das? Mit der Reinlichkeit hat er es ja nie so genau genommen. Und auch seine Gemahlin macht wohl um jede Wanne mit Wasser einen großen Bogen. Ihre Ausdünstungen sprechen jedenfalls eine deutliche Sprache.«


  Nun war Mergh mit ihrem Drang zur Reinlichkeit in ihrem Element. Gotthardt sog tief den Atem durch die Nase ein. Unter dem Nagel seines Mittelfingers befand sich ebenfalls Dreck, und er machte sich daran, auch diesen zu entfernen.


  »Gotthardt, hör auf damit!«, mahnte die Mutter. »Du weißt doch, dass es heißt: Nur wenn du denkst, du bist allein, mache deine Nägel rein. Wie oft muss ich dir diesen Spruch denn noch predigen?« Sie schüttelte den Kopf. »Zurück zu diesem Hugendahl. Nun, da sein Amt bald frei wird, hast du die besten Voraussetzungen, zu seinem Nachfolger gewählt zu werden. Stell dir nur vor, du wärest der Rechtsbeistand des Bürgermeisters! Würdest ihn in allen juristischen Belangen beraten!« Ihre Augenlider flatterten vor Erregung. »Welch ein Posten!«


  »Was?« Nun wurde Gotthardt hellhörig. Er kannte seine Mutter. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, würde sie ihr Ziel hartnäckig verfolgen, und wenn der Weg dorthin sie über Leichen führte.


  »Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt, oder hörst du mir nicht richtig zu? Das Amt des Syndikus – wenn du verstehst, was ich meine – wäre genau das Richtige für dich. Dann könnte Claeß nicht mehr mit uns umspringen, wie es ihm beliebt. Denn dann bist du wer, hast Macht und Cronenberg im Rücken.«


  »Mutter, mein Amt als Schöffe des Hohen Weltlichen Gerichts lässt sich mit dem des Syndikus der Stadt Köln nicht vereinbaren. Auch wenn es noch so verlockend ist.« Er steckte den Fingernagel in den Mund, um nun mit den Zähnen den Dreck zu bearbeiten.


  »Warum nicht?« Obwohl seine Mutter bestens im Bilde war, stellte sie sich dumm.


  Gotthardt ahnte, dass sie Ahnungslosigkeit nur vorgab, weil sie die Gegenargumente schon in der Kehle stecken hatte. Doch es half nichts. Er musste versuchen, sie von ihrer Idee abzubringen. »Mutter, das Hohe Weltliche Gericht untersteht dem Kurfürsten. Sein Verhältnis zum Rat der Stadt Köln ist alles andere als freundschaftlich – milde ausgedrückt, versteht sich«, murmelte er mit dem Fingernagel zwischen den Zähnen.


  »Gotthardt, nimm den Finger aus dem Mund!«


  Er gehorchte und betrachtete den Nagel. Der Dreck war immer noch da. Wie zufällig verbarg er die Hände hinter dem Rücken, um sich nun heimlich seiner Aufgabe zu widmen.


  Zu seinem Glück fixierte der Mutter Blick das Schreibpult.


  Gotthardt holte tief Luft. »Der Kurfürst akzeptiert für Köln immer noch nicht den Stand der Reichsstadt. Insgesamt sechsundzwanzig Verletzungen der Gerichtsgewalt liegen mittlerweile vor.«


  »Mach dir doch um Maximilian Heinrich keine Sorgen! Wo steckt er doch gleich? In der Abtei Sankt Pantaleon, wie ich gehört habe«, gab sie sich selbst die Antwort auf die Frage. »In einer einfachen Zelle soll er leben und die Kutte eines Ordensbruders tragen.« Mergh griff nach ihrem Glas und nahm einen kräftigen Schluck. »Lass mich mal machen, mein Sohn. Ich werde das Gespräch mit ihm suchen. Anschließend wird er glücklich darüber sein, dich in dem Amt zu wissen. Sucht er nicht förmlich nach Verstößen des Rates?«


  Gotthardt nickte stumm. Wenn seine Mutter die Angelegenheit in die Hand nahm, dann war mit einem guten Ergebnis zu rechnen. Der Gedanke an Macht und Reichtum gefiel ihm, doch im Augenblick hatte er keine Ambitionen, sich mit der Mutter an solchen Aussichten zu entzücken. Seine Gedanken schweiften zu Wilhelmina, die ihn bereits erwartete. Als er an ihre nackte Gestalt und ihre weiche Haut dachte, zog ein Flattern durch seinen Bauch und hinunter in seine Lenden. Versonnen betrachtete er seine Nägel und stellte erleichtert fest, dass er den Dreck beseitigt hatte.


  »Den Cronenberg werde ich mit einem hübschen Sümmchen bestechen. Was meinst du, werden 600 Reichstaler genügen?«


  Gotthardts Gedanken kehrten zurück in seine missliche Lage. »Woher wollt Ihr so viel Geld nehmen?«


  »Dein Vater…« Mergh bekreuzigte sich. »Dein Vater hat mir damals etwas hinterlassen.«


  Gotthardt sah sie ungläubig an. »Das weiß ich, aber Vater ist seit 38 Jahren tot. Ihr selbst habt gesagt, das Vermögen sei aufgebraucht. Nur deswegen musste ich Alena heiraten.«


  »Nun, eine kleine Reserve habe ich behalten. Für den Notfall, der nun eingetreten ist.«


  »Ihr wollt Euer letztes Vermögen dem Bürgermeister in den Rachen werfen?«


  »Ohne Bestechung geht es nicht, das weißt du doch. Aber lass mich nur machen. Ich werde mich der Sache annehmen. Vielleicht bedarf es gar keiner allzu hohen Summe. Abwarten. Und wenn du erst einmal im Amt bist, ist das Geld schnell wieder reingeholt.« Mutter streckte den Rücken. Endlich erhob sie sich. »Lass uns nun zu Abend essen, mein Sohn.«


  Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, und Gotthardt dachte nicht daran, seine Ungeduld noch länger zu zügeln. Mit einem Satz sprang er von seinem Stuhl auf. »Entschuldigt mich, Mutter! Aber es ist spät geworden. Eine wichtige Verabredung erwartet mich.« Mergh starrte ihn an. »Mit wem triffst du dich so spät des Abends?«


  »Ihr kennt ihn nicht. Ein alter Freund aus Studienzeiten.«


  »Erzähl mir von ihm. Vielleicht kenne ich ihn ja doch.« Mergh ließ sich wieder auf den Stuhl sinken und goss sich und ihrem Sohn das Glas voll.


  »Nein, Mutter, gewiss nicht.«


  Mergh wurde missmutig, wenn sie nicht über alles informiert war, was ihren Sohn betraf. Das wusste Gotthardt. Doch bei aller Liebe, dieses pikante Detail aus seinem Leben konnte er ihr nicht anvertrauen. Nie und nimmer hätte sie Verständnis dafür. Schlimmer noch, die größte Sünde auf Erden wäre es in ihren Augen. Auch wenn es ihm schwerfiel, sich ihr zu widersetzen, und er an die Konsequenzen nicht denken wollte, erhob er sich. Flüchtig küsste er Merghs Hand und verließ das Arbeitszimmer, noch ehe sie den Mund schließen konnte.


  Als Wilhelmina die Tür öffnete, stand ihr die Sorge ins Gesicht geschrieben. Schluchzend warf sie sich an Gotthardts Brust.


  »Scht, meine Liebste, was weinst du denn?« Gotthardt schob sie in das Haus, bevor jemand ihre Vertrautheit beobachten konnte. Schließlich gab es hier in der Straße Vor Sankt Matheis genügend Bürger, denen er bekannt war.


  »Ich dachte, du würdest nicht mehr kommen«, schniefte Wilhelmina. »Davor bangt mir jeden Tag, seit du verheiratet bist.«


  »Das ist doch Unsinn! Ich kann nicht ohne dich sein. Das weißt du doch.« Er nahm ihr die Haube ab, grub seine Finger in das dunkelblonde Haar und drückte ihr einen fordernden Kuss auf die Lippen.


  Erst früh am nächsten Morgen fand Gotthardt den Weg nach Hause. Die Erinnerung an die Freuden der Nacht ließ ihn die Müdigkeit vergessen und beschwingte ihn. Als er die Tür zur Bibliothek öffnete, schwelgte er noch in den letzten Stunden. Mit einem glückseligen Lächeln auf den Lippen ließ er sich in den Lehnsessel fallen und schloss die Augen.


  »Es muss ein sehr geselliges Treffen gewesen sein, wenn es dich erst in den Morgenstunden nach Hause verschlägt.«


  Gotthardts Herz setzte für einen Augenblick aus. »Mutter, erschreckt mich doch nicht so!«


  Mergh kam näher, blähte die Nasenflügel auf und schnüffelte. Ein verächtliches Lachen floh aus ihrer Kehle. »Ein Bad würde der Hure nicht schaden.«


  »Was redet Ihr da? Ich war bei keiner Hure.«


  »Nicht?« Mutter kniff die Augen zusammen. »Erzähl mir nichts. Du stinkst, als hättest du mit dem Kopf zwischen zwei ungewaschenen Schenkeln gelegen.«


  »Ihr irrt«, gab Gotthardt kleinlaut zurück, doch er konnte seiner Mutter nichts vormachen. Mit gesenktem Kopf erhob er sich und verließ schweigend die Bibliothek.


  Verschlafen starrte Alena auf die Einkaufsliste. Wie sollte sie das alles allein nach Hause schaffen? Verzweifelt blickte sie in die gehässigen Augen der Schwiegermutter. »Kann ich nicht warten, bis Thomas zurück ist, und dann mit dem Wagen zum Markt fahren?«


  »Bis Thomas mit dem Wallach vom Hufschmied heimkehrt, ist es längst Mittag. Und so lange kann ich nicht warten«, Mergh sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Nimm Änni mit. Gemeinsam werdet ihr mit dem Karren doch wohl fertig werden.« Die Schwiegermutter wandte sich ab und verschwand in der Vorratskammer.


  Alena steckte die Münzen in die Schürzentasche und begab sich in den Schuppen, um den Karren auf die Straße zu ziehen.


  Mit einem Zuber in den Armen trat Änni aus dem Haus und leerte ihn in die Gasse. Als sie Alena erblickte, eilte sie zu ihr und beäugte mit gerunzelter Stirn den Karren. »Was hast du vor?«


  »Ich wollte dich gerade holen. Wir müssen zum Einkaufen auf den Markt.«


  »Wir beide? Zusammen? Das hat Mergh erlaubt?«


  Alena nickte betrübt. »Ja«, gab sie einsilbig zurück. Unter anderen Umständen hätte sie einen Freudentanz aufgeführt, denn es kam so gut wie nie vor, dass sie mit Änni auf den Markt gehen durfte.


  »Prima, dann haben wir ja ein paar schöne Stunden vor uns.«


  »Freu dich nicht zu früh!« Obwohl sie wusste, dass ihre Freundin nicht lesen konnte, reichte Alena ihr die Liste.


  »Das sieht aber nach einer ordentlichen Menge aus.« Änni rümpfte die Nase.


  »Das kann man wohl sagen. Ich habe keine Ahnung, wie wir den Karren nach dem Einkauf heimbringen sollen.«


  »Ach, das werden wir schon schaffen«, winkte Änni ab, und ihre Miene hellte sich auf. »Ich freue mich schon auf einen Zuckerkringel. Damit setzen wir uns ein wenig in die Sonne und beobachten die Leute an der Waage«, grinste sie. »Das wird ein Spaß.«


  »Wir werden sehen. Vor Mittag müssen wir wieder zu Hause sein.« Sehnsüchtig dachte Alena daran, wie schön der Tag hätte werden können.


  Wie erwartet stapelten sich bald die Einkäufe auf dem Karren. Nachdem Alena und Änni auch die sieben geforderten Kohlköpfe erstanden hatten, kauften sie sich einen Zuckerkringel. Sie hatten sich sehr beeilt, so dass ihnen bis Mittag noch etwas Zeit blieb. Wie sie jedoch die Einkäufe nach Hause schaffen sollten, war Alena immer noch ein Rätsel, denn der Wagen hatte sich schon ohne die Kohlköpfe kaum von der Stelle bewegen lassen.


  Doch erst einmal ließen sich die beiden jungen Frauen auf einem kleinen Mauervorsprung neben dem Kappesstand nieder und blinzelten in die Sonne. Alena leckte den Zucker von dem Kringel und ließ ihn auf der Zunge zergehen. Ihr Blick fiel auf den Stand des Gewürzhändlers, wo ein Mann mit der Statur eines Bären auf den Pfeffersack einschimpfte. »Herrjotsbedröjer!«, schrie er, ballte die Fäuste und schickte sich an, den Stand zu Kleinholz zu machen.


  Aus den Schimpftiraden schloss Alena, dass der Händler den Pfeffer wohl mit Mäusedreck gestreckt hatte, und nun nannte der Bär ihn einen Herrgottsbetrüger. Das roch nach Ärger!


  Angewidert schüttelte sie den Kopf und stieß Änni mit dem Ellbogen in die Rippen. »Bei dem haben wir doch selbst gerade Pfeffer gekauft. Den mag ich aber nun nicht mehr essen.«


  »Ich auch nicht.« Änni glitt von der Mauer, wühlte zwischen den Einkäufen auf dem Karren und zog schließlich das Pfeffersäckchen hervor. Im hohen Bogen warf sie es über ihre Schulter.


  Alena lachte und sprang ebenfalls von der Mauer. Dabei fiel ihr Blick auf die Kotzbank, wo die Schlachtabfälle für wenig Geld verkauft wurden. Ein junger Mann mit rot-braun gelocktem Haar schaute auf das Pfeffersäckchen, das hinter dem Mauervorsprung liegen geblieben war. Er packte den Euter, den er gerade erstanden hatte, in sein Bündel und schritt auf die beiden Frauen zu. Als er sie erreicht hatte, trat er hinter die Mauer und hob das Säckchen auf. »Braucht ihr das nicht mehr?«


  Alena entdeckte Traurigkeit in den moosgrünen Augen. Etwas in ihrem Herzen regte sich. »Lass es liegen! Mäusedreck ist drin.«


  Der Mann öffnete das Säckchen und roch daran. »Das ist ganz normaler Pfeffer.«


  »Aber der Mann dort behauptet« – sie deutete auf den Gewürzhändler, von dessen zerstörtem Stand zwei Stadtsoldaten soeben den Riesen abführten–, »er sei mit Mäusedreck gestreckt.«


  »Und wenn schon, das bringt mich nicht um. Wann komme ich mal in den Genuss von Pfeffer?« Er schaute auf den vollbeladenen Karren. »Braucht ihr Hilfe?«


  Änni wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. »Nee, wir wollen auf dem Aldemarkt übernachten. Proviant haben wir ja genug dabei.«


  Alena trat ihr auf den Fuß, woraufhin die Freundin zischend den Atem durch die Zähne zog. »Ist ja schon gut. War nur ein Scherz.«


  »Hat eure Herrin euch tatsächlich aufgetragen, das alles zu kaufen? Oder steht ihr vielleicht mit den Mengenangaben auf Kriegsfuß?«


  »Nein, sicher nicht«, entgegnete Alena. »Auch wenn es nicht so aussieht, aber lesen kann ich.«


  »Na, dann sind eure Herrschaften aber sehr gefräßig.«


  Alenas Blick verfing sich in den Augen des Mannes. Ein Flattern regte sich in ihrem Leib. Plötzlich schämte sie sich. Der Mann hatte nur einen Euter kaufen können und war bereit, Pfeffer mit Mäusedreck zu essen, während sie selbst ihren Karren voller Waren nicht von der Stelle bewegen konnten.


  »Ich schätze, unsere gefräßige Herrin wird sich noch gedulden müssen«, lachte Änni. »Dieser Karren ist viel zu schwer für uns beide.«


  Alena spürte, wie die Angst von ihr Besitz ergriff. Mergh würde einen Tobsuchtsanfall bekommen.


  »Ich kann es ja mal versuchen. Mein Name ist übrigens Iven.« Der junge Mann kam um die Mauer herum, ergriff die Deichsel und zog mit voller Kraft daran. Der Karren fuhr an. »Na, wer sagt’s denn?«, keuchte er.


  Doch der Triumph währte nicht lange, denn plötzlich krachte es, und der Karren neigte sich zur Seite. Zuerst rollten die Kohlköpfe auf den staubigen Boden, dann kippte die Kanne und tränkte die Einkäufe in Milch.


  »O nein!« Alena riss entsetzt die Augen auf und schlug die Hand vor den Mund.


  »Das war die Achse«, flötete Änni. »Nun kann Mergh selbst sehen, wie sie die Einkäufe nach Hause schafft.« In ihren Augen war Schadenfreude zu lesen.


  »Sie wird uns umbringen«, krächzte Alena, den Blick immer noch fassungslos auf den Karren gerichtet.


  »Da muss wohl ein Neuer her. Der hier ist hinüber.« Iven bückte sich und rüttelte an dem Rad.


  »Einen anderen haben wir nicht. Also, wir nehmen nur das, was wir tragen können. Über den Rest können von mir aus die Ratten herfallen.« Änni klaubte ein paar Pakete von Boden und Karren und klemmte sie sich unter den Arm. »Nun mach nicht so ein Gesicht, Leni. Was können wir denn dafür?«


  »Als ob Mergh das interessiert. Denk doch nur an die Strafe.«


  »Schlimmer kann es doch kaum kommen.«


  »Eure Herrin scheint ein ziemlicher Drachen zu sein.« Iven griff nach dem Euter, den er auf dem Karren abgelegt hatte. Sein Blick blieb an den Fleischpaketen hängen.


  »Ja, da ist was dran«, entgegnete Alena, band ihre Schürze ab und legte so viele Waren wie möglich auf das Linnen. Dann band sie die Schürze zu einem Bündel und warf es sich über die Schulter. »Nimm auch du dir so viel, wie du tragen kannst.« Auffordernd nickte sie Iven zu.


  »Ich kann aber nicht bezahlen.« Er senkte den Blick.


  Wärme hüllte Alenas Herz ein und ließ die Aussicht auf Merghs Tobsuchtsanfall in den Hintergrund treten. »Das brauchst du auch nicht.«


  Ivens Augen strahlten auf. Er trat auf Alena zu und drückte ihr dankbar die Hand. Seine Berührung ließ ihre Finger warm werden.


  Änni stupste sie mit dem Ellbogen an. »Komm, lass uns gehen, Leni.«


  Nur zögernd löste Alena ihre Hand aus Ivens und folgte ihrer Freundin.


  Als sie sich umblickte, sah sie, wie er den Euter fortwarf und so viele Lebensmittel auf seine Arme lud, wie er tragen konnte.


  


  5. KAPITEL


  Auf dem Weg nach Hause konnte Alena an nichts anderes denken als an Ivens Berührung, an seine Augen und seine Stimme. Ihr Herz schlug schneller als gewohnt, so, als spürte sie unbändige Freude. Wärme erfüllte sie.


  »Was meinst du? Trägst du nicht bald ein Kind unter dem Herzen? Oder steigt Gottschreck des Nachts nicht zu dir?«, begehrte Änni plötzlich zu wissen, als sie die Straße Vor Sankt Matheis entlangschritten.


  Alena zuckte zusammen. »Still, Änni! Lass uns über etwas anderes reden.«


  Die Freundin schwieg, doch als hätte sie mit ihren Worten den Teufel herbeigerufen, trat auf einmal Gotthardt aus einem Kramwarenladen.


  »Da ist er!«, stieß Alena heiser hervor und zog Änni hinter eine Hausecke, bevor er sie entdecken konnte. Vorsichtig warf Alena einen Blick aus ihrem Versteck.


  »Was siehst du?«, fragte Änni, die hinter ihr stand.


  »Es ist nicht zu fassen«, flüsterte Alena mit erstickter Stimme. »Er streicht der Krämerin mit dem Handrücken über die Wange.«


  »Was? Das glaub ich nicht.« Änni schob Alena zur Seite und drängte sich vorbei. »Ich sehe keine Krämerin.«


  »Gerade war sie noch da.« Alena trat vor. Ob Gotthardt sie sah oder nicht, war ihr plötzlich gleichgültig. Er war es, der sich schämen sollte. Doch die Krämerin war tatsächlich verschwunden, und Gotthardt eilte inzwischen die Straße hinauf. Alena rieb sich die Augen. »Habe ich etwa geträumt?«


  »Er wird doch nicht so töricht sein und am helllichten Tag mit einer Krämerin schnäbeln. Überleg doch mal, Leni.«


  »Glaubst du, ich sehe Gespenster?« In Alenas Herzen brodelte Groll.


  »Nein, Leni, bestimmt nicht.« Änni zog sie mit sich, und die beiden Freundinnen setzten ihren Weg fort. »Aber das ist die Höhe!«


  »Weißt du was? Mir ist es egal. Soll er sich doch zu dem Weib ins Bett legen. Dann wälzt er sich wenigstens nicht mehr auf mir herum.«


  »Ist es denn so schlimm?«


  Alena nickte. »Es ist unerträglich, mit ihm das Bett zu teilen. Kannst du dir das nicht vorstellen?«


  »Ich weiß nicht, wie es ist, bei einem Mann zu liegen. Tut es sehr weh, wenn er sein… du weißt schon…«


  »Ja, es ist schmerzhaft.« Alenas Magen zog sich zusammen. »Ich möchte nicht darüber sprechen, Änni.« Sie richtete den Blick fest auf die Straße, wo Gotthardt soeben in die nächste Gasse einbog und aus ihrem Blickfeld verschwand. »Aber nun ist es bestimmt damit vorbei.«


  »Und was ist mit einem Kind? Möchtest du keins haben?«


  Alena zuckte mit den Schultern. »Das ist Gottes Entscheidung. Er wird seinen Willen geschehen lassen.«


  »Ja, und was ist mit dir? Hättest du nun gern eins oder nicht?«


  »Ich füge mich dem Willen des Herrn.« Alena konnte sich nicht recht vorstellen, ein Kind in den Armen zu halten.


  Den Rest des Weges lief sie schweigsam neben Änni her. Die Freundin plapperte unermüdlich, doch Alena hörte kaum hin. Ihre Gedanken kreisten um Gotthardt. Wie sollte es nun weitergehen? Sie war doch noch jung. Und der Gedanke, niemals ein Kind zu gebären, gefiel ihr gar nicht. Plötzlich schob sich die Erinnerung an Iven in ihre Überlegungen. Warum ging er zum Einkaufen? Hatte er denn keine Frau? Ein stechender Schmerz fuhr ihr durchs Herz, als sie seine traurigen Augen vor sich sah. Er war sicher sehr arm, wenn er Schlachtabfälle kaufte. Alena seufzte tief.


  »Woran denkst du, Leni?« Änni blieb stehen und fasste ihre Hand.


  »Ich frage mich gerade, was man mit einem Euter kocht.«


  »Wie kommst du denn darauf?« Änni zog die Nase kraus.


  »Ach, lass nur, es ist nichts.«


  Zu Hause wartete Mergh schon ungeduldig am oberen Treppenabsatz. Alena berichtete mit zitternder Stimme von dem Karren, der die Last nicht mehr hatte tragen können.


  Die Schwiegermutter tobte und zeterte wie eine Furie. Dann verschwand sie und kehrte kurz darauf mit einem Nachttopf in der Hand zurück. Ihr Blick schoss tausend Pfeile auf Alena. »Du faules Suppenhuhn! Nicht einmal die Nachttöpfe hast du heute geleert. Hier! Sieh!« In hohem Bogen schleuderte Mergh das Nachtgeschirr die Treppe hinunter. Änni und Alena sprangen zur Seite, um dem Topf auszuweichen. Der flüssige Inhalt spritzte umher und verteilte sich auf den Holzdielen.


  »Saubermachen! Aber mit der Scheuerbürste, wenn ich bitten darf!«, herrschte Mergh die Freundinnen an, drehte sich auf dem Absatz um und kehrte, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, in ihr Schlafgemach zurück.


  Der Gestank, der sich vor ihren Füßen ausbreitete, ließ Alena würgen. Nie und nimmer würde sie dieses eklige Zeug wegwischen können.


  Auch Änni schien die Sprache verloren zu haben. Stumm blickte sie auf die braune Brühe.


  »Änni, sag, dass das nicht wahr ist. Bitte!« Alena kämpfte mit den Tränen.


  Endlich fand die Magd Worte. »Ich werde mich darum kümmern. Schließlich bin ich die Magd und nicht du.«


  »Nein!«, schallte Merghs Stimme aus dem Obergeschoss. »Du staubst die Bilder ab. Alena wird das allein aufwischen. Hast du verstanden?«


  »Das wird sie bereuen, glaub mir!«, fauchte Änni leise und zog sich zurück.


  Alena blieb allein auf der Stiege zurück. Doch alles Jammern half nicht, sie musste den Dreck beseitigen. Also holte sie einen Eimer mit Wasser und begann mit der Arbeit. Während sie mit einem Lappen den Kot aufwischte, atmete sie durch den Mund, um dem Gestank zu entkommen. Dennoch drängte sich der Mageninhalt in ihre Kehle. Mit eisernem Willen kämpfte sie den Brechreiz nieder, und nach einer Weile war von den Flecken nichts mehr zu sehen. Die Übelkeit jedoch blieb.


  Erschöpft trat Alena in den Garten und leerte den Eimer. Dankbar atmete sie den schweren Duft der Äpfel ein und spürte, wie sich allmählich Erleichterung einstellte. Sie warf Eimer und Lappen in den Schuppen, setzte sich in das hohe Gras und dachte an Änni. Wie froh sie doch war, die Freundin um sich zu wissen. Mit Änni an der Seite war das Leben unter Gotthardts und Merghs Fuchtel immerhin ein wenig erträglicher.


  Alenas Magen rebellierte aus heiterem Himmel und gab in einem Schwall seinen Inhalt wieder. Sie wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab und starrte in den Nachttopf. In den letzten zwei Wochen hatte Änni sie Morgen für Morgen gefragt, ob ihr übel sei.


  Nun war es wohl so weit. Gestern hatte Alena noch ein leichtes Ziehen im Unterleib verspürt, so, als würde ihre monatliche Blutung einsetzen. Doch nichts war geschehen. Aber dass sich ein Kind bei ihr eingenistet haben könnte, wollte Alena nicht so recht glauben. Ihr Herz krampfte sich zusammen, und sie schlüpfte wieder unter die Bettdecke.


  Ratlos legte sie die Hand auf ihren Bauch. Was sollte sie denn mit einem so kleinen Bündel anfangen? Sie wusste nicht einmal, wie man ein Kindlein versorgte. Sie strich über ihre Brüste und betastete die Warzen. Dass dort Milch hinausfließen sollte, konnte Alena sich nur schwer vorstellen.


  Ihr Magen krampfte sich erneut zusammen. Hastig sprang sie aus dem Bett, schaffte es gerade noch zur Waschschüssel und erbrach sich ein weiteres Mal. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so hundeelend gefühlt. Auf wackeligen Beinen stolperte sie zurück ins Bett. Vielleicht hatte sie sich ja auch nur den Magen verdorben.


  Plötzlich öffnete sich die Tür einen Spalt, und Ännis weiße Haube kam zum Vorschein. Die Magd schob den Kopf durch den Spalt. »Du bist spät dran, Leni. Was ist denn mit dir?«


  »Mir geht es nicht gut. Ich will im Bett bleiben.« Alena zog sich die Decke über den Kopf.


  Ännis Schritte hallten durch das Zimmer, und mit einem Ruck zog sie die Bettdecke beiseite. »Was meinst du damit? Was hast du denn?« Die Magd sah sie mit großen Augen an.


  »Mir ist speiübel.« Bei diesen Worten meldete sich Alenas Magen erneut. Doch es gab nichts mehr, das sie hätte ausspucken können.


  Änni grinste wissend. »Wir bekommen wohl ein Kind, Leni. Ist das nicht wundervoll?«


  »Ich weiß nicht.« Alena hob den Kopf und stützte sich auf die Ellbogen. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Gotthardt hat sich schon länger nicht mehr in mir ergossen.«


  »Wie? Hat er nun doch nicht mehr bei dir gelegen?«


  »Schon, aber die letzten Male hat er versagt. Sein Ge…« Alena spürte, wie die Hitze der Scham in ihre Wangen kroch. Noch nie hatte sie mit ihrer Freundin so offenherzig gesprochen.


  »Was soll das heißen?« Ännis Augen weiteten sich. »Los, erzähl schon.«


  Alena atmete tief durch und nahm allen Mut zusammen. »Gotthardts Männlichkeit… Du weißt schon.«


  »Ich weiß gar nichts. Woher auch? Habe ich etwa schon einmal bei einem Mann gelegen?«


  Alena presste für einen Augenblick die Lippen zusammen, um gegen die Scham anzukämpfen. Sie wusste, dass Änni sich ahnungsloser gab, als sie tatsächlich war. Offenbar gierte die Freundin nach Einzelheiten, und Alena entschloss sich, ihr den Gefallen zu tun. »Sein… sein Glied wurde nicht hart genug. Er konnte nicht in mich eindringen.«


  »Kein Wunder, dass er keine Kraft mehr hat, wenn er sich andauernd bei der Krämerin verausgabt. Wahrscheinlich rammeln die beiden wie die Karnickel.« Angewidert verzog Änni das Gesicht. »Wie lange ist es denn her, dass er noch konnte?«


  Alena überlegte, wie viele Wochen seitdem vergangen waren. »Vor etwa einem Monat, in der Nacht, als dieser Sturm aufziehen wollte.« Bei der Erinnerung daran kroch ein eisiger Schauer über ihren Rücken.


  »Na, das passt doch. Aber von welchem Sturm sprichst du? Seit Wochen hat es nicht mehr gewittert.«


  »Ein Sturm, der keiner war«, entgegnete Alena und erzählte von dem Windstoß, der den Fensterladen aus den Angeln gehoben hatte. »Ich habe Angst, Änni. Da müssen Dämonen am Werk gewesen sein. Die Kappesbäuerin hat doch auch behauptet…«


  »Ach, nun rede keinen Unsinn! Was sollen denn die Dämonen bei dir gewollt haben?«, versuchte Änni, sie zu beruhigen, doch der Blick der Magd verriet, dass auch ihr nicht ganz wohl bei der Sache war.


  Das Gespräch hatte Alena die Übelkeit vergessen lassen, und nun umklammerte die Angst ihr Herz. »Was soll denn bloß werden, Änni? Wann sag ich es den anderen?«


  »Warte erst noch etwas ab, bis wir ganz sicher sind.« Die Magd griff nach Alenas Hand und drückte sie. »Alles wird gut, Leni. Bald hältst du ein wunderhübsches Kind im Arm. Mit deinen Rehaugen und deinem seidigen, hellen Haar. Von Gottschreck wird es bestimmt nichts haben. Ach, ich freu mich so.«


  »Ja, ich auch«, log Alena, um Änni nicht zu enttäuschen. Vielleicht war es ja wirklich nur ein harmloser Windstoß gewesen und kein Dämon, der den Fensterladen aus den Angeln gehoben hatte. Sie nahm sich fest vor, solche törichten Gedanken in der nächsten Zeit nicht mehr zuzulassen.


  »Was macht die Übelkeit?« Änni lachte sie an.


  »Weg, verflogen. Und jetzt habe ich Hunger.«


  »Na also, dann komm.«


  Alena ließ sich von Änni aus dem Bett ziehen und strich zaghaft über ihren Bauch. In ihrem Herzen jedoch saß wie ein Stachel die Angst.


  An diesem Morgen spürte Mergh jeden ihrer alten Knochen. Die Knie schmerzten, und die Finger ließen sich kaum bewegen. Doch es half nichts. Sie musste zum Bürgermeister. Durch einen Boten hatte sie ihm ein Schreiben sowie ein Fässchen Butter zukommen lassen, und nun hatte er sich endlich bereit erklärt, sie zu empfangen.


  Mergh bog den Rücken durch und fasste sich mit der Hand an den Po. Nur ein wenig warten, dann würde sich die Steifheit der Nacht schon geben. Nach dem Besuch beim Bürgermeister würde sie zur Abtei Sankt Pantaleon fahren, um den Kurfürsten aufzusuchen. Auch dort wollte sie nicht wie ein klappriges, altes Weib auftreten.


  Mergh schaute zu dem Sack, den sie bereits gefüllt hatte. 600 Reichstaler für den Bürgermeister befanden sich darin. Dann glitt ihr Blick zu dem Tuch, bestickt mit Goldfäden, wert, einer Königin geschenkt zu werden. Die Bürgermeisterfrau würde entzückt sein. Das Geschenk für den Kurfürsten hing noch in der Vorratskammer. Ein köstlich duftender Schinken. Sie hatte in Erfahrung gebracht, wie sehr Maximilian Heinrich den weltlichen Genüssen zugetan war. Im Kloster würde er sicher vieles davon entbehren müssen.


  Nachdem sie sich gewaschen hatte, tat Mergh noch etwas von ihrem Duftwasser hinter die Ohrläppchen und begab sich die Stiegen hinab, um zu frühstücken. Doch wie immer, wenn sie eine wichtige Angelegenheit zu erledigen hatte, ließ ihr Appetit zu wünschen übrig. Deshalb nahm sie nur einen Bissen von einem Wecken, wies Thomas an, die Gaben auf den Wagen zu laden, und machte sich eilig auf den Weg zu dem Haus des Bürgermeisters.


  Die smaragdfarbene Seide raschelte bei jedem Schritt. Die Nase gen Himmel gerichtet, schritt Maria von Cronenberg voran in den Wohnraum im obersten Stockwerk. Es war ein vornehmes Haus am Heumarkt, das der Bürgermeister unterhielt. Mit unzähligen Fenstern, durch die das Licht die großzügig geschnittenen Räume durchflutete. Die Möbel waren aus feinstem Mahagoni gefertigt und aufwendig verziert mit Ornamenten, die nur ein begabter Künstler geschnitzt haben konnte. Mergh atmete tief durch, als sie in das rubinrote Polster der Sitzbank sank. In einem fünfstöckigen Haus, dessen Giebel stufenförmig in den Himmel ragte und von dem man fast die ganze Stadt überblicken konnte, hätte sie auch gern gewohnt. Darüber musste sie unbedingt mit Gotthardt sprechen. Sicher gab es auf seinem neuen Posten die eine oder andere Gelegenheit, an schnelles Geld zu gelangen.


  »Ein Likörchen, meine Liebe?«


  Frau Marias Worte rissen Mergh aus ihren Gedanken. Dankend nahm sie den kleinen Kristallkelch entgegen und schaute zur Tür. Wo blieb bloß Cronenberg? Sie hatte doch um ein Gespräch mit ihm und nicht mit seiner Gattin gebeten. Was konnte dieses Weib denn schon ausrichten?


  »Mein Gemahl befindet sich bei einer außerordentlichen Ratssitzung und hat mich gebeten, ihn zu vertreten.«


  Mergh runzelte die Stirn.


  Frau Maria entging das nicht. »Ihr seht aus, als wärt Ihr in einen Pferdeapfel getreten«, lachte sie. »Genügt Euch meine Gesellschaft etwa nicht?«


  »Doch, doch, natürlich. Nur weiß ich nicht, ob ich mit meinem Anliegen bei Euch richtig bin. Versteht mich bitte nicht falsch, Frau Maria.«


  Die Frau des Bürgermeisters hob die Augenbrauen. »Ihr unterschätzt meine Kompetenz. Viele der Entscheidungen meines Gemahls werden im Grunde von mir getroffen. Es gibt nichts, was er nicht mit mir bespricht. Ich bin sozusagen seine rechte Hand. Ist es denn nicht meistens so, dass wir Frauen die eigentlichen Männer sind?«


  Wie viel Wahrheit doch in Frau Marias Worten lag. Was wäre aus ihrem Gotthardt geworden, wenn sie, seine Mutter, ihm nicht stets zur Seite gestanden hätte? Wahrscheinlich nicht viel. Selbst das Studium des Rechts hatte er ihr zu verdanken, weil sie bei den entsprechenden Leuten immer ein richtiges Wort gefunden hatte. »Frau Maria, meine Bewunderung ist Euch gewiss. Ihr habt recht. Ich bin ja selbst nicht in eigener Sache hier. Es geht vielmehr um meinen Sohn.« Mergh nippte an dem Likör. Das herbe Aroma der Kräuter umspielte ihre Zunge und wärmte ihre Brust. »Ich hoffe, mit meinen Geschenken Euren Geschmack getroffen zu haben.«


  Frau Maria lächelte wohlwollend. »Aber sicher, meine Liebe. Ein feines Tuch, das jedes Frauenherz erfreut.«


  Mergh wünschte, die Gemahlin des Bürgermeisters hätte einen Blick in den Sack mit den Reichstalern geworfen. Doch diesen hatte sie gar nicht beachtet, nachdem Thomas ihn ins Haus geschafft hatte. »Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden, wenn Ihr erlaubt. Es geht um den Posten des Syndikus, der gerade frei geworden ist.« Ihr Herz bebte, als rollte es über einen steinigen Acker. »Ihr tätet gut daran, die Wahlen in Gotthardts Richtung zu lenken.«


  Frau Maria blies die Wangen auf. »Das ist es also, was Ihr begehrt. Den Posten des Syndikus für Euren Sohn. Hat er denn Referenzen?«


  Mergh erzählte von Gotthardts Studium des Rechts und von seiner Zugehörigkeit zu den 44ern in der Gaffel Himmelreich. Von den 22 Gaffeln, die in Köln die Zünfte verbanden, wurden je zwei Männer auserwählt, die als Kontrollorgan des Rates fungierten. Dass Gotthardt dazugehörte, darauf war Mergh besonders stolz. Natürlich vergaß sie auch nicht, seinen Posten als Schöffe im Hohen Weltlichen Gericht zu erwähnen.


  Nachdem Frau Maria aufmerksam zugehört hatte, hob sie schließlich die Hand. »Nun weiß ich endlich, von wem Ihr sprecht. Der gute Doktor Crosch. Warum habt Ihr das nicht gleich gesagt?«


  Mergh war erstaunt. Ihren Namen hatte sie selbstverständlich in ihrem Brief an den Bürgermeister genannt. Doch beim Anblick von Frau Marias enthusiastischem Gesichtsausdruck ließ sie den Einwand unter den Tisch fallen. »Was meint Ihr? Wie sind die Aussichten?«, fragte sie stattdessen und starrte wie eine Schlange auf das Kaninchen in die Augen der Bürgermeisterfrau.


  Diese hob die Schultern und presste die Lippen aufeinander. »Das liegt nicht allein in der Hand meines Gemahls. Wie Ihr bestimmt wisst, brodelt es im Rat. Ein gewisser Gülich sorgt dort für Unfrieden. Und wie es scheint, stehen die Bannerherren der Gaffeln hinter ihm.«


  Mergh nickte betreten. »Das ist mir nicht entgangen, werte Frau Maria. Nur mit einer List ist dieser Mensch zu Fall zu bringen.«


  »Mit einer List?«


  Ein verschwörerisches Lächeln huschte über Merghs Lippen. »Warum wendet Ihr Euch nicht an die Kaiserlichen? Gerade sie sind darauf bedacht, dass Frieden in der Stadt herrscht.«


  Frau Maria rieb sich nachdenklich über die Nase. »Wie recht Ihr habt.«


  Der Schinken auf dem Wagen verströmte einen wunderbaren Duft. Thomas lenkte den Wallach zur Abtei Sankt Pantaleon. In ihrem Kopf formte Mergh noch einmal die Worte, mit denen sie des Kurfürsten Maximilian Heinrich Wohlwollen erlangen wollte. Sie wusste, er war des Kampfes mit dem Rat der Stadt Köln müde. Und sie wusste auch, dass seine Seele milde geworden war und er den Frieden mit den Kölnern wünschte. Den würde Gotthardt durch seine Verbundenheit zu ihm herstellen können. Während die Kutsche in den Süden der Stadt fuhr, blickte Mergh zuversichtlich zu den Mauern der Abtei.


  


  6. KAPITEL


  Sieben Tage hatte Gotthardt um das Amt des Syndikus gebangt. Doch nun trug er endlich das lange ersehnte Ergebnis der Wahl nach Hause. Er hatte es geschafft! Eine größere Freude konnte er seiner Mutter wohl nicht bereiten. Den ganzen Weg vom Rathaus bis zum Weismarkt stellte er sich ihr Gesicht vor, das heller als die Sonne strahlen würde, wenn er ihr die Nachricht überbrachte. Doch dann entfuhr ihm plötzlich ein tiefer Seufzer. Hoffentlich lud seine Mutter nicht heute noch zu einem Umtrunk ein, wo doch Wilhelmina bereits sehnsüchtig auf ihn wartete.


  Als Gotthardt das Haus betrat, rauschte seine Mutter bereits die Stiegen herunter. Mit einem erwartungsvollen Blick in den Augen drängte sie ihn, ihr endlich das Wahlergebnis zu verraten.


  »Darf ich vorstellen, Mutter? Vor Euch steht der neue Syndikus im Rat der freien Reichsstadt Köln«, verkündete er mit stolzgeschwellter Brust.


  In den Augen der Mutter schimmerten Tränen. »Mein Sohn«, stieß sie ehrfürchtig hervor und griff nach seiner Hand. »Meine Bemühungen haben endlich Früchte getragen. Nun darfst du das Von vor deinem Namen tragen. Doktor Gotthardt von Crosch. Sag, wie habe ich das hinbekommen?«


  Gotthardts Stimmung sank. Ihre Bemühungen? Wie sie das hinbekommen hatte? Glaubte sie etwa, er hätte es allein nicht geschafft? Tief sog er den Atem ein, doch ehe er etwas vorbringen konnte, zog die Mutter ihn schon überschwänglich vor Freude in die Bibliothek.


  »Das müssen wir feiern. Komm, Gotthardt!«


  »Mutter, bitte, heute nicht mehr. Mir schmerzt der Kopf vor lauter Anspannung. Außerdem muss ich noch einmal ins Rathaus, um die Unterlagen meines Vorgängers durchzusehen.«


  »Ach, Gotthardt, das hat doch Zeit bis morgen. Du wirst sehen, ein Schlückchen Wein – und deine Kopfschmerzen sind verflogen. Wart’s ab.« Und ehe er sich’s versah, hatte die Mutter zwei Pokale gefüllt und reichte ihm einen davon. »Auf dich, mein Sohn!«


  Gotthardt spürte, wie seine Unruhe wuchs. Wilhelmina wartete auf ihn. In diesem Augenblick bereute er es aus tiefstem Herzen, nicht zuerst zu ihr und dann erst nach Hause gegangen zu sein. Gedankenverloren blickte er auf den Weinpokal in seinen Händen und sah Wilhelminas traurige Augen vor sich. Dann schob sich das Bild ihrer nackten Gestalt davor, und seine Hand begann, vor Erregung zu zittern. Rasch führte er den Pokal an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck, doch das Sehnen in seinen Lenden ließ nicht nach. Die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich, und er meinte zu spüren, wie sie seine Männlichkeit mit den Lippen verwöhnte. Beim letzten Mal hatte er sie fast so weit gehabt, und heute würde er sie sicher dazu bringen, dass sie seinen Schaft in den Mund nahm. Das Pochen in seiner harten Männlichkeit raubte ihm schier den Verstand. Um zu verhindern, dass sein schneller Atem ihn verriet, nahm er rasch einen weiteren tiefen Schluck.


  »Du zitterst ja, mein Sohn. Ist das die Aufregung?«


  »Ich muss unbedingt noch einmal ins Rathaus, Mutter. Dafür solltet Ihr Verständnis haben.«


  »Wie ich sehe, lässt es dir keine Ruhe. Aber bald werden wir ein Einstandsmahl geben. Dann können wir ausgiebig mit den Ratsherren feiern. Freust du dich darauf?«


  »Ja sicher«, log Gotthardt, denn in diesem Augenblick freute er sich nur auf eines, und das waren Wilhelminas Lippen.


  Alena zog den Deckel von dem Holzeimer hinter dem Schuppen und erschrak. Die Kröte, die Änni gestern gefangen hatte, schwamm leblos auf dem Rücken an der Wasseroberfläche.


  »Und? Was ist mit ihr? Hat sie schon gelaicht?« Änni wackelte aufgeregt mit dem Kopf.


  »Nein. Hier, sieh selbst.« Alena hielt ihr den Eimer hin. »Wir haben sie mit meinem Urin ersäuft.«


  »Verdammt! Dabei war ich mir so sicher, dass meine Mutter es genau so bei der Nachbarin gemacht hat.« Ännis Näschen kräuselte sich.


  »Wirklich? Wie alt warst du denn da?«


  »Vier oder fünf, glaube ich. Aber ich weiß ganz genau, dass es so gewesen ist. Die Kröte hatte gelaicht, nachdem die Nachbarsfrau einen ganzen Tag lang darauf gepinkelt hatte. Monate später brachte die Frau einen Jungen zur Welt.«


  »Das hast du bestimmt geträumt.« Alena trat einen Schritt vor und kippte den Eimer samt Kröte aus.


  »Ach, Leni. Es gibt doch keinen Zweifel mehr, dass du schwanger bist. Willst du es nicht langsam den anderen sagen?«


  In Alenas Bauch breitete sich wieder dieses merkwürdige Gefühl aus. Mit einem Mal fühlte sie sich unendlich traurig. Den Grund dafür wusste sie selbst nicht genau. Sie wischte sich mit dem Hemdsärmel eine Träne von der Wange und starrte auf die tote Kröte. Wie würde Gotthardt reagieren, wenn er es erfuhr? Er wünschte sich einen Sohn, das wusste sie. Aber würde er nun auch liebevoller mit ihr umgehen? Nicht dass sie Verlangen nach seiner Zärtlichkeit hätte. Nur hin und wieder ein liebevolles Wort aus seinem Mund, ein bisschen Beachtung, mehr wünschte sie sich gar nicht.


  »Du weinst ja schon wieder, Leni. Früher hättest du nie ohne Grund Tränen vergossen. Ganz gewiss trägst du ein Kind unter dem Herzen.« Änni stemmte besserwisserisch die Hände in die Hüften.


  »Was weißt du denn schon?« Missmutig blickte Alena der Magd in die Augen. Sie konnte sich ja selbst nicht erklären, warum sie in den letzten Tagen so nah am Wasser gebaut hatte.


  »Suchst du etwa Streit?«, fragte Änni angriffslustig. Doch der Schalk in ihren Augen verriet, dass sie nicht wirklich böse auf Alena war.


  Nun liefen Alena die Tränen in einem Sturzbach über die Wangen. Sie wandte sich von Änni ab, hob die Röcke und eilte durch das hohe Gras zu den Apfelbäumen. In ihrem Schatten ließ sie sich nieder, um sich ausweinen zu können. Das Gesicht in den Händen verborgen, bemerkte sie nicht, dass Änni ihr folgte und ihr nun den Arm um die Schulter legte.


  »Wein ruhig, Leni. Die Traurigkeit geht bald vorüber. Da bin ich mir sicher.«


  Änni behielt recht. Kurz darauf war die Schwermut von Alenas Herzen gefallen. Mit dem Rockzipfel wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und schenkte ihrer Freundin ein dankbares Lächeln. »Ich glaube, es geht wieder.«


  »Siehst du! Na, dann komm.« Änni sprang auf und zog Alena an der Hand aus dem Gras. »Lass uns sehen, ob Mergh nicht bereits nach uns sucht. Sonst bekommen wir wieder eine Strafarbeit aufgebrummt.«


  Aus der Bibliothek drangen Merghs und Gotthardts Stimmen, die sich angeregt unterhielten.


  Änni hielt Alena am Arm zurück. »Pst, lass uns lauschen, worüber sie reden. Es klingt, als wäre Mergh ganz aus dem Häuschen.«


  Gotthardt ergriff soeben das Wort. »Wie stellt Ihr Euch das vor, Mutter? Woher soll ich das Geld nehmen?«


  »Ach, Gotthardt, das hast du doch schnell beisammen. Sieh dir nur den Bürgermeister an. Wie ist er denn zu seinem prachtvollen Haus gekommen? Ich war bestimmt nicht die Einzige, die ihn für einen kleinen Gefallen entlohnt hat.«


  »Ihr vergesst, dass sich ein Aufruhr ankündigt. Dafür sorgt dieser Gülich, der im Rat herumschnüffelt und die Bürger aufwiegelt. Wir alle stehen unter Beobachtung.«


  »Nun stell dich doch nicht dümmer an, als du bist!«, schnaubte Mergh. »Du musst sein Vertrauen wecken. Sag ihm, dass du es leid bist, wie im Rat mit Rotz und Kotz herumgeworfen wird.«


  »Ich soll mich gegen Cronenberg und die anderen im Syndikat stellen?«


  »Ach was! Hier sprichst du so, dort andersherum. Jeder bekommt das zu hören, was er hören will. Ach, ich sehe mich schon, wie ich den ersten Empfang in unserem neuen Haus vorbereite.«


  Alena schaute Änni verwundert an. »Ein neues Haus?«, flüsterte sie und zog ihre Freundin ein paar Schritte von der Tür fort.


  »Bezahlt von Bestechungsgeldern«, raunte die Magd und blies die Wangen auf.


  »Ich will nicht weg von hier, Änni. Dies ist das Haus meines Vaters. Nirgendwo sonst würde ich mich wohl fühlen.« Ein Stich zuckte durch Alenas Herz.


  »Er muss erst einmal das Geld zusammenraffen. Vielleicht hat man ihn bis dahin längst am Schlafittchen gepackt.«


  »Wenn Vater wieder zurück ist, werde ich ihm davon erzählen.« In Gedanken legte Alena sich schon die Worte zurecht. Ihr Abscheu gegen Gotthardt vertiefte sich. Welch jämmerliche Gestalt! Von Mergh ganz zu schweigen. Mit ihrer Raffgier würde sie ihren Sohn noch an den Galgen bringen.


  Änni rieb sich freudig die Hände. »O ja! Dann werden die beiden ihre gerechte Strafe bekommen.«


  Iven zog den Umhang fester um die Schultern, um sich vor dem Regen zu schützen. Die Gassen Kölns hatten sich in einen Schlammacker verwandelt, und er ärgerte sich über seine verdreckten Filzschuhe.


  Am Weismarkt blickte er sich suchend nach dem Haus des neuen Syndikus um. Schließlich fiel sein Blick auf das zweigeschossige Gebäude mit der steinernen Elster an der Fassade neben der Tür. Genau wie Gülich es ihm beschrieben hatte. Zielstrebig schritt er darauf zu und klopfte an. Eine Magd mit zahllosen Sommersprossen im Gesicht öffnete ihm. Erfreut stellte Iven fest, dass es eines der beiden Mädchen war, deren Karren auf dem Aldemarkt gebrochen war.


  »Der Herr ist bei Tisch. Ich glaube, du wartest besser in der Bibliothek, bis er mit dem Mittagsmahl fertig ist. Warum besuchst du ihn hier und nicht im Rathaus?«, plapperte die Magd, als hätte sie das Sagen im Haus.


  »Das hat seine Gründe. Im Rathaus sind die Wände dünn wie Pergament. Doch was geht das dich an?«


  »Ich mein ja nur. Komm erst einmal herein. Hier vorn ist die Bibliothek. Da kannst du es dir gemütlich machen. Wenn Herr Gotthardt mit dem Mahl fertig ist, sag ich ihm Bescheid. Aber hör mal, dich muss ja etwas arg bedrücken, so finster, wie du dreinschaust.«


  Das lose Mundwerk der jungen Magd entlockte Iven ein Lächeln, auch wenn ihm nicht danach zumute war.


  Die Zeit verging nur langsam. Iven wusste bald nicht mehr, wie oft er schon zur Tür geschaut hatte. Crosch ließ sich wirklich Zeit mit dem Essen. Ivens Blick schweifte über die Einbände in den hohen Regalen aus Eichenholz. Er hatte nie lesen gelernt, aber er bedauerte es nicht. Über Büchern zu hocken, raubte nur Zeit. Wertvolle Stunden, die er lieber mit seinen Skulpturen verbrachte. Um sich die Zeit des Wartens zu verkürzen, versuchte er, sich auf das bevorstehende Gespräch zu konzentrieren und sein Blut in Wallung zu bringen. Schließlich sollte Crosch seinen Zorn zu spüren bekommen. Für einen Augenblick schloss er die Lider, um sich das widerwärtige Gesicht des Rentmeisters in Erinnerung zu rufen. Doch viel Zeit blieb ihm nicht, denn vom Flur her näherten sich endlich Schritte, und kurz darauf öffnete sich die Tür.


  »Herr Gotthardt bittet dich in sein Arbeitszimmer.« Die Magd winkte ihn zu sich. »Komm, ich bringe dich zu ihm.«


  Iven folgte ihr bis zu dem Zimmer am Ende des Flures. Hinter einem ausladenden Schreibpult aus Mahagoniholz saß Crosch über einen Stapel Schriften gebeugt. Als die Magd sich räusperte, hob er den Kopf mit dem strohgelben, strähnigen Haar und wies auf einen Stuhl vor dem Pult. »Setz dich! Was kann ich für dich tun, Mann?«


  Ohne Umschweife nannte Iven seinen Namen und trug seine Beschwerde über den Rentmeister vor. Crosch knibbelte derweil unablässig, ja gelangweilt an seinen Nägeln. Als Iven mit seiner Rede am Ende war, hob er den Blick. »Soso. Der Rentmeister wollte also ein Bestechungsgeld. Das geht natürlich nicht. Ich werde mich darum kümmern.«


  »Ja, und wie sieht es nun mit einem Posten als Stadtwerker für mich aus?« Iven wollte nicht glauben, dass mit diesen Worten des Syndikus das Gespräch beendet sein sollte.


  »Damit habe ich nichts zu schaffen. Dafür ist der Rentmeister zuständig.«


  »Was Ihr nicht sagt! Habe ich mich nicht gerade erst über den Mann beschwert?« In Ivens Lungen brannte die Luft, die er scharf einzog.


  Crosch erhob sich wortlos aus dem Sessel und drehte sich zu dem Fenster hinter ihm. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, blickte er hinunter in die Gasse.


  Ungeduldig trommelte Iven mit den Fingern auf der Tischplatte. Vielleicht ließ er dem Syndikus doch besser etwas Zeit zum Nachdenken. Oder sinnierte der Mann etwa über ganz andere Dinge nach? Es schien, als lebte er in einer anderen Welt, in der die Nöte der Bürger keinen Platz hatten.


  »Habt Ihr mich vergessen?« Mit Ivens Geduld war es schnell vorbei.


  »Nein, nein, Roder.« Crosch wandte sich langsam zu ihm um und rieb sich mit dem Finger über die knollige Nase. »Es ist nämlich so… Ich will ein Haus kaufen, das aber sehr baufällig ist. Einen Steinmetzmeister könnte ich da gut gebrauchen.«


  Iven wurde hellhörig. Er war zwar noch kein Meister, konnte aber für seinen Vater als Geselle arbeiten. Das würde er schon hinbekommen. »Ihr meint, Ihr gebt mir einen Auftrag?«


  Crosch nickte. »Ja, richtig. Melde dich in einer Woche noch einmal bei mir. Bis dahin müsste alles geklärt sein.«


  Als Iven das Arbeitszimmer verließ, wusste er nicht so recht, was er von seinem Gemütszustand halten sollte. Die Zeit des Hungers war wohl vorbei, doch bestimmt ging hier nicht alles mit rechten Dingen zu. In Gedanken vertieft, hätte er die junge Frau auf der Treppe beinahe übersehen. Mit dem Rücken zu ihm gewandt, wischte sie die Stufen. Von ihrer Haube schlängelte sich ein langer, hellblonder Zopf hinunter zu den geschwungenen Hüften.


  Als hätte sie seinen Blick in ihrem Rücken gespürt, schaute sie ihn über die Schulter hinweg an. Die dunklen Augen hielten ihn einen Lidschlag lang gefangen. Dann erhob sie sich, wischte die Hände an ihrer Schürze ab und schritt auf ihn zu.


  Unfähig, nur ein Wort hervorzubringen, spürte Iven, wie ein Ziehen durch seine Glieder fuhr. Dies war das gutmütige Mädchen vom Aldemarkt, das ihn so reichlich beschenkt hatte.


  »Du? Hier?«, fragte sie lächelnd.


  Durch Ivens Leib strömte eine wohlige Wärme, und das war die reinste Wonne, wo sich doch in der letzten Zeit die Kälte in seinem Herzen festgesetzt hatte.


  »Hat es dir die Sprache verschlagen, oder willst du gar nicht mit mir sprechen?« Das Lächeln auf den Lippen des Mädchens erlosch.


  In diesem Augenblick sehnte sich Iven nur noch danach, es wiedersehen zu dürfen. »Verzeih, aber ich dachte gerade an das Festmahl, das ich nach deinem großzügigen Geschenk gemeinsam mit meinen Eltern genießen durfte«, log er, um seine Gefühle zu verbergen. »Weißt du eigentlich, dass ich nicht einmal deinen Namen kenne?«


  Das Lächeln kehrte zurück. »Alena heiße ich. Du hattest ein Gespräch mit meinem Gemahl?«


  Ihr Gemahl? Iven glaubte, sich verhört zu haben. Sollte diese Magd etwa… Nein, das konnte nicht sein. Sicher verwechselte sie etwas. »Ich hatte ein Gespräch mit dem Herrn des Hauses«, stammelte er irritiert.


  »Aber Gotthardt ist mein Gemahl.« Alena kniff die Lippen zusammen, senkte den Blick und schaute auf den Lappen in ihrer Hand. Ihre Wangen hatten sich mit einer leichten Röte überzogen.


  »Verzeiht! Ich dachte…« In Ivens Ohren brannte die Hitze der Verlegenheit. »Ich weiß nicht, wie…« Weil ihm die Worte fehlten, drehte er sich auf dem Absatz um und verließ mit langen Schritten das Haus.


  Auf der Gasse sog er tief den Atem in die Lungen. Welch ein Tölpel er doch war! Sie für eine Magd zu halten! Aber warum ließ Crosch seine Gemahlin die Treppe wischen und schwere Einkäufe erledigen? Verständnislos schüttelte Iven den Kopf. Doch bald schon ergriff Groll von ihm Besitz. Dieser Crosch hatte die junge Frau nicht verdient. Bei seinem Reichtum konnte er sie doch in die schönsten Kleider stecken und sie den Tag in Gesellschaften verbringen lassen. Stattdessen ließ er sie schuften.


  Und dann schlich sich wieder die Kälte in sein Herz. Alena war nicht mehr frei…


  »Was ist denn mit dir los, Leni? Auf deinen Lippen liegt das Lächeln einer Irren.« Änni schüttelte Alena am Arm. »He, hörst du mich überhaupt?«


  Alena erschrak. Hatte sie wirklich so offensichtlich ihren Gedanken nachgehangen und nicht bemerkt, dass Änni sie beobachtet hatte? »Wie? Was sagst du? Ich habe dir gerade nicht zugehört. Verzeih.«


  »Das habe ich gemerkt. Komm, lass uns das Putzwasser ausschütten. Dabei kannst du mir erzählen, was dich so zum Träumen bringt.« Änni erhob sich von der Stiege und glättete mit der Hand ihre Schürze, bevor sie nach dem Henkel des Holzeimers griff.


  Alena sprang auf. Unbedingt musste sie Änni erzählen, wohin sich ihre Gedanken verirrt hatten. Aber in Ruhe, am besten unter den Obstbäumen. Seit sie wieder in die grünen Augen des jungen Mannes gesehen hatte, war ihr Herzschlag vollkommen aus dem Takt geraten.


  Der Regen hatte sich verzogen und die Sonne zeigte sich. Alena zog die Schuhe aus und schlenderte mit Änni durch den Garten. Warm kitzelte das Gras unter ihren Füßen.


  Als die beiden an ihrem Lieblingsbaum angelangt waren, ließ Alena sich seufzend unter seinem Geäst nieder.


  »So, nun erzählst du mir aber, was los ist.« Ännis Sommersprossen schienen vor Neugier zu hüpfen.


  »Heute war der junge Mann hier, weißt du, der, der uns auf dem Aldemarkt mit dem Karren helfen wollte.«


  »Das habe ich mitbekommen. Schließlich habe ich ihn hereingelassen.«


  Alenas Wangen brannten. »Hast du seine Augen gesehen?«


  »Ziemlich traurig, fand ich. Wie auf dem Aldemarkt. Leidet wohl arg unter der Armut.«


  »Grün wie Moos.« Sehnsüchtig schaute Alena in die Ferne.


  »Was? Leni, hast du dich etwa in ihn verguckt?« Änni starrte die Freundin fassungslos an.


  »Sie passen so gut zu seinen rot-braunen Locken. Findest du nicht?«


  »Leni, Leni, hör auf damit! Das darfst du nicht. Du bist eine verheiratete Frau. Stell dir nur vor, Mergh oder Gotthardt bekommen davon etwas mit. Das wäre ein gefundenes Fressen für sie.«


  »Was denn? Womit soll ich aufhören?« Alena wusste nicht, was so verwerflich war, wenn sie von dem jungen Mann sprach. »Man wird doch wohl über die Besucher reden dürfen, die in unser Haus kommen. Was hast du nur?«


  »Dein Herz schlägt so laut, dass ich es hören kann. Du bist verliebt! Dabei hast du den Mann doch nur zweimal gesehen. Denk einfach nicht mehr an ihn.«


  »Ach was, Änni. Ich bin doch nicht verliebt.« Alenas Ohren glühten wie Kohlen. Sie glaubte, Hunderte Schmetterlinge in ihrem Bauch zu spüren, deren Flügelschläge herrlich kribbelten.


  Änni erhob sich. »Komm, wir gehen ins Haus, bevor du noch ganz den Kopf verlierst.«


  Alena wunderte sich über das Betragen ihrer Freundin. Änni war doch sonst nicht so ernsthaft. Warum nur stellte sie sich so an? »Deine Laune ist im Augenblick wohl nicht die beste, oder? Stimmt etwas nicht?«


  »Ja, ich sorge mich um dich. Damals, als ich klein war, starb eine junge Nachbarsfrau an gebrochenem Herzen. Das habe ich nie vergessen.«


  »Woher willst du das wissen? Wenn du noch Kind warst, hattest du doch gar keine Ahnung von solchen Dingen.«


  »Das ganze Dorf hat darüber gesprochen. Da ist mir nichts entgangen, glaub mir.«


  Alena musste lachen. »Mein Herz bricht nicht, mach dir keine Sorgen. Dafür gibt es keinen Grund.« Plötzlich verstummte sie und dachte wieder an den jungen Mann. Er war einfach davongerannt. Dabei hatte er sich doch gar nicht zu schämen brauchen. Es war schließlich nicht seine Schuld, wenn sie nicht besser als eine Magd behandelt wurde. Wie gern hätte sie ihm das gesagt. Hoffentlich gab es dazu ein anderes Mal eine Gelegenheit. Vielleicht kam er nun öfters ins Haus. Stumm schickte Alena ein Stoßgebet gen Himmel und bat darum, dass es so sein möge.


  »Du warst wieder bei der Hure!«, keifte Mergh. »Gotthardt, wie oft habe ich dir gesagt, dass du von ihr lassen sollst.«


  Ungerührt fuhr Gotthardt fort, die vor ihm ausgebreiteten Baupläne zu studieren, und reagierte überhaupt nicht auf die Worte seiner Mutter. Mergh kochte innerlich vor Zorn. Hatte Gotthardt denn nichts als Strohhalme im Kopf? Das durfte doch nicht wahr sein! Geräuschvoll schnappte sie nach Luft. »Hör mir zu! Wenn du weiterhin so leichtsinnig bist, dann können wir uns das neue Haus bald aus dem Kopf schlagen. Ein Syndikus, der die Ehe bricht…«


  »Ich habe schon einen Steinmetz gefunden, der die notwendigen Arbeiten erledigt. Es läuft alles bestens. Der Mann kam heute zufällig vorbei.«


  »Gotthardt!«, schrie Mergh. »Lass von dieser Hure, wer immer sie auch ist. Das sage ich dir jetzt zum allerletzten Mal.«


  »Ich kann den Steinmetz zwar noch nicht bezahlen, aber auch dafür gibt es eine Lösung, glaubt mir, Mutter.«


  »Ich fass es nicht!« Mergh griff sich ans Herz und ließ sich auf den Stuhl vor dem Schreibpult fallen. »Es wird keinen Steinmetz, kein neues Haus und kein gar nichts geben, wenn du so weitermachst.«


  »Ich werde nicht von Wilhelmina lassen. Schlagt Euch das aus dem Kopf. Ich bringe es nicht über mich. Und wenn Ihr Euch noch so oft ans Herz fasst.«


  »Das kann doch nicht dein Ernst sein! Bitte, sei einsichtig. Mein Sohn, ich flehe dich an.« Welch ein Sturkopf! Mergh erkannte ihren eigenen Sohn nicht wieder. Die Hure war eine Hexe! Daran konnte es keinen Zweifel geben.


  »Ein Haus. Das Amt des Syndikus. All das bedeutet mir nichts, wenn ich dafür auf Wilhelmina verzichten muss.« Gotthardt ließ den Blick schweifen. Gedankenverloren strich er mit dem Finger über die Pläne.


  Plötzlich sprang Mergh auf. Niemals würde sie zulassen, dass diese Hexe ihr Leben zerstörte. Nein, das würde sie zu verhindern wissen. Sie wandte sich von Gotthardt ab und stürmte aus dem Arbeitszimmer. Krachend fiel hinter ihr die Tür ins Schloss.


  Seit dem frühen Morgen schuftete Alena nun schon mit Änni in der Küche, rupfte Rebhühner, Wachteln und Enten. Eigens für den heutigen Tag, an dem Gotthardt sein Einstandsmahl für den Rat gab, hatte Mergh drei weitere Köche angestellt. In der Küche brodelte und dampfte es aus sämtlichen Kesseln. Selbst die Küchenfrau Zilli, die so leicht nichts aus der Ruhe bringen konnte, wischte sich immer wieder stöhnend den Schweiß von der Stirn.


  »Solch eine Verschwendung!«, schimpfte Änni, während sie einen Karpfen nach dem anderen ausnahm. »Als wären die Wänste der Ratsmitglieder noch nicht fett genug. Wer soll solche Mengen überhaupt essen?«


  »Wenn das so weitergeht, dann schlafe ich heute Abend am Tisch ein.« Alena war damit beschäftigt, auf der Arbeitsplatte Holzschüsseln aneinanderzureihen.


  »Was fällt dir ein! Bei Tisch einschlafen?«, fauchte es plötzlich hinter ihr.


  Erschrocken fuhr Alena zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, dass Mergh in die Küche getreten war und nun hinter ihr stand.


  »Untersteh dich, beim Servieren nachlässig zu sein.« Die Schwiegermutter steckte den Finger in den gezuckerten Koriander und leckte sich die Kuppe ab. »Hm, köstlich! Und was ist mit den Datteln, den Mandeln und den Baumnüssen?«


  »Die füll ich jetzt in die Schalen«, gab Alena mürrisch zurück. Sie konnte nicht fassen, was sie soeben gehört hatte. Genügte es denn nicht, dass sie in der Küche bis zum Umfallen schuften musste? In ihrem Herzen keimte der Unmut. Sie stemmte die Hände in die Hüften und blickte Mergh fest in die Augen. »Habt Ihr es etwa vergessen?«


  »Wovon sprichst du?« Mergh hob eine Augenbraue.


  »Ich bin die Gemahlin Eures Sohnes, die Tochter des Hauses, und keine Dienstmagd.«


  »Du darfst dich gern bei deinem Vater beklagen«, erwiderte Mergh schnippisch.


  »Ihr wisst genau, dass Vater erst in einigen Wochen von seiner Geschäftsreise zurückkehrt. Genau so hattet Ihr es doch geplant. Habe ich nicht recht?« Alena presste die Lippen aufeinander. Sie verspürte das brennende Bedürfnis, die Holzschüsseln quer durch die Küche zu schleudern. Gerade noch rechtzeitig zog Änni an ihrem Rockzipfel und brachte sie zur Besinnung. Nein, sie durfte die Freundin jetzt nicht im Stich lassen. Schnaubend drehte sie sich Richtung Arbeitsplatte und begann, die Holzschalen zu füllen.


  »Ich glaubte schon, du wolltest aufmucken«, vernahm sie Merghs keifende Stimme hinter sich. Zornig biss sie die Zähne zusammen. Das würde die Schwiegermutter bereuen. Plötzlich wanderten Alenas Gedanken zu dem Ungeborenen in ihrem Bauch. In ihrer Vorstellung hatte es immer noch keine Gestalt angenommen. Doch nun kroch ein seltsames Gefühl in ihr Herz. Auch Merghs Blut floss durch die Adern des winzigen Wesens.


  Um alle 49 Ratsmitglieder einladen zu können, fehlte der Platz. Und so versammelten sich nur 20 in schwarze Habits gekleidete Herren um den Tisch im Esszimmer und taten sich an den Speisen gütlich. Und mitten unter ihnen thronte Mergh in ihrem schönsten Kleid, als wäre sie des Kaisers Mutter.


  Alenas Arme schmerzten vom Tragen der Platten und Schüsseln. Obwohl sie ihrer Schwiegermutter am liebsten den Karpfen an den Kopf geworfen hätte, biss sie weiterhin die Zähne zusammen. Änni mit all der Verantwortung allein zu lassen, hätte sie nicht übers Herz gebracht.


  Unter den zahllosen Köstlichkeiten bog sich die Tischplatte. Gebratener Schinken mit Korinthen und Pfeffer, Rindfleisch, Ochsenkeulen, Hennen, Binger Wurst und saurer Kappes waren nur einige der Speisen, die den Herren angeboten wurden.


  Alena verspürte das drängende Bedürfnis, sich für einen Augenblick auf den Boden zu hocken, um ihren müden Beinen eine kurze Ruhepause zu gönnen. Doch in der Küche warteten die Schüsseln mit den Lampreten, Galantins und Krebsen. Dazu kamen die Kuchen, Früchte wie Mispeln, Datteln, Trauben und die gerösteten Kastanien. Alena schaute zu Gotthardt, der sie keines Blickes würdigte. Sah er denn wirklich nicht, wie hart sie arbeitete? Ihre Gedanken schweiften zu dem Steinmetz. Ob Iven seine Frau auch behandelte, als wäre sie nur eine Magd? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Ein Stich fuhr ihr durchs Herz, als sie daran dachte, wie eine junge Frau für ihn kochte. Brennender Schmerz durchzuckte sie, als sie sich vorstellte, wie beide das Lager miteinander teilten.


  »In der Küche stehen noch die gebratenen Hasen sowie die Rehbollen.« Änni liefen die Schweißperlen von der Stirn. Doch sie hielt sich tapfer. Beladen mit Schüsseln und Platten, hastete sie unermüdlich den Flur hinauf und hinunter. »Wer kommt hier eigentlich für die Kosten auf?«, schnaufte sie und eilte vorüber. Hinter ihr fiel die Tür zur Küche krachend ins Schloss.


  Ein heftiger Schmerz zuckte plötzlich durch Alenas Unterleib und zwang sie in die Knie. Stöhnend presste sie die Hand auf ihren Bauch und spürte schon kurz darauf, dass Änni sie auf die Beine zog.


  »Jetzt reicht es, Leni! Du musst an das Kind denken. Den Rest schaffe ich allein. Geh in dein Zimmer. Wenn es blutet, ruf mich sofort.«


  Wenn es blutet? Alena bekam es mit der Angst zu tun. Doch was nutzte es? Wenn der Herrgott dieses Kind nicht wollte… Es war nun an der Zeit, der Familie zu sagen, dass sie ein Kind unter dem Herzen trug. Sie musste sich endlich den Gegebenheiten stellen, durfte die Tatsachen nicht länger beiseiteschieben. Und vielleicht würden Mergh und Gotthardt milder gestimmt.


  


  7. KAPITEL


  Die Zeit floss träge dahin. Immer wieder glitt Alenas Blick zur Zimmertür. Erst wenn ihr Mann und seine Mutter an diesem Abend bei Tisch saßen, wollte Änni sie holen kommen. Ob Gotthardt schon da war? Oder war er noch auf der Gaffel oder vielleicht bei seiner Hure? Alena legte sich auf das Bett, starrte an die Decke und fragte sich, ob er weiterhin die Ehe brechen würde, wenn er heute von seinem Kind erfuhr. Im Grunde war es ihr gleichgültig. Einzig das Kind zählte. Mittlerweile hatte der zehnte Monat des Jahres begonnen. Das Kleine müsste, wenn sie richtig gerechnet hatte, im Wonnemonat zur Welt kommen. Wie schön! Dann würde es sofort den Duft der Blüten atmen. Alena legte die Hand auf den Bauch. Noch immer konnte sie sich nicht vorstellen, dass darin ein kleines Wesen heranwuchs.


  Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen, und Änni stand im Rahmen. »Komm, Leni! Es ist so weit. Die beiden sitzen bei Tisch.«


  Alena sprang auf und strich die Röcke glatt. Für den Anlass hatte sie ein besonderes Kleid angezogen. Rosenroter Brokat umschmeichelte ihre Hüften, und die Ärmel waren mit goldener Spitze abgesetzt. Schade nur, dass Vater sie nicht so sehen konnte. Unsicher tastete sie nach ihrem Haar, das sie sich sorgfältig aufgesteckt hatte. »Ist noch alles an der richtigen Stelle?«


  »Zeig mal.« Änni betrachtete die Freundin von allen Seiten und steckte einen Kamm neu. »So, nun sitzt es wieder. Du siehst aus wie eine Königin. Gottschreck sollte stolz auf dich sein.«


  Alenas Herz wurde schwer. Sie wollte Gotthardts Liebe gar nicht mehr. Iven kam ihr plötzlich in den Sinn, und sie wünschte sich, er würde heute ins Haus kommen, damit er sie in dem schönen Kleid sah. Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken und hob ihre Stimmung.


  Alenas Beine zitterten ein wenig, als sie das Speisezimmer betrat. In Merghs Blick lag Unverständnis, und Gotthardt sah nur kurz auf. Dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder dem Löffel, den er in den Händen drehte.


  Alena schritt zu dem Tisch, ließ sich auf dem freien Stuhl neben Gotthardt nieder und holte tief Luft.


  »Bis zu den Christ-Feiertagen ist es aber noch etwas hin«, zischte Mergh und sah sie argwöhnisch an.


  Die letzte Nacht hatte deutliche Spuren in Merghs Gesicht hinterlassen. Pralle Tränensäcke hingen unter ihren Augen, und die Haut war fahl wie die Asche im Küchenherd.


  Änni knallte auffordernd einen Teller vor ihrer Nase auf die Tischplatte. Geräuschvoll schnappte die Schwiegermutter nach Luft. »Du dumme Gans! Kannst du nicht aufpassen?«


  »Warum fragt Ihr Alena nicht, weshalb sie dieses Kleid trägt?«, wollte Änni wissen.


  »Sei nicht so vorlaut, du Bauerntölpel! Ich werfe dich sonst aus dem Haus.« Mergh feuerte einen Giftpfeil aus den geschwollenen Augen.


  »Ich habe Euch etwas mitzuteilen.« Alenas Herz raste im Galopp. Selbst Gotthardt hatte nun den Kopf gehoben und sah sie aus seinen wässrigen Augen an.


  Änni stellte den Stapel mit den Tellern auf die Anrichte und setzte sich an den Tisch, als gehörte sie zur Familie. Ihr Grinsen reichte bis zu den Ohren. »Nun sag’s schon, Leni.«


  Alena räusperte sich. »Nun, da ich mir ziemlich sicher bin, möchte ich Euch mitteilen, dass ich ein Kind unter dem Herzen trage.«


  Merghs Kinnlade fiel hinunter, und Gotthardt starrte seine Frau aus weit aufgerissenen Augen an. Für Alena war es eine Genugtuung, beide so sprachlos zu sehen.


  Freudestrahlend erhob Änni sich von dem Platz, der ihr ohnehin nicht zustand, und applaudierte. »Wir bekommen ein Kindlein! Ist das nicht wundervoll?« Der Tanz, der ihre Worte begleitete, war voller Lebensfreude.


  Die Schwiegermutter schüttelte sich, als müsse sie zur Besinnung kommen. »Ja wirklich, das ist… das ist in der Tat eine wundervolle Nachricht.« Ihr Blick glitt über Alenas Leib, als wollte sie sich vergewissern, ob der Bauch tatsächlich wuchs. Dann schaute sie verträumt zu Gotthardt. »Wir bekommen einen Sohn! Was sagst du dazu?«


  »Mutter, Ihr glaubt ja nicht, wie sehr ich mich danach sehne, endlich einen Knaben mein zu nennen und ihn das Recht zu lehren.«


  Was geschah hier? Warum sprachen die beiden von ihrem Sohn? Alena blickte verständnislos in die Runde. Es war doch ihr Kind, ihr Kind, das sie gemeinsam mit Gotthardt gezeugt hatte. Und ob es ein Junge würde, das wusste nur der Herr im Himmel.


  Plötzlich blühte Mergh auf. »Gotthardt, das müssen wir feiern. Mein erstes Enkelkind.« Sie schaute sich um. »Was meint ihr? Wollen wir uns nicht zur Feier des Tages einen guten Tropfen gönnen?«


  »Allerdings«, entgegnete Änni und hielt Mergh ein Likörglas hin, damit sie es füllte. »Wenn das kein Grund zum Feiern ist!«


  Alena wunderte es, dass die Schwiegermutter wortlos eingoss, ohne Ännis Betragen zu rügen. Lag dies etwa an der Freude über das Kind? Zweifelnd runzelte sie die Stirn und spürte die leise Furcht, Mergh könnte ihr nach der Geburt das Kind gleich entreißen. Doch sie beruhigte sich schnell wieder, denn so weit war es noch nicht, und wenn das Kleine das Licht der Welt erblickte, war auch Vater längst wieder da.


  Plötzlich schob sich abermals der Steinmetz in Alenas Gedanken. Sicher liebte er seine Kinder. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie Iven einen Säugling im Arm hielt und seiner Frau ein Lächeln schenkte. Allmählich veränderte sich das Aussehen der Frau, und Alena sah sich selbst neben dem Steinmetz in einer Hütte. Ein Gefühl der Geborgenheit umhüllte sie wie eine warme Decke.


  Feiern an zwei aufeinanderfolgenden Tagen bis früh in den Morgen gestattete das Alter wohl doch nicht mehr. Purer Schmerz hämmerte gegen die Schläfen. Mergh mühte sich, den Kopf zu heben, doch ein Stich zuckte durch ihre Wirbelsäule und zwang sie in die Kissen zurück. Mühsam bewegte sie jedes ihrer Glieder, um allmählich Geschmeidigkeit hineinzubringen.


  Nach einer Weile brachte sie endlich ein Bein nach dem anderen über die Bettkante. Der Schmerz in ihrem Kopf ließ nach, das dumpfe Gefühl blieb. Als Mergh sich schließlich aus dem Bett gequält hatte, fühlte sie sich, als stecke sie in einer verrosteten Ritterrüstung.


  Der Blick aus dem Fenster jagte ihr einen Schrecken ein. Die Sonne neigte sich bereits dem Horizont zu. Hatte sie wirklich den ganzen Tag verschlafen? Das war ihr im Leben noch nicht passiert. Warum nur hatte sie niemand geweckt? Mergh ließ sich in den Lehnstuhl fallen und bereitete sich darauf vor, sich zu waschen und anzukleiden. Doch sie brauchte noch einen Augenblick der Ruhe, um den Berg, der vor ihr lag, zu erklimmen.


  Das kalte Wasser aus der Waschschüssel, mit dem sie sich abgerieben hatte, bewirkte Wunder. Und bestimmt lag es nicht nur am Wasser. Auch der Gedanke an den Enkelsohn erquickte sie. Die Kraft kehrte allmählich zurück in ihre Glieder, und Mergh fühlte sich schließlich bereit, die Treppen hinabzusteigen und im Haus nach dem Rechten zu sehen.


  Mit einem Stück Brot in der Hand verließ Gotthardt soeben die Küche. Er war in sein feinstes Wams gekleidet und augenscheinlich in Eile.


  Mergh trat einen Schritt zurück, damit er sie nicht sah. Doch so tief, wie er offenbar in Gedanken versunken war, hätte sie auch unmittelbar vor ihm stehen können. Er hätte durch sie hindurchgeschaut. Wenn er mit diesem verträumten Blick unterwegs war, wusste Mergh genau, wohin sein Weg ihn führte. Und schon flüsterte ihr Verstand: Folge ihm!


  Mergh zweifelte bereits daran, noch lange auf ihren Füßen stehen zu können, als Gotthardt endlich das Haus der Krämerin verließ und sein Schatten sich durch die dunkle Straße schob. Sie trat aus ihrem Versteck und näherte sich dem Kramwarenladen. Die Tür war nur angelehnt. Das passte zur Kopflosigkeit ihres Sohnes. Auf den schäbigen Holzdielen waren die Kleider der Hexe verstreut. Mergh brauchte nur der Spur zu folgen, und sie fand sich in der Schlafkammer wieder, wo es streng nach Körpersäften roch.


  Die Krämerin lag bäuchlings auf dem Bett in einen tiefen Schlaf versunken. Lediglich der Po war von einem dünnen Laken bedeckt. Für einen Augenblick betrachtete Mergh den entblößten Rücken, auf dem sich das graublonde Haar in Strähnen ringelte. Was ihr Sohn an diesem Weib fand, war ihr ein Rätsel. Das Miststück konnte bestimmt zaubern. Anders war es nicht zu erklären, dass er sich auf diesen Staubballen legte.


  Mergh nahm ihren Schal ab und ließ die Seide durch die Finger gleiten. Mit einem Mal spürte sie wieder ihre alten Knochen. Die Krämerin war jung und könnte sich wehren, wenn sie erwachte. Mergh wandte sich ab und schlich auf leisen Sohlen durch das Haus. Da erblickte sie das Schüreisen über dem Ofen. Sie griff danach und kehrte in die Schlafkammer zurück.


  Als sie der Krämerin das Eisen auf den Kopf schlug, fuhr ein kurzer Ruck durch deren Leib, dem ein Stöhnen folgte. Die Hure hatte die Besinnung verloren. Sorgfältig wand Mergh den Schal um ihren Hals und zog an beiden Enden, bis die Atemzüge gurgelnd verklangen. Bald schon würde die Hexe in der Hölle schmoren. Dort gehörte sie schließlich hin.


  Mergh blickte sich noch einmal in der armseligen Behausung um. Weidenkörbe mit Garnrollen, Scheuerbürsten und Filzreste standen ordentlich aufgereiht neben dem Herdfeuer. Die Glut war noch nicht verloschen. Sie nahm ein Tuch, griff nach einem der glimmenden Holzscheite und betrachtete ihn einen Augenblick lang versonnen. Dann warf sie ihn in den Korb mit den Filzresten.


  Das Glockengeläut der letzten Nacht hallte noch immer durch Gotthardts Kopf. Sein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, als wollte es jeden Augenblick aufhören zu schlagen.


  Er war die Straße Vor Sankt Matheis hinaufgelaufen. Ein mulmiges Gefühl in der Magengegend hatte ihn immer weiter getrieben und ihn nicht getäuscht. Wilhelminas Haus hatte lichterloh in Flammen gestanden. In seiner Nase brannte noch der entsetzliche Gestank, der aus den Überresten des Ladens seiner Geliebten strömte. Die Männer der Feuerwehr hatten nichts mehr retten können.


  Eingehüllt in einen wabernden Nebelschleier, wiederholten sich die Bilder in seinem Kopf. Das Dach, aus dem die Flammen schlugen und den Himmel orangefarben leuchten ließen, bis es in einer schwarzen Rauchwolke krachend einstürzte und das Haus unter sich begrub. Gotthardt wollte die Bilder nicht mehr sehen, sie fortwischen, doch sie ließen sich nicht vertreiben. Auch das Schrecklichste trat wieder vor seine Augen und ließ ihn verzweifelt nach der Geliebten schreien.


  Nur ihre Beine waren noch zu erkennen gewesen, als die Männer ihren Leib aus dem Schutt trugen. Sie hatten an einem schwarzen Klumpen gehangen, der einst ihre Brüste, ihr Gesicht, das wunderschöne Haar gewesen war.


  Gotthardt schlug sich mit der Faust gegen die Stirn. Sein Blick glitt durch das Fenster nach draußen, wo die Sonne bereits hoch am Himmel stand. In seinem Herzen tobte der Gram. Herr, lass mich aus diesem bösen Traum erwachen, betete er stumm und atmete tief ein. Um Fassung ringend, schritt er in seinem Arbeitszimmer auf und ab. War dies alles wirklich wahr? Nein, das konnte nicht sein. Er sank auf die Knie und wollte an ein Trugbild in seinem Kopf glauben. Doch der Geruch nach Feuer, der in seinen Kleidern haftete, machte ihm gnadenlos und unablässig die Wahrheit deutlich.


  Immer wieder schrie er den Namen seiner Geliebten, bis seine Lungen brannten. Schließlich fiel er auf die Knie, rollte sich wimmernd auf die Seite und ließ seinen Tränen freien Lauf.


  Er musste eingeschlafen sein, einen bösen Traum gehabt haben. Die Finger, die über seine Wange strichen, brachten eine angenehme Kühle.


  »Wilhelmina«, seufzte er. In seinem Herzen breitete sich die Erleichterung aus. »Du bist bei mir. Endlich! Alles war so schrecklich ohne dich.« Gotthardt drehte sich auf den Rücken. Das Bett war mit einem Mal so hart wie der Fußboden, und seine Glieder schmerzten. In seinem Kopf schlug ein Hammer gegen die Schläfen. Er zwang sich, die Lider zu öffnen. Über ihm tat sich die Hölle auf, jedoch nicht rot brennend, sondern unkengrün wie die Augen seiner Mutter.


  »Es ist vorbei. Die Hure steht vor dem Jüngsten Gericht. Sie wird für ihren Zauber büßen, glaube mir.«


  Gotthardt riss den Kopf hoch. Ein Stich fuhr durch seinen Nacken, so dass ihm für einen Augenblick schwarz vor Augen wurde. Mutter? Was redete sie? Warum lag er auf dem Boden? Wilhelmina? Wimmernd brach er erneut zusammen. Seine Geliebte war tot. Es war kein böser Traum gewesen.


  »Gotthardt geht es nicht gut«, raunte Mergh. Die Schwiegermutter hielt ihre Lippen an Alenas Ohr, als wollte sie ein Geheimnis verraten. »Er liegt in seinem Arbeitszimmer auf dem Boden und lässt sich nicht ins Bett bringen. Du solltest nach ihm sehen.«


  Alena schluckte hart an dem Bissen Hammelfleisch. Die Strahlen der Mittagssonne erhellten das Speisezimmer. Den ganzen Vormittag hatten die Bediensteten über nichts anderes als über den Brand in der Straße Vor Sankt Matheis geredet. Es war das Haus der Krämerin gewesen. Doch wie sollte sie ihren Gemahl trösten? Und warum überhaupt? Er hatte doch die Ehe gebrochen, und dafür gehörte er bestraft.


  »Warum gehorchst du nicht, Alena? Geh zu Gotthardt! Es ist deine Pflicht, an seiner Seite zu stehen.« Mergh ließ nicht locker.


  Alena warf einen Blick zu Änni, die mit zusammengepressten Lippen den Kopf schüttelte, und fasste sich ein Herz. »Nein, Mergh. Ich gehe nicht zu Gotthardt. Ihr wisst selbst, dass es seine Geliebte war, die in den Flammen den Tod gefunden hat. Er hat Schande über sich gebracht, indem er die Ehe brach.«


  »Du verlogenes Miststück! Sag so etwas nie wieder über meinen Sohn.« Mergh war von ihrem Stuhl aufgesprungen und starrte sie mit giftgrünen Augen an. »Gotthardt hat dich nicht betrogen. Wenn du das noch einmal behauptest, dann gnade dir Gott!«


  Alena stierte auf des Vaters leeren Stuhl. Wäre er nur hier, dann würde die Schwiegermutter es nicht wagen, in diesem Ton mit ihr zu sprechen. Wenn er doch nur bald von der Reise zurückkäme!


  Merghs Augen folgten Alenas Blick. »Der wird dir nicht zur Seite stehen, während ich dir das Leben zur Hölle mache«, schnaubte sie höhnisch. »Und nun geh, sonst wirst du wieder die Latrine reinigen.«


  Seufzend erhob sich Alena. Es hatte keinen Zweck, Widerstand zu leisten. Aufbegehren würde alles noch viel schlimmer machen, als es ohnehin schon war. Das Wohlwollen nach der Nachricht über die Schwangerschaft hatte bei der Schwiegermutter nicht lange angehalten. Allzu bald hatte sie sich erneut in einen Drachen verwandelt, der unablässig Höllenfeuer spie.


  Gotthardt lag zusammengerollt wie eine Katze auf dem Fußboden und stieß ein leises Wimmern aus. Sein Haar klebte in nassen Strähnen auf der Stirn, und seine Brust verriet seinen schweren Atem. Alena schritt zum Fenster und riss es auf, um seine Ausdünstungen aus der Kammer zu vertreiben. Ihr Gemahl bot einen erbärmlichen Anblick, doch Alenas Mitgefühl hielt sich in Grenzen. Eher spürte sie so etwas wie Schadenfreude und schämte sich im nächsten Augenblick dafür. Gott würde sie strafen. Schnell betete sie das Vaterunser und bat den Herrn um Verzeihung. Dann kniete sie sich neben ihren Gemahl.


  »Gotthardt, du solltest dich zu Bett legen. Bestimmt wird es dir bald wieder bessergehen.«


  »Wilhelmina, meine Geliebte. Komm in meine Arme«, wisperte er und hob den Kopf. Seine glasigen Augen blickten durch Alena hindurch, als wäre sie aus Glas.


  Als sie sah, wie er sich mit der Hand über den gewölbten Schritt strich, breitete sich Übelkeit in ihrem Magen aus. Sie glaubte, sich jeden Moment übergeben zu müssen. »Ich bin nicht deine Hure«, zischte sie erstickt. »Die schmort längst in der Hölle.«


  Gotthardts Augen verengten sich zu Schlitzen. Die Hand, die gerade noch sein Geschlechtsteil geknetet hatte, schnellte vor und umfasste Alenas Handgelenk. Mit einem Ruck hatte er sie zu sich gezogen. Säuerlich breitete sich sein Atem vor ihrem Gesicht aus und ließ sie würgen.


  »Ich brauche dich, Wilhelmina«, raunte er mit belegter Stimme.


  »Ich bin nicht Wilhelmina. Ich bin deine Gemahlin. Sieh mich an!« Alena versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Doch je heftiger sie sich wehrte, desto fester drückte er zu. Ein dumpfer Schmerz tobte bereits in ihrem Handgelenk.


  Als Gotthardt zur Antwort gegen ihren Widerstand ein tiefes Röhren von sich gab, krampfte sich ihr Herz vor Angst zusammen. Er verdrehte die Augen, bis sie nur noch das Weiße der Augäpfel sah. Offenbar hatte er den Verstand verloren und war zu einem Ungeheuer geworden. Schnaubend warf er sich auf sie und nestelte sein erigiertes Glied aus den Beinkleidern hervor.


  »Nicht, Gotthardt! Bitte, ich erwarte doch unser Kind.« Sein ganzes Gewicht lastete auf ihrer Brust und raubte ihr den Atem. Sie versuchte, die Beine zusammenzupressen, zwischen die er sein Geschlecht schieben wollte.


  Als Alenas Gegenwehr in Gotthardts Bewusstsein drang, hielt er kurz inne, holte aus und schlug ihr ins Gesicht. »Mach, verdammt noch mal, die Beine breit!«


  Für einen Augenblick hoffte Alena, endlich in Ohnmacht zu sinken. Sie wünschte sich verzweifelt, in der Dunkelheit zu bleiben und die Besinnung zu verlieren. Doch ihr Kopf dröhnte, und Gotthardts Gesicht verzerrte sich über ihr.


  »Das Kind, denk doch an das Kind!«, flehte sie und presste die zitternden Oberschenkel mit aller Kraft gegeneinander.


  Gotthardt umfasste immer noch sein Geschlecht und bohrte sich einen Weg zu ihrer Scham. Alena wusste, wenn sie nicht nachgab, würde der Schmerz sie zerreißen. Sie versuchte, sich zu entspannen. Es war ihr Gemahl, der sich hier den Beischlaf erzwang. Als Ehefrau war es ihre Pflicht, ihm zu Willen zu sein. Doch ihr Leib wehrte sich.


  Gotthardt schnaufte ihr seinen Atem ins Gesicht. Seine Lider waren geschlossen, und auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen.


  Widerwillig öffnete Alena schließlich die Schenkel. Mit einem harten Stoß drang er in sie ein. Der Schmerz schnürte ihr die Kehle zu. Gotthardt hielt kurz inne und stöhnte auf. Dann begann er, sich wie ein Berserker zu bewegen. Er stieß so fest und tief in sie hinein, dass Alena die Schreie nicht mehr unterdrücken konnte. Ihre Scham drohte zu bersten. Sie bangte um das Kind, das durch seine animalischen Stöße sicher getötet würde.


  »Das Kind! Du tötest deinen Sohn!«, schrie sie und versuchte, ihren Gemahl von sich zu schieben.


  Gotthardt riss die Augen auf und sah sie mit erschrockenem Blick an. Dann ließ er von ihr ab und rollte sich schwer atmend neben sie. Mit der Hand umfasste er sein geschwollenes Glied und rieb es, bis er heftig keuchte. Sein Blick haftete starr auf ihren Lippen. Plötzlich ging er auf die Knie, rutschte zu ihr und stieß ihr sein Geschlecht ins Gesicht. »Mach das Maul auf!«, herrschte er sie an.


  Alena schluckte schwer und presste die Lippen zusammen. Uringeruch drang in ihre Nase. Nie und nimmer konnte Gotthardt das von ihr verlangen. Sie beide würden sich vor dem Herrn versündigen.


  Doch das schien Gotthardt nicht zu stören. Er riss an ihren Haaren und drückte ihr Gesicht gegen seine Männlichkeit. »Mach endlich, oder ich drehe dir den Hals um!« Sein irrer Blick verriet, dass er keinen Lidschlag lang zögern würde, sie zu töten.


  Als sie widerwillig die Lippen öffnete, atmete Alena gegen die aufkeimende Übelkeit an. Doch dann legte sich gnädig ein schwarzes Tuch über ihre Gedanken.


  


  8. KAPITEL


  Alena wehrte sich, weigerte sich, die Augen zu öffnen, wollte nicht nachsehen, ob sie in einer Blutlache lag. Immer noch schmeckte sie Gotthardts Samen bitter auf der Zunge. In ihrem Schoß stach der Schmerz, und es brannte, als läge sie in tausend Fetzen.


  Ihr Magen presste seinen Inhalt in ihre Kehle. Sie drehte sich zur Seite und erbrach sich auf die Holzdielen. Als sie endlich den Kopf hob, schaute sie sich benommen in der Kammer um. Die Strahlen der Morgensonne bahnten sich bereits einen Weg durch die Fensterscheiben. Sie musste geschlafen haben, sehr lange sogar. Offenbar hatte Gotthardt sie ins Bett getragen. Von ihm selbst fehlte jede Spur. Alena sank zurück in die Kissen und ließ ihren Tränen freien Lauf. Wie konnte er nur so grausam sein? Was, wenn das Kind in ihrem Leib nun tot war?


  »Scht, Leni. Warum weinst du? Was ist geschehen?«


  Alena fuhr erschrocken herum, und als sie in Ännis Augen blickte, beruhigte sich ihr Herzschlag ein wenig.


  »Er hat dich geschlagen, dieser miese Hund.« Änni sprang auf, holte ein nasses Tuch und tupfte damit Alenas Wange ab.


  »Das ist nicht das Schlimmste.« Im Vergleich zu der Pein in ihrer Scham spürte Alena den dumpfen Schmerz in ihrer Wange kaum. Doch es gab etwas, worunter sie noch mehr litt. Die Erniedrigung, die Gotthardt ihr zugefügt hatte, brach ihr schier das Herz.


  »Was hat er dir noch angetan?« Änni riss die Bettdecke zur Seite. »Du hast geblutet!«


  Alena fuhr auf. »Das Kind… ist es…?« Ännis verzweifelter Gesichtsausdruck schnürte ihr die Kehle zu.


  »Ich weiß es nicht. Aber lass mich etwas genauer hinsehen. Kannst du ein wenig zur Seite rücken?«


  Alena gehorchte, und Änni untersuchte das Laken. »Ich glaube nicht, dass du es verloren hast. Es ist nicht so viel Blut, und das Kind müsste doch hier liegen, wenn es deinen Leib verlassen hätte.«


  Alenas Magen krampfte sich bei dem Gedanken erneut zusammen.


  »Hast du arge Schmerzen?«


  Alena nickte und schluckte gegen die Tränen, die in ihre Augen drängten.


  Die Freundin griff nach ihrer Hand. »Lässt du mich nachsehen?«


  »Hast du denn so etwas schon einmal gemacht?«


  »Nein, aber ich möchte sehen, woher das Blut kommt. Meine Mutter hat einmal von einer Frau erzählt, die ihr Kind verloren hatte. Die Ärmste muss geradezu in Blut geschwommen haben, so viel war aus ihrer Scham geronnen.«


  Alena holte tief Luft, legte sich zurück und spreizte vor ihrer Freundin die Schenkel. »Sollen wir nicht lieber eine Hebamme holen?«


  »Später, Leni. Lass mich nur kurz nachsehen.« Änni richtete den Blick auf Alenas Scham und stieß heftig den Atem aus. »Ein Ungeheuer hat bei dir gelegen! Du bist gerissen.«


  »Was heißt das?« Alena stützte sich auf die Ellbogen.


  »Deine Scham blutet. Du hast eine Wunde. Ich fass dich kurz an. Ist dir das recht?«


  »Ja, aber…«


  »Sei unbesorgt.« Änni nahm das Tuch und drückte es auf die Wunde. »Die Blutung hat nachgelassen. Ich versuche mal zu tasten, ob du von innen her blutest.«


  Alena schluckte und nickte.


  Vorsichtig führte Änni einen Finger in sie ein, tastete behutsam und zog ihn wieder heraus. Sie stieß erleichtert den Atem aus. »Das Blut stammt nicht von dem Kind. Es ist allein von der Wunde.«


  »Bist du ganz sicher?«


  »Ich glaube schon. Trotzdem werde ich nach der Hebamme rufen lassen.«


  »Warte!« Alena griff nach Ännis Hand. »Was willst du Mergh sagen?«


  »Dass ihr Sohn ein Ungeheuer ist«, entgegnete Änni entschlossen.


  »Sie wird es nicht glauben.«


  »Das weiß ich, aber trotzdem sollte sie es zu hören bekommen.«


  Alena sank matt in die Kissen. »Sie wird behaupten, ich hätte versucht, das Kind abzutreiben. Du hast doch gehört, wie sie mir gestern gedroht hat, mir das Leben zur Hölle zu machen. Ich will lieber selbst zur Hebamme gehen.«


  Schon machte Alena Anstalten, aufzustehen, doch Änni drückte sie sanft in die Kissen. »Bist du verrückt geworden? Dann könntest du das Kind tatsächlich verlieren! Ich schleuse sie ins Haus, ohne dass Mergh es mitbekommt.«


  »Vielleicht wäre es besser, wenn ich das Kind nie bekäme. Es ist das Einzige, was mich mit Gotthardt verbindet.«


  »Und das Ehegelübde vor Gott? Hast du das etwa vergessen?« Änni kam auf die Füße. »Was kann das arme Würmchen denn dafür? Auch dein Blut fließt in seinen Adern«, empörte sie sich.


  Alena kämpfte mit den Tränen und wandte den Kopf zur Seite, um Ännis Blick auszuweichen. Mehr und mehr zweifelte sie daran, das Kind jemals lieben zu können. Was, wenn es Gotthardt ähnlich sah und sie jedes Mal in sein Gesicht blickte, wenn sie das Kleine an die Brust legte? Wie sollte sie dann Liebe empfinden?


  »Es wird ihm nicht ähnlich sehen. Glaube mir, das wird Gott nicht zulassen«, sagte Änni, als hätte sie ihre Gedanken gelesen.


  »Hol die Hebamme. Aber achte um Himmels willen darauf, dass Mergh nichts mitbekommt.«


  Mit einem Satz war Änni aus dem Zimmer.


  Die Hebamme, ein altes Mütterlein mit unzähligen Runzeln um die Augen, begann sofort mit einer gewissenhaften Untersuchung, die eine Ewigkeit zu dauern schien. Als die Alte endlich den Kopf hob und Alena aufmunternd zunickte, spürte die werdende Mutter trotz allem große Erleichterung. Und Änni hatte recht. Der Herr im Himmel würde nicht zulassen, dass ihr Kind Gotthardts Ebenbild wäre. Von nun an würde sie jeden Tag eine Kerze in der großen Kathedrale opfern, damit der Allmächtige sie nicht im Stich ließ.


  Die Hebamme holte einen Tiegel aus ihrem Bündel hervor und salbte Alenas Scham. »Damit wird die Wunde bald verheilt sein. Das Kind wird es überleben.« Nachdem sie sich die Hände an ihrer Schürze abgewischt hatte, reichte sie Änni einen weiteren Tiegel. »Bereite daraus einen Sud zu. Er wird Mutter und Kind Kraft geben.« Sie wandte sich nochmals an Alena. »Heute bleibst du im Bett. Morgen schon darfst du aufstehen.« Ihr Blick verfinsterte sich. Sie holte einen dritten Tiegel hervor und gab ihn ebenfalls Änni. »Dies hier gibst du ihrem Gemahl ins Abendessen. So wird er ihr nicht noch einmal Gewalt antun, glaube mir.«


  »Ist das Gift?« Alena schaute die alte Frau erstaunt an.


  Die Hebamme lachte auf und entblößte zwei schwärzliche Zahnreihen. »Nein, ich bin kein Teufelsweib. Es wird ihn nur schlafen lassen, tief und fest. Und nicht nur ihn, sondern auch seine Männlichkeit.«


  Hastig richtete Alena sich auf und fiel der alten Frau um den Hals.


  Als Alena am nächsten Morgen die Augen aufschlug, saß Änni bereits an ihrem Bett und hielt ihre Hand. Gotthardt war die ganze Nacht nicht zu ihr gekommen, und irgendwann hatte ein unruhiger Schlaf sie überwältigt.


  Über Ännis Lippen huschte ein zaghaftes Lächeln. »Gottschreck hat es nach dem Abendmahl noch nicht einmal bis ins Bett geschafft. Der miese Hund liegt wohl immer noch in seinem Arbeitszimmer und schläft. Ich hab ihm vorsichtshalber etwas mehr von dem Zeug ins Essen gerührt.« »Ich will aufstehen.« Alena richtete sich auf. Obwohl ihre Blase bis zum Bersten gefüllt war, graute es ihr davor, sich zu entleeren. Der Schmerz würde gewiss übermächtig sein. Als Änni ihr das Nachtgeschirr reichte, hatte sie es sich bereits anders überlegt, und sie schüttelte abwehrend den Kopf.


  »Komm schon, Leni. Du musst, auch wenn es schmerzt. Versuch es doch wenigstens.«


  Mit zittrigen Beinen hockte Alena sich schließlich auf den Topf. Ein Stechen fuhr durch ihren Unterleib, als sich endlich ein Tropfen Urin hervordrängte. Nun gab es kein Zurück mehr, und Alena biss die Zähne zusammen und entleerte sich wimmernd. Anschließend übermannte sie die Übelkeit, und schnell kroch sie zurück ins Bett. Erst als der Schmerz nachließ, wich auch das flaue Gefühl im Magen, und Alena atmete erleichtert auf.


  Änni brachte ihr das Frühmahl ans Bett, und nachdem Alena es verzehrt hatte, fühlte sie sich kräftig genug, um aufzustehen.


  Zum Glück hatte Mergh das Haus schon verlassen. So konnte die Schwiegermutter ihr wenigstens keine schweren Arbeiten auftragen. Alena würde nur die Weinvorräte kontrollieren und dann in den Garten gehen, um sich auszuruhen. Die Hand auf den Bauch gelegt, dachte sie an das Kind und versuchte, es ein wenig mehr zu lieben. Alles würde gut, denn alles lag in Gottes Hand.


  Alena war soeben dabei, die Stiegen in den Weinkeller hinunterzugehen, als es an der Haustür klopfte. Änni eilte herbei, um sie zu öffnen. Kurz darauf trat der junge Steinmetz ein und fragte nach Gotthardt.


  Alenas Herz tat einen Satz, als sie in seine grünen Augen sah. Mit einem Mal war ihre Pein fast vergessen. Sie warf Änni einen freudigen Blick zu, stellte jedoch fest, dass diese finster dreinschaute. Unbeirrt trat Alena auf den jungen Mann zu, um ihn zu begrüßen. »Grüß Gott, Iven. Es freut mich, dich hier zu sehen.«


  »Leni, lass das! Du wirfst dich ihm ja geradezu an den Hals«, zischte Änni durch die Zähne.


  Alena bedachte sie mit einem bösen Blick und wandte sich sogleich wieder lächelnd dem jungen Mann zu, der sich verlegen mit der Hand durch das Haar fuhr. Sehr zu ihrer Freude lief er dieses Mal nicht hastig davon.


  »Ich melde den Gast derweil beim Herrn des Hauses an.« Änni verzog spöttisch die Lippen und stapfte den Flur entlang zu Gotthardts Arbeitszimmer.


  »Du bist also Handwerker und arbeitest für meinen Gemahl.«


  »Ja, das ist richtig. Ich bin Steinmetz.« Iven lächelte nun auch.


  »Hauchst du den Steinen Leben ein, oder fertigst du nur Verzierungen für Säulen oder so an?«


  Ivens Augen flammten auf. »Ja, ich fertige auch Stuck, aber am liebsten mache ich Wasserspeier. Doch davon allein kann ich nicht leben.«


  »Wasserspeier? Die würde ich nur zu gern einmal aus der Nähe sehen, sie vielleicht auch anfassen.« Alena dachte an die Fratzen, die unter den Dächern der Häuser hingen, um die bösen Geister fernzuhalten. Ein Schauder der Faszination durchfuhr sie.


  »Der Herr erwartet dich nun.« Änni rauschte heran und baute sich zwischen Alena und Iven auf.


  Alena hätte sie am liebsten zur Seite geschoben, um wieder in Ivens Augen schauen zu können. Doch so ungehörig wollte sie sich vor dem jungen Mann auf keinen Fall aufführen.


  Iven trat einen Schritt zur Seite. »Sicher ergibt sich einmal die Gelegenheit, und Ihr könnt meine Figuren aus der Nähe betrachten. Vielleicht sogar unter dem Dach Eures neuen Hauses, wenn Euer Gemahl mir den Auftrag dafür erteilt.«


  »Ja, das wäre schön.« Alena legte die Hand auf den Bauch. Mit einem Mal schien ihr der Gedanke an das neue Haus viel weniger schrecklich. Ein wohliges Kribbeln zog durch ihren Leib, als sie sich vorstellte, wie Iven die Wasserspeier bringen würde, die durch seiner Hände Arbeit entstanden waren.


  Nachdem Iven das Haus des Syndikus verlassen hatte, eilte er ohne Umwege zum Aldemarkt und suchte auf Anraten von Crosch den Rentmeister Kreps auf.


  Nur kurze Zeit später trat er in den Löwenhof des Rathauses. Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn. Seine Finger umklammerten das Säckchen mit den Münzen, das der Rentmeister ihm als Lohn für seine Arbeit an dem Haus des Syndikus Crosch überreicht hatte. Auch wenn ihm im Grunde der Sinn nicht danach stand, wollte er für einen Augenblick hier im Löwenhof, einem Ort der Ruhe, verweilen.


  Ehrfürchtig glitt sein Blick über die zweigeschossigen Arkaden, die von der Prophetenkammer abgingen. Über gewaltige Spitzbogennischen führte ein Wandelgang mit Rundbögen, an denen rote Weinblätter emporrankten. In eine der Brüstungen war das Relief des ehemaligen Bürgermeisters Grin gemeißelt, der hier den Löwenkampf ausgetragen hatte. Iven bedauerte, dass Steinmetz Laurenz bereits seit über hundert Jahren nicht mehr unter den Lebenden weilte. Einen wahrhaft idyllischen Ort hatte er mit seiner Hände Kunst erschaffen, einen Platz, an dem die erhitzten Häupter der Ratsherren zur Ruhe kommen konnten.


  Einen kühlen Kopf hätte er gern selbst gehabt, doch er konnte, trotz der Stille in diesem Hof, sein Gemüt nicht besänftigen. Obwohl er nicht im Dienste der Stadt Köln stand, hatte Kreps ihm anstandslos das Säckchen überlassen. So sah es also aus! Der hohe Herr von Crosch ließ sich den Umbau seines prachtvollen Hauses am Neumarkt von den Bürgern der Stadt Köln bezahlen.


  Iven verzog angewidert die Lippen und schüttelte den Kopf. Sein Blick glitt noch einmal an den Rundbögen entlang. Ob Crosch auch von ihm den Bau eines solch prächtigen Laubengangs erwartete? Die Versuchung, sich mit einem ähnlichen Bauwerk zu verewigen, war groß – das Geld zu nehmen und auf dem Aldemarkt ein großes Stück Fleisch zu kaufen ebenfalls.


  Der Oktoberwind frischte auf und schob eine Wolke vor die Sonne. Iven zog seinen Umhang fester um die Schultern und begab sich zu den Obenmarspforten.


  Gülichs Haushälterin öffnete die Tür und musterte Iven vom Scheitel bis zu den Filzschuhen. »Sei gegrüßt, junger Mann. Du willst sicher Nikolaus einen Besuch abstatten.« Ihre Stimme klang freundlich, obwohl ihre Miene eine ganz andere Sprache zu sprechen schien.


  »Ja, das stimmt. Ist er zu Hause?«


  »Du hast Glück. Nikolaus ist eben erst aus dem Hospital entlassen worden. Ein Überfall bei Bergheim. Die Lanze eines Strauchdiebes hatte sich in seinen Arm gebohrt.«


  Ein Schreck fuhr Iven durch die Glieder.


  Doch die Frau hob beschwichtigend die Hand. »Bis auf die Schmerzen geht es ihm schon wieder gut. Komm, ich bringe dich zu ihm.«


  Iven folgte der Haushälterin die Stiegen hinauf in die Wohnstube, wo Gülich neben einem Fünfplattenofen saß und genüsslich eine Pfeife paffte.


  »Eine Magd wird Wein bringen.« Sachte schloss die Haushälterin die Tür hinter sich.


  Ein Strahlen breitete sich auf Gülichs Gesicht aus, als er Iven erblickte. »Mein Freund, was führt dich zu mir? Komm und setz dich.«


  Iven ließ sich auf dem smaragdgrünen Polster eines Lehnsessels nieder. Der Ofen schenkte verschwenderische Wärme. Iven wäre es nie in den Sinn gekommen, sich um diese Jahreszeit um Brennmaterial zu kümmern, damit das Haus erwärmt werden konnte. Wahrscheinlich würde er nicht einmal im Winter den Herd heizen können.


  »Er hat dich mit Geld aus dem Stadtsäckchen entlohnt. Hab ich recht?« Gülich zog eine Augenbraue in die Höhe.


  »Ja, hier ist es.« Iven reichte Gülich das Säckchen. »Gebt es zurück, wenn Ihr Anklage gegen Crosch erhebt. Wie geht es Eurem Arm?«


  »Das ehrt dich, junger Mann. Wirklich. Doch es nutzt alles nichts, wenn du nicht als Zeuge aussagst.« Gülich rieb seinen Arm, der in einer Schulterschlaufe lag. »Es geht schon wieder. Die Schmerzen lassen langsam nach.«


  »Warum sollte ich denn nicht als Zeuge aussagen?«


  »Vergiss nicht, dass du dich dann selbst belastest. Du hast dich aus dem Stadtsäckchen bezahlen lassen, obwohl du nicht für die Stadt arbeitest. Du wusstest also davon, dass sich der Herr Syndikus an den Abgaben der Kölner Bürger bereichert. Und du hast es ihm gleichgetan.«


  Iven spürte Zorn in sich aufwallen. »Ich verstehe nicht ganz. Ich habe Euch doch gerade das Geld gegeben und mich eben nicht daran bereichert.« Er baute sich vor Gülich auf. »Nun hört mir mal gut zu! Meine Eltern sitzen in einem windschiefen Haus auf Strohsäcken und hungern sich ein Loch in den Bauch. Ich hätte gut und gern mit dem Geld einen saftigen Schinken kaufen können. Ja, ich habe mit der Versuchung gerungen, doch dann dachte ich daran, dass es vielleicht das Geld eines anderen Bürgers ist, der auch nichts zwischen die Zähne bekommt, weil ihm die hohen Herren die letzte Habe genommen haben. Dazu habe ich die letzten Tage um Gottes Lohn…«


  »Nun halt mal die Luft an, Junge!«, fiel Gülich Iven ins Wort. »Ich wollte dich lediglich auf das vorbereiten, was dich vielleicht erwartet.« Er kramte in seiner Tasche, holte eine Handvoll Kölnische Mark hervor und legte die Münzen auf den Tisch. »Kauf dir deinen Schinken und etwas Holz, damit du dir ein paar Stühle zimmern kannst.«


  »Almosen? Nein, guter Mann, die will ich nicht.« Seine Würde war das Letzte, was Iven sich nehmen lassen mochte, auch nicht von diesem Gülich. Er wandte sich ab und wollte gehen.


  »Du bist ein ganz schön sturer Kopf, weißt du das? Das sind keine Almosen, das ist dein Lohn.«


  Iven warf Gülich einen zornigen Blick zu. »Macht Ihr Euch lustig über mich?«


  »Gewiss nicht. Aber nun setz dich wieder hin und beruhige dich. Du musst doch wissen, was vor Gericht auf dich zukommen könnte.«


  Mit einem Murren auf den Lippen ließ Iven sich nieder. »Man wird mich also anklagen?«


  »Das wird etwas dauern. Ich habe noch nicht vor, Croschs Amtsmissbrauch an die große Glocke zu hängen. Damit lasse ich mir Zeit. Du aber wirst weiterhin für den guten Doktor der Rechte arbeiten und deinen Lohn aus dem Stadtsäckchen entgegennehmen.«


  »Das ist nicht Euer Ernst!«


  »Doch, es ist mir sogar sehr ernst. Wir werden es nämlich auf die Spitze treiben, mein Junge. Je mehr Geld aus der Stadtschatulle fließt, desto höher fällt die Strafe aus.«


  Iven wusste nicht mehr, was er denken sollte. Sein Blick fiel auf die Münzen. Sie waren nur eine Leihgabe.


  »Nun nimm sie endlich. Es ist der Lohn, den ich dir für die Erfüllung des Auftrags zahle«, forderte Gülich ihn munter auf.


  Nachdem Iven die Münzen endlich in seine Geldkatze gesteckt hatte, sprach sein Gegenüber weiter. Er erklärte den Ablauf der Zeugenbefragung, versicherte aber gleichzeitig, an Ivens Seite zu stehen und dafür Sorge zu tragen, dass der Syndikus seine gerechte Strafe erhalten würde.


  


  9. KAPITEL


  Über den Hof der Leprosen wehte ein kalter Oktoberwind. Die Äste der wenigen Bäume bogen sich und spuckten gelbe Blätter auf die Erde. Aus einem der kleinen Häuschen, in denen die Siechen lebten, drangen qualvolle Schreie.


  »Hilf mir, ich sterbe! Hilf mir, Fyen! Es tut so weh!« Theres wand sich in den Laken. Von ihrer Stirn rannen dicke Schweißperlen.


  »Ruhig, Liebchen! Du stirbst nicht, glaube mir. Bald ist das Kind da.« Die gesunde Hand auf den Bauch der Schwangeren gelegt, kniete Fyen zwischen Theres’ gespreizten Beinen.


  »Doch, ich sterbe. Ich bin krank, zu krank, um mein Kind zu gebären«, stöhnte Theres kraftlos. »Die Sieche, sie rafft mich schon dahin. Ich spüre es.«


  »Noch ist es nicht so weit. Bald schon wirst du wieder bei Kräften sein. Es ist die Schwangerschaft, die dich hat so schwach werden lassen. Das hat mit der Sieche nichts zu tun.«


  Theres schloss die Augen und schnaufte wie ein Pferd nach einem stundenlangen Galopp. Dann riss sie den Kopf nach vorn und schrie aus Leibeskräften.


  »Ja, Liebchen, drück nur feste, ich sehe schon das Köpfchen.« Fyen stieß einen verzückten Seufzer aus. »Es hat dein dunkles Haar. Warte nur, bis du es erst siehst.«


  Theres hielt die Luft an. Ihre verzerrten Züge verrieten, wie sehr sie sich bemühte, das Kind aus sich hinauszupressen.


  »Das Köpfchen ist schon draußen. Jetzt darfst du kurz verschnaufen. Atme… atme, Theres«, wies Fyen die Gebärende an. »Nun geht es weiter. Los! Feste pressen! Ja, das machst du wunderbar.«


  Theres quiekte noch einmal wie ein Ferkel, und dann war die kleine Sophie geboren. Nachdem Fyen dem Säugling auf den Rücken geklopft hatte, begann das kleine verrunzelte Mädchen, lauthals zu brüllen, und beruhigte sich erst wieder, als es die Brust seiner Mutter gefunden hatte.


  Die unfreiwillige Hebamme trennte die Nabelschnur durch und ließ sich schwer atmend auf den Stuhl neben dem Bett fallen. Tränen rannen über ihre Wangen. Sie selbst hatte keine Kinder bekommen können, jedoch bei den Geburten ihrer Schwester geholfen. Und jedes Mal rührte es sie zu Tränen, wenn ein kleines Menschlein gesund das Licht der Welt erblickt hatte.


  »Meine kleine Sophie.« Theres strich dem Säugling über das dichte braune Haar. Auch sie weinte. Sie hob den Kopf und blickte Fyen fest in die Augen. »Ich werde nicht sterben. Nicht solange die Kleine mich braucht. Danke, Fyen. Danke, dass du mich nicht im Stich gelassen hast.«


  Die Tür öffnete sich, und Elsgens grauer Schopf kam zum Vorschein. »Ich habe einen Schrei gehört. Ist das Balg endlich auf der Welt?«


  »Ja, und es ist wohlauf«, gab Fyen mit Stolz in der Stimme zurück.


  »Pah, noch ein armseliger Fresser mehr auf dem Hof.« Die Verwalterin betrat mit zusammengekniffenen Augen die Kammer.


  »Noch nährt die Mutter das Kind.« Fyen erhob sich von dem Stuhl und baute sich in ihrer imposanten Fülle vor der Verwalterin auf. Verglichen mit ihr, erinnerte Elsgen an eine abgemagerte Krähe.


  »Ja, noch. Doch sobald keine Milch mehr aus ihren Brüsten fließt, muss es den Hof verlassen. Wir werden dafür sorgen, dass es in einem Kloster aufgenommen wird. Dafür wird Theres uns sicher dankbar sein.«


  »Elsgen, es reicht! Verschwinde endlich!« Fyens Miene verfinsterte sich, und es schien, als wollte sie die Verwalterin jeden Augenblick zur Tür hinausprügeln.


  »Das Balg wird mir dankbar sein, nicht in den Gassen aufwachsen zu müssen, wenn seine Mutter das Zeitliche gesegnet hat.« Hämisch zog Elsgen eine Augenbraue in die Höhe. »Aber was erzähl ich euch das? Ihr seid ja das Dreckfressen gewöhnt.«


  Fyen war drauf und dran, einen Filzschuh vom Fuß zu streifen, um ihn dem Weib über den Schädel zu ziehen, doch dann besann sie sich. Das würde Verbannung bedeuten, ein Leben irgendwo auf den Äckern vor Köln in einer erbärmlichen Holzhütte. Sie ließ sich stattdessen auf den Stuhl sinken und drückte Theres’ Hand. »Noch ist es nicht so weit. Lass uns nicht über ungelegte Eier streiten«, seufzte sie und schluckte ihren Zorn hinunter.


  Gotthardt schloss die goldenen Knöpfe seines Wamses, griff nach dem Kamm und befeuchtete ihn mit Wasser. Dann zog er vor dem Spiegel einen Mittelscheitel in sein Haar und kämmte es glatt zu den Ohren hinunter.


  Plötzlich sah er im Spiegel Wilhelmina hinter sich stehen. Er drehte sich freudestrahlend um und wollte sie in die Arme nehmen, doch seine Hände griffen ins Leere. Über seine Wangen rannen Tränen. Warum nur spielte sein Kopf ihm Tag für Tag diese bösen Streiche? Dafür konnten doch nur Dämonen verantwortlich sein. Anders vermochte er sich das nicht zu erklären. Mit voller Wucht brach der Schmerz über sein Herz herein. Kraftlos ließ Gotthardt sich auf das Bett fallen und starrte an die Zimmerdecke. Er wusste nicht, wie lange er dort gelegen hatte, als seine Mutter sich vor ihm aufbaute.


  »Gotthardt, die Sitzung! Du solltest längst im Rathaus sein. Hast du das vergessen?« Ihre Augen funkelten ihn zornig an.


  »Ich kann nicht, Mutter. Mir geht es nicht gut, das seht Ihr doch.«


  Mergh verdrehte die Augen. »Geht es etwa immer noch um diese Hure?«


  Gotthardts Miene verzerrte sich vor Schmerz. Er schob die Unterlippe vor, nickte und vergrub sein Gesicht in der Armbeuge. Sein Leib bebte vor Schluchzern.


  »Hör zu und sieh mich an, Gotthardt!« Mergh rüttelte so lange an den Schultern ihres Sohnes, bis er den Blick hob. »Warum weinst du diesem Weib nach? Sie hat dich mit Zauber in ihren Bann gezogen. Wenn du nicht bald mit dem Gezeter aufhörst, muss ich mich fragen, ob nicht die Dämonen bereits Besitz von deinem Geist ergriffen haben.«


  Ein gewaltiger Schreck fuhr durch Gotthardts Glieder. Er riss die Augen auf und starrte seine Mutter an. In den unkengrünen Augen blitzte es bedrohlich. Um seinen Hals schien sich ein Strick zu winden. Die Mutter durfte nichts von den Dämonen wissen, die ihn heimsuchten. Ein Leben in Gefangenschaft würde ihn erwarten, wenn sie sich in ihrer Sorge an den Erzbischof wandte. Priester würden versuchen, ihm die Dämonen auszutreiben, ihn fasten und in einer weihrauchgeschwängerten Kammer beten lassen. Die schreckliche Vorstellung brannte sich in Gotthardts Hirn. Nein, er durfte sich nicht so gehenlassen, wenn seine Mutter in der Nähe war.


  Gotthardt schluckte, rang um Fassung und sprang aus dem Bett. Für einen Augenblick taumelte er, doch dann stand er sicher auf den Füßen.


  »Hier, zieh den Ratshabit an, und sieh zu, dass du schleunigst zu der Sitzung kommst!« Seine Mutter legte ihm die schwarze Robe um die Schultern, pickte eine Fluse von seiner Brust und reichte ihm den hohen Hut.


  Gotthardt betrat als letzter der Herren den Saal, der von regem Gemurmel erfüllt wurde. In den langen Bänken vor dem Wandteppich saßen die Ratsmitglieder der Gaffeln sowie die 13 Gebrechsherren, die aus der gesamten Bürgerschaft in den Rat der 49er gewählt worden waren. Nur Gotthardts Schwiegervater fehlte, da er sich immer noch auf Geschäftsreise befand. Den Vorsitz der Sitzung hatten die Bürgermeister von Cronenberg und de Groote inne, die mit mürrischen Gesichtern vor sich hin starrten. Durch die hohen Fenster wehte ein kalter Wind. Warum nur hatte sie niemand geschlossen?


  Gotthardt ließ sich auf seinem Platz bei den 44 Auserwählten der Gaffeln nieder und betrachtete den Wandteppich mit geflügelten Jungfrauen, Löwen und anderen Wesen. Alle hielten sie das Kölner Wappen mit den elf Flämmchen in der Hand oder Pfote. Gotthardts Gedanken schweiften zu Wilhelmina. Nur mit halbem Ohr vernahm er, dass Syndikus Hesselmann einen von Mockel erwähnte, der den Bürgermeister mit Trommelschlägen an verschiedenen Orten angeprangert hatte. Gotthardts Lider wurden schwer.


  Plötzlich erhob sich der Bannerherr der Gaffel von Ahren. Er richtete das Wort gegen die Bürgermeister und forderte eine verschärfte Inquisition. Ein Raunen erhob sich im Ratssaal, und Gotthardt unterdrückte ein Gähnen.


  »Erzähl, mein Sohn!« Die Mutter stand schon in der Eingangstür, als er die Stufen hinaufstieg. Ihre Wangen glühten vor Neugier.


  »Lasst mich doch erst einmal eintreten«, entgegnete Gotthardt missgestimmt. Seine Mutter raubte ihm in der letzten Zeit wirklich die Luft zum Atmen.


  »Ist etwas Ungewöhnliches vorgefallen?« Rasch nahm die Mutter ihm den Ratshabit von den Schultern.


  Als Gotthardt abwinkte, eilte sie voraus in die Bibliothek, in der auf dem Beistelltisch bereits zwei Gläser Wein warteten. Gotthardt ließ sich auf den Lehnstuhl daneben fallen. Dann nahm er den Hut vom Kopf, löste den Mühlsteinkragen und fuhr sich durch das Haar.


  Mergh reichte ihm ein Glas Wein und griff sich ans Herz. »Ich befürchte Schlimmes.«


  »Nein, nein«, entgegnete Gotthardt abwehrend und nippte an seinem Glas. »Der Rat hat beschlossen, die Inquisition zu verschärfen.«


  Merghs Unkenaugen wurden groß. »Was soll denn untersucht werden?«


  »Die Missstände im Rat. Was sonst?« Gotthardt zuckte mit den Schultern. Versonnen drehte er das Glas in den Händen und betrachtete die rote Flüssigkeit. Das Gespräch langweilte ihn, und er wollte zu Bett, um an Wilhelmina denken zu können.


  »Ach, du liebe Güte! Wen haben sie in die Inquisition gerufen?«


  »Verhorst, Honthumb, Beyweg und… lasst mich nachdenken… ja, Claeß ist auch dabei.«


  Geräuschvoll schnappte Mergh nach Luft und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. »Claeß? Nicht dass er herausfindet, wovon unser Steinmetz bezahlt wurde. Bei der Vorstellung wird mir angst und bange.«


  »Mutter, beruhigt Euch! Noch ist er ja auf Geschäftsreise. Außerdem wisst Ihr doch, dass Bürgermeister von Cronenberg nichts über mich kommen lassen würde. Und wenn die Inquisition doch Verdacht schöpfen sollte, besucht Ihr noch einmal seine Gemahlin und bringst ihr ein hübsches Geschenk.« Gotthardt nahm die Hand seiner Mutter und hielt sie fest. Ihre Finger waren eiskalt. »Wer soll uns schon etwas anhaben können?«


  »Du bist blauäugig, mein Sohn.« Unwirsch entriss Mergh ihrem Sohn die Hand, sprang auf und lief im Zimmer auf und ab. Bei jedem ihrer Schritte raschelte die Seide der karminroten Röcke. Hinter sich her zog sie die Duftwolke ihres Lavendelwassers. »Denk doch nur an diesen Rebellen Gülich! Sicher hat er sehr viel Einfluss in den Gaffeln. Außerdem soll er kein Blatt vor den Mund nehmen. Auch Claeß hält große Stücke auf ihn.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Du kennst deinen Schwiegervater. Wenn er irgendwo Unrecht wittert, hält er seine Nase so lange in den Wind, bis er die Quelle ausfindig gemacht hat.«


  Gotthardt winkte ab. »Den Bürgermeister wird dieser Gülich nicht belasten können. Das werden einige der Herren zu verhindern wissen. Und auch Claeß ist nichts weiter als ein winziges Rädchen im großen Rad der Gerechtigkeit.«


  Ein verzweifeltes Auflachen quoll aus der Kehle seiner Mutter. »Unterschätze die Bürger von Köln nicht! Denk nur, was über die Unruhen in den Jahren 1482 und 1513 geschrieben steht. Ein Aufstand braucht nur die richtigen Anführer. Gülich ist ein Rebell, der weiß, wie er das Volk aufwiegelt. Du solltest ein Auge auf ihn haben, bevor er noch mehr Ratsmitglieder auf seine Seite zieht.«


  »Und was ist mit Claeß?« Gotthardt betrachtete seine Finger. Ein Kribbeln zuckte durch seinen Leib, als er einen schwarzen Punkt unter dem Daumennagel entdeckte.


  »Das werden wir noch sehen«, entgegnete Mergh, goss Wein in die unterdessen geleerten Gläser nach und nahm einen tiefen Schluck.


  Gotthardt jedoch stellte das Glas auf den Beistelltisch und verbarg seine Hände hinter dem Rücken, um den Dreck unter dem Nagel zu entfernen. Seine Mutter würde alles richten. Da brauchte er sich nicht zu sorgen.


  Änni grinste, als hätte sie einen Stein in Gold verwandelt. In der einen Hand hielt sie eine Pfeife und in der anderen ein Säckchen Tabak. Um ihre Schultern hatte sie gegen die Kälte einen wollenen Umhang gewickelt. »Komm, Leni! Wir schleichen uns in den Garten. Ich will unbedingt wissen, wie es ist, Pfeife zu rauchen.«


  Alena ließ von den Vorräten ab, die sie für den kommenden Winter zählte, und sah die Freundin entgeistert an. »Pfeife? Bist du verrückt geworden? Pfeiferauchen ist nur den Herren gestattet.«


  »Ach was, den Herren!« Änni verdrehte die Augen. »Wir lassen uns einfach nicht erwischen. Komm, wir suchen uns ein ruhiges Plätzchen im Garten, wo uns niemand sieht, und dann probieren wir es aus.«


  Bei der Vorstellung, den aromatischen Rauch einzuatmen, fuhr ein Ziehen durch Alenas Bauch. Änni brauchte ihr gar nicht weiter zuzusetzen, damit sie einwilligte. Schon stellte sie den Topf mit dem getrockneten Salbei zurück in das Regal und nickte. »Na, dann komm! Lass uns Pfeife rauchen! Ich muss nur schnell meinen Umhang holen.«


  Das Grinsen in Ännis Gesicht hatte inzwischen ihre Ohren erreicht.


  Gemeinsam verließen die beiden Frauen die Speisekammer und liefen kichernd an Zilli vorbei, die in einem großen Kessel rührte. Immer wenn Änni bei ihr war, fühlte Alena sich so unbeschwert wie ein Mädchen.


  Doch kaum hatten sie die Küche verlassen, blieb Alena plötzlich wie versteinert stehen. Ein Bote stand in der Eingangstür und überreichte Mergh soeben eine Papierrolle, um die ein schwarzes Band gewickelt war. Gleichzeitig murmelte er etwas, was Alena nicht verstand. Ein heißer Blitz durchzuckte sie. Änni fasste nach ihrer Hand und drückte sie. Bitte, lieber Gott! Lass es nicht sein, dass Vater etwas zugestoßen ist! Um Alenas Brust spannte sich ein eiserner Ring.


  Mergh wandte sich zu ihr. Sie schob das schwarze Band von dem Papier, brach das Siegel und entrollte das Schriftstück. Mit erhobenen Augenbrauen überflog sie die Botschaft. Die Lippen aufeinandergepresst, schaute sie Alena an und schob dabei eine mitleidige Maske vor ihr Gesicht.


  Alena begann zu zittern. »Vater?«, wisperte sie.


  Die Lider gesenkt, nickte Mergh. »Es ist schrecklich! Die Herberge…«


  Alenas Knie wurden weich, die Wände um sie herum begannen, sich zu drehen. Änni umfasste schnell ihre Taille und schob sie zu der Treppe, auf die Alena sich wie ein nasser Sack fallen ließ. »Nein, nicht Vater! Nein!« Ihre Stimme verhallte wie in einem Nebelschleier. »Vater kann nichts geschehen sein. Es geht ihm gut.« Tränen stiegen auf und rollten über ihre Wangen. Mergh log. Sie wollte ihr nur Angst einjagen. So war es. Vater lebte!


  Die Schwiegermutter näherte sich. In der Hand hielt sie immer noch die Botschaft des Todes. »Nein, Alena. Es stimmt, der Herr hat ihn zu sich geholt. Du musst nun stark sein.«


  Alena sprang auf und funkelte Mergh zornig an. »Nein, Ihr lügt! Ihr wollt mich nur gefügig machen, bis Vater wieder da ist.« Sie riss der Schwiegermutter das Schreiben aus der Hand und entrollte es mit zitternden Händen. Die Schrift verschwamm vor ihren Augen, doch sie zwang sich zu lesen.


  Die Herberge in Venedig hatte Feuer gefangen, und ihr Vater hatte sich nicht retten können. Das war die Botschaft. In Alenas Ohren rauschte das Blut.


  »Glaubst du mir nun?« Mergh streckte die Hand nach dem Schriftstück aus.


  »Nein! Erst wenn ich seinen Leichnam gesehen habe.« Das Schriftstück verschwand unter Alenas Schürze.


  »Es ist nicht mehr viel von ihm übrig.« Mergh zuckte mit den Schultern. »Der Bote hat seine Gebeine in einer Holzkiste dabei. Sie befindet sich noch auf dem Wagen.«


  »Ich will sie sehen.« Alenas Herz schmerzte so sehr, als steckte ein Dolch darin. Der Gedanke an den Anblick, der ihr nun bevorstand, ließ sie taumeln. Doch sie fing sich schnell und schritt entschlossen zur Tür hinaus. Das Sonnenlicht stach in ihre Augen, und mit einem Mal überfielen sie rasende Kopfschmerzen.


  Der Bote lehnte mit dem Rücken an dem Karren und kaute auf einem Strohhalm. Auf der Ladefläche des klapprigen Gefährts stand eine Kiste aus Kiefernholz, gerade so groß, dass ein Kleinkind hineingepasst hätte.


  »Mach die Kiste auf!«


  Der Bote löste mit einer Zange die Nägel und hob den Deckel ab. Ein verkohlter Gestank entwich der Kiste und ließ Alena würgen. Sie beugte sich vor und spähte hinein. Schwarze Knochen lagen durcheinandergeschüttelt darin. »Das kann auch ein Tier sein«, erklärte sie mit fester Stimme.


  Änni war neben sie getreten. Die Freundin griff in die Kiste und zog einen Fetzen halbverbrannten Stoffs hervor, auf dem ein verrußter Knopf befestigt war. Sie spuckte auf den Zipfel ihres Ärmels und begann, den Knopf zu polieren.


  Da schlug Alena laut schluchzend die Hände vor den Mund. Die Buchstaben waren deutlich zu erkennen: CS – Claeß Sonnemann–, die Initialen ihres Vaters. Es war einer der Knöpfe, die sie ihm zu seinem letzten Geburtstag geschenkt hatte. Sie hob die Röcke und stürzte halbblind vor Tränen ins Haus.


  In ihrer Kammer ließ sie sich auf das Bett fallen und rief weinend nach ihrem Vater. Der Schmerz wütete in ihrem Herzen, zerriss es in tausend Stücke. Wie sollte sie ohne ihn leben können?


  »Du musst an das Kleine denken.« Änni war ihr gefolgt, ließ sich nun auf der Bettkante nieder und reichte ihr einen Becher. »Trink das, damit der Schmerz erträglicher wird.«


  Doch Alena schlug ihr den Becher aus der Hand. »Der Schmerz wird erst fort sein, wenn ich tot bin wie Vater«, schrie sie. »Und nun lass mich in Ruhe! Ich will niemanden sehen.« Sie zog sich die Bettdecke über den Kopf und hoffte zu ersticken. Immer wieder schob sich das Bild der schwarzen Knochen vor ihre Augen. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie solch einen Schmerz gespürt.


  Änni strich über die Bettdecke. »Ich lass dich nicht allein, Leni.« Auch sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.


  Alena schälte sich schließlich aus den Laken und ließ sich wie ein kleines Kind im Arm wiegen, bis sie nach langer Zeit immer noch schluchzend endlich einschlief.


  Alenas Beine waren schwer wie Blei, als sie den Flur entlangschritt. Der Vater hatte sie rufen lassen, doch sie konnte sich nur langsam bewegen, kam kaum von der Stelle. Die Beine wurden immer schwerer, doch dann erreichte sie endlich die Tür zu seinem Arbeitszimmer. Als sie eintrat, saß ein verkohlter Knochenmann hinter dem Schreibpult und hob die Hand.


  Alena schrie auf und wollte davonlaufen, doch ihre Beine versagten. Ein Strudel sog sie unaufhaltsam in ein tiefes schwarzes Loch, und ihre Schreie erstickten. Plötzlich vernahm sie eine vertraute Stimme.


  »Leni, du musst etwas essen. Bitte! Seit drei Tagen liegst du nun im Bett und hast nur ein wenig Wasser zu dir genommen.« Änni hielt ihr einen Löffel mit Grießbrei an die Lippen.


  In Alenas Kopf hämmerte der Schmerz. Ihre Augen waren geschwollen und tränenleer. Der Geruch des Breis verschlimmerte die Übelkeit in ihrem Leib, und sie presste die Lippen aufeinander.


  »Sieh doch, draußen ist so schönes Wetter. Die Novembersonne ist noch warm. Wollen wir nicht ein wenig im Garten spazieren gehen? Das würde auch dem Kleinen guttun.«


  Alena schüttelte den Kopf. »Lass mich im Bett bleiben, bis ich tot bin. Bitte, Änni.«


  Änni stellte brüsk den Napf mit dem Brei auf den Nachttisch. »Nun reicht es mir aber, Leni! Der Herrgott bestimmt, wann er dich zu sich ruft, und nicht du! Willst du etwa das Kind in deinem Leib verhungern lassen? Und was willst du deinem Vater erzählen, wenn du ihn vor dem Jüngsten Gericht wiedersiehst? Er würde dich verachten.«


  Alena schluckte schwer gegen den Kloß in ihrem Hals. Änni hatte recht. Doch wie sollte sie die Trauer bekämpfen, die sie lähmte und das Leben nur noch in schwarzen Farben zeigte? Nie wieder würde sie Freude verspüren können, davon war sie überzeugt. »Änni, es geht nicht. Ich kann Vater nicht vergessen.«


  »Das sollst du doch gar nicht.« Änni holte tief Luft. »Morgen ist die Beerdigung. Dann kannst du dich von ihm verabschieden und ihm einen besonderen Platz in deinem Herzen zuweisen.« In ihren Augen schimmerten Tränen. »Bitte, Alena! Gib dich und das Kind nicht auf. Du hast doch noch mich. Ich werde dir immer beistehen, wenn Gottschreck und das Brauereipferd dich schikanieren.« Eine Träne hatte sich aus Ännis Auge gelöst und kullerte über ihre Wange. Sie zog die Nase hoch und rang sich ein zaghaftes Lächeln ab.


  Nun flossen auch Alenas Tränen wieder. Sie warf sich in Ännis Arme und weinte gemeinsam mit der Freundin.


  Nach einer Weile versiegte der Tränenstrom. Alena holte tief Luft, richtete sich auf und aß etwas von dem Grießbrei. Dann ließ sie sich von Änni beim Ankleiden helfen.


  Die Treppe schwankte unter ihren Füßen, und sie umklammerte mit der Hand das Geländer. Vorsichtig stolperte sie die Stiegen hinab. Als sie schließlich, von Änni gestützt, den Flur entlangschritt, öffnete sich die Tür zu Gotthardts Arbeitszimmer.


  Iven trat heraus. Sein Gesicht war rot, als hätte er zu nah am Feuer gestanden. In den grünen Augen funkelte der Zorn. Trotz ihrer Trauer spürte Alena eine angenehme Regung in ihrem Herzen. Als Iven sie anschaute, hellte sich sein Blick ein wenig auf, und ein zaghaftes Lächeln umspielte seine Lippen, das jedoch sogleich wieder verschwand.


  Er runzelte die Stirn und schaute sie besorgt an. »Geht es Euch nicht gut? Ihr seht krank aus.«


  »Mein Vater ist verstorben.« Alena blickte zu Boden.


  »Das tut mir sehr leid.« Iven fasste nach ihrer Hand und drückte sie. Wärme strömte durch Alenas kalte Finger und gab ihr mehr Trost als alle Gebete zu Gott.


  


  10. KAPITEL


  Mergh rieb sich mit den Daumen über die schmerzenden Schläfen. Die Beerdigung am gestrigen Tag war ihr wider Erwarten nahegegangen. Aber das lag nicht an der Trauer um Claeß, sondern an der Totenmesse, bei der der Priester voller Hochachtung für die Seele des Verstorbenen gebetet hatte. Mergh seufzte aus tiefstem Herzen. Sie war sich sicher, dass der Herr eine reine Seele wie die von Claeß mit offenen Armen empfangen würde. Als sie jedoch an ihre eigene Himmelfahrt dachte, krampfte sich ihr Herz zusammen. Hoffentlich blieb ihr noch lange genug Zeit, um ausreichend Buße zu tun. Mergh spürte, wie die Zuversicht zurückkehrte. Gewiss würde sich ein Priester finden, der gegen eine Zuwendung bereit war, ihr die Absolution zu erteilen. Zufrieden lehnte sie sich in dem Sessel nach hinten und verschränkte die Hände vor dem Bauch. Wenn nicht Gotthardt die Bibliothek betreten hätte, wäre sie eingenickt. Sie schreckte auf und sah, wie er sich ein Glas Weinbrand einschenkte, das er in einem Zug hinunterstürzte.


  »Was ist los, Gotthardt?«


  Ihr Sohn gab als Antwort ein lautes Rülpsen von sich.


  Mergh schüttelte verständnislos den Kopf. »Irgendetwas stimmt doch nicht. Sprich mit mir!« Sie richtete sich auf und setzte sich in Positur, bis sie wie eine Königin in dem Sessel zu thronen schien.


  Gotthardt schenkte sich erneut ein und ließ sich mit dem Glaspokal in der Hand neben seiner Mutter auf dem Boden nieder. Den Arm auf die Sessellehne gestützt, nahm er einen tiefen Schluck. Nachdem er sich mit dem Ärmel den Mund abgewischt hatte, begann er endlich zu sprechen.


  »Ich hoffe, dieser Roder hält dicht. Ganz geheuer war mir sein Gesichtsausdruck nicht, als ich ihm gestern gesagt habe, dass der Rentmeister auch weiterhin den Lohn zahlt.« Sein Blick verfinsterte sich.


  Mergh hob eine Augenbraue. »Dieses Würstchen. Das ist doch nur ein kleiner Steinmetz, der nicht weiß, wie er am nächsten Tag etwas zwischen die Zähne bekommt. Was will der uns schon anhaben? Behalt ihn einfach im Auge.«


  »Wahrscheinlich habt Ihr recht. Aber Gülich macht mir Sorgen. Sein Geschrei in den Gaffeln wird immer lauter. Es wird von Tag zu Tag schwieriger, ihn von den Sitzungen auszuschließen, da immer mehr Abgeordnete der Gaffeln hinter ihm stehen.« Gotthardt stellte sein Glas neben sich auf den Boden, zog die Stiefel aus und wackelte mit den Zehen.


  »Ja, das stimmt. Den Rebellen müssen wir auf jeden Fall im Zaum halten. Doch die Bürgermeister haben die Kaiserlichen auf ihrer Seite. Das beruhigt mich etwas.« Um ihrem Rücken Erleichterung zu verschaffen, rutschte Mergh wieder tiefer in den Sessel. Ein wenig wunderte sie sich schon über ihren Sohn, der sich doch sonst keine Gedanken machte. Nun war es ihre Aufgabe, ihm die Sorge zu nehmen. Endlich konnte sie eine ernsthafte Unterhaltung mit ihm führen.


  »Das bleibt abzuwarten. Noch ist keine Nachricht aus Wien gekommen.« In Gotthardts Stirn hatte sich eine steile Falte gegraben.


  »Der Herr meint es gut mit uns, mein Sohn. Sieh, unsere ärgste Sorge hat das Zeitliche gesegnet. Und dieser Gülich wird bestimmt nicht mehr lange Gehör finden.«


  Gotthardt sah sie entgeistert an. »Was redet Ihr da? Das klingt ja fast so, als wäret Ihr erleichtert über Claeß’ Tod.«


  »Erleichtert? Was für ein böses Wort.« Am Ärmel ihres Kleides war eine Naht aufgeplatzt. Mergh drückte sie mit Zeigefinger und Daumen zusammen. Vielleicht sollte sie eine Schneiderin einstellen, die sich nur um ihre Garderobe kümmerte. Sie blickte wieder zu Gotthardt. »Nein, mein Sohn. Der Tod deines Schwiegervaters hat mich zutiefst erschüttert. Aber dennoch, es war Gottes Wille. Und der Herr hat dir damit einen großen Stein aus dem Weg geräumt.« In ihrer Brust verspürte sie plötzlich einen schmerzhaften Druck. Sie atmete tief ein, um ihn zurückzudrängen.


  Die vergangenen Christ-Feiertage waren die traurigsten ihres Lebens gewesen. Gedankenverloren starrte Alena auf die Gasse, über die sich eine dünne Schneedecke gelegt hatte. Die Sonne hatte sich durch die Wolken gekämpft und ließ die Eiszapfen vor ihrem Fenster wie Kristallglas schimmern.


  Auch am letzten Tag des Jahres würde sie wie an den Christ-Feiertagen in ihrer Kammer bleiben. Mergh hatte zwar keine Gäste geladen, weil sich dies im Trauerjahr nicht gehörte, doch in der Küche werkelte Zilli fleißiger denn je, denn die Gelegenheit für ein Festmahl ließ die Schwiegermutter nicht ungenutzt verstreichen.


  Alena drückte den Rücken durch und presste ihn gegen das kalte Gemäuer. Die Sehnsucht nach dem Vater und der Schmerz in ihrem Herzen würden nie vergehen. Da war sie sich ganz sicher. Ihr Leben war es nicht mehr wert, gelebt zu werden. Wenn das Kleine in ihrem Bauch nicht gewesen wäre, hätte sie schon längst den Tod gesucht. Sie dachte an ihren Mann, der sie weiterhin behandelte, als wäre sie Luft für ihn. Nie fragte er, wie es ihr ging und ob mit dem Kind alles in Ordnung war. Doch das belastete sie nicht. Wichtig war nur, dass er sie des Nachts in Ruhe ließ, und das tat er. Das Mittel der Hebamme ließ ihn schlafen wie einen Bären im Winter. Alena legte die Hand auf den Bauch. Wie sollte es nur weitergehen?


  Plötzlich knallte etwas gegen die Fensterscheibe, und ein gehöriger Schreck fuhr durch ihre Glieder. Sie sprang vom Fenster fort und sah mit starrem Blick auf die Scheibe, auf der sich ein weißer Fleck abmalte. Erleichtert atmete sie auf und trat wieder an die Scheibe.


  Unten auf der Straße stand Änni und winkte ihr zu. Ihre Hände steckten in wollenen Fäustlingen, und aus einer warmen Kapuze lugte ihr gerötetes Gesicht. Für einen Augenblick musste Alena lächeln. Die Freundin bedeutete ihr, dass sie das Fenster öffnen sollte, und Alena gehorchte.


  »Nun komm, Leni! Zieh dir etwas Warmes an und lass uns einen Spaziergang machen. Die Luft ist herrlich klar.« Weiße Wölkchen stiegen von Ännis Lippen auf.


  »Nein, lass mich.« Mit gesenktem Blick schloss Alena das Fenster und begab sich zu ihrem Bett. Die Kälte hatte sich angenehm auf ihre Wangen gelegt. Für einen Augenblick betrachtete sie die Stickarbeiten, die auf der Decke lagen. Mergh war der Meinung gewesen, es wäre noch zu früh, das Taufkleid anzufertigen. Doch die Feiertage vergingen nur allzu langsam, wenn Alena sich nicht mit den Arbeiten im Haushalt beschäftigen konnte. Erst hatte die Schwiegermutter sie zu Zilli in die Küche stecken wollen, aber die Köchin hatte sich entschieden dagegen gesträubt. Alena konnte sie verstehen. Was sollte Zilli mit solch einem Trauerkloß, wie sie es war, in der Küche anfangen?


  Die Tür öffnete sich, und begleitet von einem kalten Windzug, der nach Schnee roch, trat Änni in die Kammer. »Warum lässt du mich so achtlos unten stehen?« Die Freundin war immer noch in den warmen Umhang gehüllt und streifte sich die Fäustlinge von den Händen.


  Alena senkte den Blick und zuckte mit den Schultern. »Du weißt doch… ich mag niemanden sehen.«


  »Willst du dich etwa auf Lebzeiten in deiner Kammer verstecken?«


  »Es ist der Schmerz in meinem Herzen. Er will nicht weichen. Ich vermisse Vater so.« Alena starrte auf das Porträt an der Wand. Sie hatte es aus Vaters Arbeitszimmer geholt und über die Kommode gehängt. Hellblaue Augen leuchteten in seinem Gesicht unter dem Haarkranz. Wie er dort lächelnd auf dem Lehnstuhl saß und die Hände über dem Bauch gefaltet hatte, schien es, als würde er noch leben. Doch wenn sie mit ihm sprach, antwortete er nicht. Sein Gesicht blieb immer lächelnd, auch wenn sie ihm ihre Nöte anvertraute. Mittlerweile war sie es leid, mit seinem Abbild zu reden.


  »Leni, du darfst dich hier nicht verkriechen, als lägest du selbst schon unter der Erde.« Änni riss sie aus ihren Gedanken.


  »Darf ich etwa nicht trauern?«, gab Alena heftig zurück.


  »Doch, natürlich. Aber du sollst dich selbst dabei nicht vergessen. Und schon gar nicht dein Kind. Sieh doch nur, wie mager du geworden bist.« Änni umfasste Alenas Handgelenk.


  »Aber nicht hier.« Alena strich mit der Hand über ihren Bauch, der sich unter dem Kleid wölbte. In ihrem Herzen regte sich etwas, das sich nicht wie Trauer anfühlte. Es war, als würde sich ein schwacher Lichtstrahl in einen dunklen Raum stehlen.


  Ännis Blick hellte sich auf. »Bald wirst du es spüren. Oder ist es schon so weit?«


  »Nein, ich habe es noch nicht gespürt. Was glaubst du? Wie wird es sein?«


  Änni schob die Unterlippe vor, zuckte mit den Schultern und starrte auf Alenas Bauch. »Weiß nicht genau. Aber meine Mutter hat gesagt, am Anfang wäre es, als ob die Winde sanft durch den Darm nach draußen entfleuchen. Erst später spürt man die Tritte deutlicher. Dann kann man auch schon mal das Füßchen erkennen, das sich durch die Haut drücken will.«


  »Wirklich?« Alena strich weiter mit der Hand über ihren Bauch. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Änni auch ihre Eltern verloren hatte. Sie blickte auf und sah ihre Freundin an. »Wie bist du darüber hinweggekommen?«


  »Was meinst du?«


  »Den Tod deiner Eltern. Ich habe mich das nie gefragt. Am Anfang, als du zu uns kamst, warst du sehr traurig. Aber nun scheint es, als hättest du ihren Tod überwunden«, seufzte Alena.


  »Nein, Leni. Ich werde nie darüber hinwegkommen, glaube mir. Aber ich habe wieder Freude am Leben. Und weißt du auch, warum?«


  Alena schüttelte den Kopf. »Nein, das hast du mir nie erzählt.«


  »Es war diese Frau, die ich in den Wäldern im Bergischen Land vor Köln getroffen habe. Sie hatte mich eine Zeitlang in ihrer Hütte aufgenommen, nachdem ich mich verirrt hatte. Eines Abends saßen wir auf der Lichtung am Feuer und betrachteten die Sterne. Sie erklärte mir, dass jeder von ihnen eine Seele sei.«


  Alena runzelte die Stirn. »Das stimmt doch gar nicht. Die Kirche lehrt uns etwas anderes.«


  »Pah, die Kirche. Was lehrt sie uns denn? Die Angst vorm Fegefeuer und wie man das Säckchen zu füllen hat.«


  »Nicht, Änni, das darfst du nicht sagen.«


  »Hört doch niemand.« Änni rutschte auf der Bettkante näher.


  »Doch, der Herr im Himmel hört dich. Er kann auch deine Gedanken sehen«, belehrte Alena sie.


  »Ach! Na und? Meinst du, er würde mir nicht recht geben? Es ist so, wie es ist. Ich habe ein reines Herz. Der Herr kann mich nur lieben. Und wenn ich mich damit tröste, dass meine Eltern Sterne sind und auf mich herunterschauen, dann wird er wohl nichts dagegen haben. Oder?«


  Das erste Mal seit ihres Vaters Tod musste Alena lachen. Der Gedanke gefiel ihr.


  »Aber das ist nicht alles.« In Ännis Augen glänzte der Stolz des Wissens. »Sie bleiben nicht immer ein Stern. Wenn neues Leben auf die Erde kommt, kann es sein, dass sie zurückkehren, um den Menschen, die sie lieben, wieder ganz nah zu sein.«


  Ännis Worte verwirrten Alena. Sie brauchte einen Augenblick, um ihre Gedanken zu ordnen, und knabberte an der Unterlippe. Ein Schauder durchfuhr sie, und sie blickte Änni ratlos an. »Was ist mit deinen Eltern? Sind sie dir schon nahe?«


  Änni hob die Schultern. »Ich glaube, sie hocken noch am Himmelszelt und lassen sich reichlich Zeit.«


  »Woher willst du das wissen?«


  Ännis Hand legte sich auf ihr Herz. »Hier werde ich es spüren.«


  »Sie könnten es dir aber auch sagen, wenn sie zurück sind.«


  »Nein, das geht nicht. Die alte Frau hat mir erzählt, dass auf Erden jegliche Erinnerung der Seelen verlischt. Sie beginnen, wieder von vorn zu leben… wie ein Säugling eben. Nur im Herzen wird die Verbundenheit irgendwann zu spüren sein.« Ännis Blick verschleierte sich. »Manchmal glaube ich, dass wir beide Seelenverwandte sind.«


  »Ich bin aber nicht deine Mutter, da bin ich mir sicher.« Alena schaute zum Fenster, hinter dem sich die Nachmittagssonne gen Westen neigte.


  »Damit hast du sicher recht.« Änni lachte laut auf. »Dafür bist du viel zu ängstlich. Aber wer weiß? Vielleicht sind wir uns schon einmal begegnet.«


  Alena nickte. Das war durchaus möglich, denn auch ihr schien es oft, als kenne sie die Magd bereits ihr ganzes Leben.


  Die Ruhe im Haus raubte Alena schier den Verstand. Rastlos trat sie ans Fenster und schaute hinaus auf die Gasse.


  Der Winter hatte ihnen in den ersten Monaten des Jahres noch viel Eis und klirrende Kälte beschert. Doch nun strahlte die Maisonne von einem wolkenlosen Himmel, und die Sträucher auf der anderen Straßenseite trugen so viele weiße Blüten, dass es aussah, als hätte es soeben noch geschneit. Ein betörender Duft stieg zu Alena hinauf und ließ sie für einen Augenblick die Einsamkeit vergessen.


  In ihrem Bauch drückte schwer das Kind. Manchmal glaubte sie, es nicht mehr tragen zu können. Heute Morgen, als sie auf dem Nachttopf ihre Blase entleert hatte, schwamm ein blutiger Schleimpfropfen darin. Ob das etwas zu bedeuten hatte? Bestimmt stand bald die Geburt bevor, doch Änni war immer noch nicht zurück. Dabei hatte sie fest versprochen, wieder da zu sein, wenn das Kind geboren würde. Doch was war schon gegen den Willen der Schwiegermutter auszurichten? Mergh hatte sich vor acht Wochen auf eine Pilgerreise nach Lourdes begeben und Änni als Leibmagd mitgenommen. Ein weiterer gehässiger Zug von ihr. Wozu brauchte sie eine Leibmagd? Bisher war sie recht gut ohne ausgekommen.


  Alena spürte plötzlich ein Ziehen im Bauch und krümmte sich. An ihren Beinen lief Wasser hinunter. Erschrocken schaute sie auf die Pfütze. War ihre Blase etwa doch noch voll gewesen? Nein, das konnte nicht sein. Erneut zuckte ein heftiger Schmerz durch ihren Bauch, und Alena hielt die Luft an.


  Das Kind! Es wollte auf die Welt! Verzweifelt biss sie die Zähne zusammen und sah sich in ihrem Zimmer um. Gotthardt war im Haus der Gaffeln und Zilli auf dem Aldemarkt zum Einkaufen. Nur Thomas, der Knecht, war im Haus. Sonst niemand!


  Der Schmerz ebbte langsam ab, und Alena verließ das Zimmer, um Thomas zur Hebamme zu schicken. Die Frau sollte auf dem schnellsten Wege zu ihr kommen. Eine maßlose Angst, das Kind allein zur Welt bringen zu müssen, ergriff von ihr Besitz.


  Die Hebamme eilte außer Atem ins Zimmer. Offenbar war sie den ganzen Weg gelaufen, doch Alena schien es, als wären bereits Stunden vergangen, seit sie nach ihr hatte rufen lassen. Die Schmerzen kamen nun in immer kürzeren Abständen. Und jedes Mal glaubte Alena, ein Bohrer würde in ihrem Unterleib wüten. Doch nun war sie nicht mehr allein. Tränen der Erleichterung liefen über ihre Wangen, als die Hebamme nach ihrer Hand griff.


  »Komm, mein Kind, leg dich hin. Ich habe Thomas schon angewiesen, einen Kessel Wasser zum Kochen zu bringen. Wann kommt Zilli denn zurück?«


  Alena ließ sich von der alten Frau zum Bett führen. »Ich weiß es nicht. Manchmal schwatzt sie sich unterwegs so lange fest, dass sie für Stunden fort ist. Besonders dann, wenn Mergh nicht da ist.« Wieder zog sich Alenas Bauch zusammen, diesmal so heftig, dass sie laut aufschrie.


  »Ich sehe mal nach, wie weit du schon bist.« Nachdem die Wehe abgeklungen war, half die Hebamme Alena auf das Bett. Dort schob sie die Röcke hoch und schaute ihr zwischen die Beine. »Es wird nicht mehr lange dauern. Du bist bereits zwei Fingerbreit geöffnet.«


  Wieder krampfte sich Alenas Unterleib zusammen, und sie schrie aus Leibeskräften gegen die Schmerzen an. Bevor sie das Bewusstsein verlieren konnte, ließ die Wehe auch dieses Mal nach.


  Die Hebamme tastete ihren Bauch ab. »Bald müssten die Presswehen einsetzen. Es ist alles in bester Ordnung. Das Köpfchen ist schon in der richtigen Lage.«


  »Presswehen? Sind die noch schlimmer?« Alena wollte nicht mehr. Noch mehr Schmerzen konnte sie nicht ertragen. Sie würden sie umbringen.


  »Nein, im Gegenteil, aber du wirst sie natürlich spüren.«


  Die alte Frau behielt recht. Die erste Presswehe war nicht so schmerzhaft wie die anderen Wehen, doch nun hatte Alena das Gefühl, sie müsste mit aller Macht ihre Eingeweide aus sich hinauspressen. Doch das klappte nicht, es schien, als wäre sie zugenäht. Sie presste und presste und schrie wie am Spieß.


  »Da! Ich kann es sehen, das…« Die Hebamme verstummte.


  »Stimmt etwas nicht?«, keuchte Alena.


  »Doch, doch, es ist alles in Ordnung«, versicherte die alte Frau, aber ihr Blick und ihr leichenblasses Gesicht sprachen eine andere Sprache. Sie schaute wieder zwischen Alenas Beine. »Nur noch einmal pressen, und das Köpfchen ist draußen.«


  Kurz nachdem sie die Worte ausgesprochen hatte, überfiel Alena schon die nächste Wehe. Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen und drückte den Kopf aus ihrem Leib und dann, nach einer kurzen Pause, auch den Körper, bis das Kleine zwischen ihren Beinen lag.


  Der Gesichtsausdruck der Hebamme war unverändert starr. Sie sprach kein Wort, sondern legte das Kind stumm auf Alenas Brust.


  Alena glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können und dass ihr Verstand ihr einen Streich spielte. Regungslos vor Schreck, stierte sie auf das Haar des Säuglings, der gequält das Gesichtchen verzog. Der Flaum auf seinem Kopf war weiß wie das Haar eines Greises.


  Sie schluckte und schaute die Hebamme an. Diese durchtrennte mit gesenktem Blick soeben die Nabelschnur, packte dann hastig ihre Tasche und verschwand wortlos aus dem Zimmer.


  Hilflos schaute Alena ihr nach. »Bleib hier, bitte! Was ist mit dem Kind? Ist es krank?« Rasende Furcht ergriff von ihr Besitz. Zitternd am ganzen Leib, betrachtete sie wieder das weiße Haar, durch das die Kopfhaut rötlich schimmerte. Wie Spinnfäden, dachte sie, und die Kappesbäuerin kam ihr in den Sinn. Auch sie hatte solches Haar. Vielleicht war ihr Kind doch nicht so ungewöhnlich.


  Das Kleine begann, aus vollem Hals zu schreien. Alena wickelte es rasch in eine bereitgelegte Decke und presste es dann an eine ihrer Brüste. Rasch verstummte das Geschrei, und die winzigen Lippen schlossen sich um die dargebotene Warze. Ein Gefühl von Liebe strömte durch Alenas Leib. Da öffnete das Kind die Lider.


  Alenas Herzschlag geriet vor Schreck ins Stocken. Die Augen des Kindes waren ebenso rot wie seine Lippen. Angewidert entzog sie dem Säugling die Brust, woraufhin dieser erneut wie am Spieß brüllte. Warum hatte das Kind solch schreckliche Augen? Was hatte sie da geboren? Immer noch starrte Alena den Säugling ungläubig an. Warum nur strafte der Herr sie mit solch einem Geschöpf? Das Geschrei des Kindes wurde immer lauter. Um es zu beruhigen, legte Alena es wieder an ihre Brust und betrachtete es mit klopfendem Herzen.


  Plötzlich flog die Tür auf, und Zilli stürzte ins Zimmer. »Ich habe das Geschrei gehört. Sieh an! Das Kindlein ist da, wie wunderbar!« Abrupt blieb sie stehen und starrte auf das Köpfchen. »Es hat ja weißes Haar… wie ungewöhnlich«, stammelte sie.


  »Und rote Augen.« Alena schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an. Heiße Tränen liefen ihr über die Wangen.


  »Rote Augen? Bist du sicher?«


  Alena nickte schluchzend und schaute auf das Kind hinunter, das sich schmatzend an ihrer Warze festgesaugt hatte.


  »Hm, das ist noch ungewöhnlicher.« Zilli kratzte sich am Kopf.


  »Das hat bestimmt nichts Gutes zu bedeuten. Die Hebamme hat sofort die Flucht ergriffen«, schluchzte Alena. Die Furcht hatte sich inzwischen wie ein Strick um ihren Hals gewunden.


  Zilli ließ sich seufzend auf der Bettkante nieder. »Eine Laune Gottes. Mehr ist es nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es ein ganz besonderer Junge.«


  Ein Junge? Bisher hatte Alena gar nicht nachgesehen, ob sie ein Mädchen oder einen Jungen geboren hatte. Sie öffnete die Decke ein wenig und schaute zwischen seine Beine. Zilli hatte recht. Sie hatte einen Sohn geboren. Plötzlich dachte sie an die Nacht, in der er gezeugt worden war. Über ihren Rücken rieselten eisige Schauder.


  Das Kind ließ von der Brust ab und schaute sie mit seinen roten Augen an. »Der Satan ist bei seiner Zeugung in meinen Leib gefahren!«, schrie Alena auf, packte den Jungen und legte ihn unsanft zwischen ihre Beine. »Ich will es nicht! Ich will das Kind nicht!«


  Der Junge begann erneut, aus Leibeskräften zu brüllen.


  »Was redest du denn da?« Zilli schüttelte verständnislos den Kopf. Sie schnappte sich das Kind und wiegte es sanft, bis es sich langsam beruhigte. »Warum sollte Satan in deinen Leib gefahren sein? Du hast eine reine Seele. Er wählt nur Frauen aus, die sich von Gott abgewandt haben. Also rede nicht so einen Unsinn!« Der Gesichtsausdruck der Küchenfrau wurde weich. »Es ist ein wunderbares Kind. Du solltest stolz darauf sein, anstatt deinen Sohn zu verteufeln. So, nun nimm ihn, damit ich heißes Wasser aus der Küche holen kann. Schließlich müsst ihr beide noch gewaschen werden. Die Hebamme ist ein törichtes Hutzelweib. Ich habe nicht gesehen, dass sie davonlief, sonst wäre ich schon viel eher zu dir gekommen.« Zilli schüttelte erneut den Kopf und legte den Jungen behutsam in Alenas Arme. »Wie kann sie dir nur solche Angst einjagen?«


  Nachdem Zilli sie und den Kleinen gewaschen und ein neues Laken aufgezogen hatte, überfiel Alena eine bleierne Müdigkeit. Sämtliche Kraft war aus ihrem Körper gewichen, und sie konnte die Augen nicht mehr offen halten.


  »Versuche, etwas zu schlafen, Mädchen. Ich nehme den Kleinen mit in die Küche.« Zilli zog ihr den Jungen aus dem Arm und legte ihn in ein Körbchen, das sie sich unter den Arm klemmte.


  


  11. KAPITEL


  Iven ließ den Hammer in der Hand sinken und betrachtete den Wasserspeier. Für den Mann, der von dem Ungeheuer verschlungen wurde, gab es endgültig kein Entrinnen mehr. Mit einem Gefühl der Wehmut blies Iven den letzten Staub fort. In diese Skulptur hatte er sein ganzes Herzblut gelegt. So, als wäre er selbst der Mann, von dem nur noch eine Hand und der Kopf aus dem Schlund des Ungeheuers ragten.


  Ivens Gedanken kehrten zurück zu Gülich. Dieser kämpfte gegen Windmühlen. Seine Anklagen hatten während der heutigen Ratssitzung kein Gehör gefunden. Auch die Abgeordneten der Gaffeln standen auf schwankendem Boden. Redeten sie heute so, hatten sie am folgenden Tag bereits eine andere Meinung. Am Ende hatte der Bürgermeister Gülich sogar mit Soldatengewalt aus dem Rathaus entfernen lassen.


  Iven haderte mit dem menschlichen Sinn für Gerechtigkeit. Keines der Ratsmitglieder hielt sich noch an den Verbundbrief von 1396, in dem das Grundgesetz der Stadt Köln festgeschrieben war, das all die Missbräuche, die sich inzwischen unaufhaltsam auszubreiten schienen, ohne Ausnahme untersagt waren. Köln würde wie Jerusalem scheitern. Selbst die Kindeskinder würden noch unter den Folgen zu leiden haben, wenn niemand den Machenschaften Einhalt gebot. In Ivens Bauch grummelte es vor Zorn.


  Dann dachte er an Alena, wie immer, wenn er verhindern wollte, dass die Wut ihn auffraß. Liebend gern hätte er ihr die Skulptur gezeigt. Doch seit seinem letzten Besuch im Hause Crosch hatte er sie nicht mehr gesehen. Wie oft hatte er sich vorgestellt, sie würde mit ihrer Hand den Stein streicheln…


  Mit einem Mal schämte er sich, dass er ihr falsche Hoffnungen gemacht hatte. Unter der Dachrinne ihres neuen Hauses würde niemals einer seiner Wasserspeier die Dämonen verjagen. Iven stieß einen tiefen Seufzer aus. Dann legte er Hammer und Meißel sorgfältig in die Truhe. Es war an der Zeit, das Abendessen vorzubereiten.


  Aus dem Haus vernahm er bereits das laute Pfeifen seiner Mutter, ein deutliches Zeichen dafür, dass sie Hunger hatte. Das war im Grunde zu jeder Tageszeit der Fall, weil sie stets vergaß, dass sie kurz zuvor bereits gegessen hatte.


  Das Pfeifen wurde lauter.


  »Ich komme ja schon«, murmelte Iven und verließ den Schuppen, um ins Haus zu gehen.


  »Sag mal, Jung, wie sieht es eigentlich in Gülichs Haus aus?« Nyß schnippelte die Bohnen, während Iven das Fleisch für die Suppe in den Topf gab.


  »Ach, Mutter, das Haus auf den Obenmarspforten ist nicht so prächtig, wie du es dir vielleicht vorstellst.«


  »Aber sicher viel größer als unseres«, mischte der Vater sich ein. Der alte Mann saß mit am Tisch und schnitzte an einem Holzlöffel.


  »Ja, das stimmt. Dagegen ist unser Haus nichts weiter als eine Hütte. Aber Gülichs Haus ist nicht prachtvoll eingerichtet. Eher schlicht. Ich glaube nicht, dass Gülich ein reicher Mann ist. Anstatt sich dem Handel zu widmen, verbringt er viel zu viel Zeit in der Gaffel. Zeit, in der er keinen Gewinn machen kann.« Iven legte ein Holzscheit nach. »Das kann er sich wohl nur leisten, weil sein Bruder Theodor ihm unter die Arme greift. Die beiden handeln übrigens mit Wein.«


  »Dann hätte er dir doch mal ein Fässchen schenken können«, keifte Nyß.


  »Mutter, er entlohnt mich mehr als großzügig.« Iven ließ sich am Tisch nieder.


  »Wo ist denn das ganze Geld?«, begehrte der Vater energisch zu wissen. Die Eltern schienen heute beide nicht eben bester Laune zu sein.


  »Vater, du weißt doch… die Abgaben an die Stadtkasse, die ich zu leisten habe.«


  Die buschigen Augenbrauen des alten Mannes zogen sich zusammen. »Pah, die Stadtkasse! Du meinst wohl die Truhen der hohen Säcke.«


  »Ja, so sieht es aus«, seufzte Iven. Er erhob sich, nahm seiner Mutter die Schüssel mit den geschnippelten Bohnen ab und gab sie zu dem Fleisch in den Kessel. Selbst einem Mann, dessen Verstand bereits deutlich nachgelassen hatte, war die Ungerechtigkeit offenbar nicht entgangen.


  Plötzlich flog die Tür auf, und eine vermummte Gestalt betrat das Haus, begleitet von einem milden Windstoß. Iven wollte schon nach dem Messer greifen, doch da ertönte aus der Kapuze eine bekannte Stimme.


  »Da komme ich wohl gerade recht zum Essen.« Die Gestalt entledigte sich ihres Umhangs.


  »Hans Jorgen!« Das Gesicht der Mutter strahlte wie der schönste Stern am Himmel.


  Iven verdrehte die Augen und schalt sich, die Tür nicht verriegelt zu haben. Nachdem er sechs Jahre nichts von sich hatte hören lassen, stand sein Bruder da, als wäre er am Morgen erst aus dem Haus gegangen.


  Der Vater starrte ihn mit aufgeklapptem Mund an. Ein Speichelfaden hing von seiner Lippe. Entweder würde er gleich auf seinen Sohn losgehen und ihm die Filzschuhe über den Schädel ziehen, oder er würde in Tränen ausbrechen. Iven rechnete mit den Tränen. Und er behielt recht. Sein Vater legte den Kopf auf die Tischplatte und weinte wie ein kleines Kind.


  Hans Jorgen warf den Umhang in die Ecke neben der Tür und schritt auf seine Mutter zu. »Du bist schöner als je zuvor. Wie schaffst du es nur, der Natur so zu trotzen? Du solltest doch eigentlich eine alte Frau sein.« Der Bruder kniete sich vor sie hin und küsste ihre Hand.


  Iven bemühte sich verzweifelt um Gelassenheit, denn er stand kurz davor, Hans Jorgen am Kragen zu packen und aus dem Haus zu werfen. Mehr Runzeln als Mutter konnte keine Frau haben. Ihr Rücken hatte sich zu einem Buckel gekrümmt, und sie vermochte nicht mehr aufrecht zu gehen. Welch schamlose Märchen tischte Hans Jorgen ihr da auf?


  Doch die Mutter schien sich über die Worte des Bruders sehr zu freuen. Ihre Augen glänzten, und sie konnte den Blick nicht von ihrem Ältesten abwenden.


  Iven kniff die Lider zu einem Schlitz zusammen und nahm seinen Bruder genauer in Augenschein. Im Licht der Kerzen schimmerte sein Haar blauschwarz. Angewidert verzog Iven den Mund. Hans Jorgen hatte sein ehemals rotes Haar gefärbt, als wäre er ein Weib. Auf seiner Stirn kringelten sich geölte Locken wie einst bei den römischen Herrschern vor über 1500 Jahren.


  Der Vater weinte noch immer in seine Armbeuge.


  Musste das nun wirklich sein? Es hätte ein geruhsamer Abend werden können, wenn nicht dieser Tunichtgut aufgetaucht wäre. Mutters glänzende Augen versetzten Iven einen Stich ins Herz. Obwohl Hans Jorgen zwölf Jahre älter war als er, hatte er nie Verantwortung übernommen. Bereits als junger Bursche im Alter von siebzehn Jahren war er in die Lande hinausgezogen und hatte es vorgezogen, die Menschen mit seinem schiefen Gesang zu erschüttern. Um die Eltern hatte er sich nicht gekümmert. Seither ließ er sich nun zum dritten Mal zu Hause sehen. Er kam in regelmäßigen Abständen von sechs Jahren. Und jedes Mal freute die Mutter sich unbändig. Dabei täte sie besser daran, seinen Kopf in die Regentonne zu stecken, bis die Farbe aus seinem Haar gewaschen war!


  Iven biss die Zähne zusammen, bis sie knirschten.


  Der Vater weinte immer noch.


  »Bruder, komm an mein Herz!« Nun schritt Hans Jorgen mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu.


  »Das kann nicht dein Ernst sein! Bleib mir bloß vom Leib!«, brummte Iven abwehrend.


  »Aber…« Hans Jorgen sah ihn entgeistert an.


  »Was erwartest du? Was denkst du dir eigentlich? Schneist nach vielen langen Jahren herein und verlangst, mit offenen Armen aufgenommen zu werden? Mutter kannst du vielleicht beeindrucken. Ihr Verstand ist schließlich nicht mehr der hellste. Aber mir machst du bestimmt nichts vor. Geh bloß wieder, damit Vater endlich aufhört zu weinen.«


  »Ivi, ach, komm schon! Stell dich nicht so an.« Hans Jorgen zog eine Grimasse, die er wohl für die eines unschuldigen kleinen Jungen hielt.


  Ivi? Hatte Hans Jorgen ihn tatsächlich so genannt? Ivens Halsschlagader pulsierte. Sein Blick wanderte zu dem Schüreisen neben dem Ofen und blieb dort haften.


  »Untersteh dich! Ich will kein Bruderblut sehen.« Sein Vater wischte sich mit dem Ärmel den Rotz von der Nase.


  Erst jetzt bemerkte Iven, dass der alte Mann sie beobachtete. Er schüttelte sich kurz und zwang sich zur Ruhe. Um der Eltern willen. Auf freiem Feld wäre er seinem Bruder längst an die Gurgel gesprungen.


  Hans Jorgen wandte sich um, trat an den Herd und rümpfte die Nase. »Mir steht der Sinn eher nach einem saftigen Braten.«


  »Den bekommst du im Wirtshaus«, stellte Iven missmutig fest.


  »Ach, Brüderlein, sei mir doch nicht so spinnefeind. Ich freue mich sehr, wieder bei euch zu sein. Hier in meinem trauten Heim.« Hans Jorgen warf Küsse in die Luft.


  Das war zu viel. Entweder ging Iven seinem Bruder an den Kragen, oder er verließ das Haus. Doch wohin sollte er sich wenden? Mit vor Wut kochendem Blut in den Adern beschloss er, den Abend im Bett zu verbringen. Ohne die Suppe im Bauch. Wortlos stieg Iven die Treppe hinauf in seine Kammer. Als er im Bett lag, ertönte von unten die Laute. Um Hans Jorgens schiefen Gesang nicht hören zu müssen, stopfte er sich die Daumen in die Ohren.


  Der Blick aus Theres’ Fenster führte in den Garten des Verwalterehepaares. Ein Teppich aus Butterblumen bedeckte die große Wiese.


  Theres dachte über die Zukunft nach. Was würde sie ihr bringen? Die Sorge, nicht mehr lange genug zu leben, um für Sophie sorgen zu können, begleitete sie jeden Augenblick des Tages, ehe sie sich des Nachts in namenlose Angst verwandelte.


  Ein leises Gurgeln ertönte hinter ihr. Sie drehte sich um und trat zu dem Weidenkörbchen, in dem Sophie gerade aus dem Schlaf erwacht war. Die kleinen Wangen waren gerötet, und das Mädchen gähnte herzhaft.


  Liebevoll strich Theres über das Köpfchen. Ob die Kleine wieder Hunger hatte? Noch schrie sie nicht, aber es würde gewiss nicht mehr lange dauern. Und dann würde sich die Verwalterin wieder gestört fühlen. Vorsichtshalber nahm sie das Kind aus dem Körbchen, setzte sich auf das Bett und legte sie an ihre Brust. Die schmatzenden Geräusche vertrieben die Sorge und ließen sie nur noch die Liebe für ihre Tochter fühlen. Sophie trank nicht viel und schlief, die Brustwarze zwischen den Lippen, rasch wieder ein.


  Lächelnd blieb Theres auf dem Bett sitzen. Stundenlang konnte sie die Kleine beobachten. Welch ein Geschenk Gottes sie doch war! Theres rutschte in die Kissen, und eine bleierne Schwere überfiel sie. Gerade als ihr die Augen zufallen wollten, trat Fyen in die Kammer.


  Verständnislos schüttelte die Frau den Kopf. »Das kann doch nicht wahr sein! Hast du mal aus dem Fenster geschaut?«, schnaubte sie. Doch dann fiel ihr Blick auf Sophie. Sie hielt inne, lächelte und strich der Kleinen über das Haar. »Wenn doch nur alle so friedlich wären wie mein kleines Liebchen hier.«


  »Was ist denn geschehen? Eben habe ich nur einen Teppich aus Blüten gesehen, als ich aus dem Fenster geblickt habe.«


  »Dann musst du mal aus einem anderen Fenster hinausschauen. Fünf alte Menschen stehen auf dem Hof. Einer klappriger als der andere. Ich fresse einen Sack Stroh, wenn diese Leute die Sieche haben.« Fyen rückte einen Stuhl an das Bett und pflanzte ihren fülligen Hintern darauf. »Weißt du, was ich mich frage?«


  Theres schüttelte den Kopf. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon Fyen sprach.


  »Warum wurden wir von der Gemeinde ausgesegnet und müssen uns von den Gesunden fernhalten, wenn nun diese Leute hier einziehen?«


  »Glaubst du wirklich, dass sie hier wohnen werden?«


  »Aber sicher.« Fyen verschränkte die Arme vor der Brust. »Die rücken mit Sack und Pack bei uns an. Ganze Wagenladungen haben sie dabei. Außerdem habe ich gelauscht.«


  »Wo?« Theres richtete sich ein wenig auf. Die kleine Sophie öffnete kurz die Augen, spuckte die Brustwarze aus und schlief dann selig weiter.


  »Na, an Elsgens Tür. Sie hat sich mit Puckel unterhalten. Glaub mir, ich habe jedes Wort verstanden.«


  »Worüber haben sie denn gesprochen?«


  »Dass sie sich um die Alten und Gebrechlichen kümmern wollen. Sie redeten über die Beträge, mit denen sich die Leute ihre Pfründe erkaufen sollen. Ich kann dir sagen, da ging es um Vermögen, Ländereien nicht ausgeschlossen. Meinen Hintern versetze ich, wenn die nicht besseren Fraß auf den Tisch bekommen als wir.«


  Theres zuckte mit den Schultern. »Ach, Fyen, was sollen wir denn dagegen ausrichten?«


  »Liebchen, hör mal zu! Es darf nicht sein, dass Melaten eine Versorgungsanstalt für alte Leute wird. Sollen wir Kranken dann vielleicht den Siechenmantel und die Handschuhe auch auf dem Hof tragen? So weit kommt es noch.«


  Theres zuckte erneut mit den Schultern. Es war ihr gleichgültig, ob die alten Menschen auf dem Hof wohnten und besseres Essen bekamen. Im Grunde war ihr alles gleich, was nicht ihr Leben und Sophie betraf.


  Durch das Fenster wehte mit einem lauen Lüftchen der Duft von Flieder in das Zimmer. Liebevoll strich Alena über den weißen Flaum auf dem Kopf des Jungen. Sie hatte gut geschlafen, obwohl Zilli ihr mehrmals in der Nacht den Kleinen gebracht hatte.


  Gotthardt war nicht nach Hause gekommen, und sie vermutete, dass er eine neue Geliebte hatte. Dabei musste sie ihren Gemahl doch unbedingt fragen, welchen Namen er dem Kleinen geben wollte.


  Zilli hatte recht, ihr Sohn war ein besonderer Junge. Dessen war sie sich sicher, seit der Kleine sie in der Nacht das erste Mal angelächelt hatte. Dieses kleine Menschlein war kein Dämon, sondern ihr Sohn, ihr Fleisch und Blut.


  Alena hauchte ihm einen Kuss ins Haar. Der Kleine ließ sich davon nicht beirren und trank in aller Seelenruhe weiter an ihrer Brust. Sie hatte bereits bemerkt, dass er mit gesundem Appetit gesegnet war und seine Lungen kräftig zu gebrauchen wusste, wenn es darum ging, seinen Hunger kundzutun. Doch sobald er getrunken hatte, war er das friedlichste Kind auf Erden, und er schlief stets mit einem Lächeln auf den Lippen ein. Sicher würde er ihr noch viel Freude bereiten.


  Wo Gotthardt nur blieb? Alena fragte sich, was er wohl von dem weißen Haar und den roten Augen halten würde. Doch sie war davon überzeugt, dass er bei seinem ersehnten Sohn darüber hinwegsehen würde. Schließlich hatte sie ihn noch nie von Dämonen sprechen hören. Bei der Schwiegermutter war sich Alena allerdings nicht so sicher, und sie mochte gar nicht daran denken, was für ein Gesicht sie machen würde, wenn sie von der Pilgerreise zurückkehrte. Aber Gotthardt würde sich diesmal bestimmt gegen Mergh durchsetzen. Dass er dazu in der Lage war, hatte jeder angesichts seiner Liebschaft mit der Krämerin sehen können. Davon hatte er sich auch nicht abbringen lassen. Bestimmt würde er genauso zu seinem Sohn stehen.


  Alena dachte an Änni, und ihr Herz machte einen Satz. Wie sehr freute sie sich auf die Rückkehr der Freundin! Auch Änni würde in dem Kleinen etwas ganz Besonderes sehen. Genau wie Zilli, die ihn bereits jetzt geradezu vergötterte. Nun musste er noch getauft werden. Lautlos betete Alena zu Gott, dass ihr Gemahl ihm nicht seinen Namen geben wollte. Sie selbst hätte den Kleinen gern Gabriel genannt. Gabriel, der Gesandte Gottes. Genau das war er. Vielleicht sollte sie den Mut fassen und Gotthardt fragen, ob er damit einverstanden wäre.


  Als hätte sie ihn mit ihren Gedanken herbeigerufen, öffnete sich plötzlich die Tür, und Gotthardt trat freudestrahlend ein.


  Als er jedoch seinen Sohn erblickte, gefror das Lächeln auf seinen Lippen. Wie angewurzelt blieb er einige Schritte vor ihr stehen, hob die Hand und zeigte mit einem Finger auf den Kleinen. »Was ist mit seinem Haar? Es ist weiß wie das eines Greises«, stieß er aufgebracht hervor. In seinen Augen stand blankes Entsetzen geschrieben.


  Alena spürte, wie ihr Herz zu rasen begann. »Aber, Gotthardt, ich selbst habe doch auch helles Haar.«


  »Hell, aber nicht weiß«, gab Gotthardt angewidert zurück. »Etwas stimmt nicht mit ihm.« Zögernd trat er näher und beäugte seinen Sohn mit einem mürrischen Gesichtsausdruck.


  Bitte, schlag nicht die Augen auf!, flehte Alena stumm den Kleinen an. Noch nicht. Erst wenn er sich ein wenig beruhigt und seine Liebe für dich entdeckt hat.


  Doch ihr Sohn gehorchte ihr nicht. Er wandte das Köpfchen und hob schläfrig die Lider.


  Gotthardt starrte das Kind an, als blickte er in einen Drachenschlund. »Das ist eine Ausgeburt der Hölle!«, stieß er mit zitternder Stimme hervor und kniff die Augen zusammen. »Ich wusste es! Du hast dich mit dem Dämon eingelassen und Unheil ins Haus gebracht.« Er stürzte sich auf Alena, krallte die Finger in ihren Arm und riss sie fast aus dem Bett. »Du bist an allem Elend schuld!«


  Alenas Herz raste. Ihr Mann stand kurz davor, die Besinnung zu verlieren. »Er ist dein Sohn. Ein Gesandter Gottes, kein Dämon!«, schrie sie verzweifelt. Der Kleine begann in ihrem Arm zu greinen. Alena umfasste ihn und hielt ihn Gotthardt entgegen. »Dein Sohn, Gotthardt! Dein Sohn! Sieh doch nur!« Sie schüttelte den Kleinen unbeherrscht, der daraufhin lauthals zu schreien anfing. Was tat sie da nur? So fügte sie dem zarten Wesen sicher Schmerzen zu. Das schlechte Gewissen überfiel sie, und sie bettete das Kind wieder behutsam in ihren Arm. Dabei schossen ihre Augen Giftpfeile auf Gotthardt.


  Der taumelte rückwärts und ließ sich auf der Truhe unter dem Fenster nieder. Schnaubend senkte er das Gesicht in seine Hände. »Das ist nicht mein Sohn, das ist ein Dämon«, schluchzte er.


  Alena starrte ihn fassungslos an. Wie konnte er so etwas behaupten?


  Plötzlich sprang Gotthardt auf. »Du Hure!«, schrie er. »Du Hure des Satans! Mach, dass du aus meinem Haus verschwindest!«


  In Alenas Ohren rauschte das Blut. Dies war das Haus ihres Vaters, nicht sein Haus. Doch noch ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte Gotthardt sie samt dem Kind aus dem Bett gezerrt. Alenas Beine waren weich wie Brei. Den Kleinen hielt sie fest umklammert und drückte ihn beschützend an ihre Brust. »Gotthardt, bitte nicht! Ich bin deine Frau, und es ist dein Kind. Gott hat gewollt, dass er so aussieht, weil er etwas Besonderes ist.« Aus ihrem Leib schwanden die letzten Kräfte, und die Holzdielen begannen, unter ihren Füßen zu schwanken. Gegen Gotthardts unbeherrschte Kraft anzukämpfen, war so sinnlos, als wollte man bei Sturm Windmühlenräder zum Stehen bringen.


  Gotthardt riss den Deckel der Truhe auf und schleuderte Alena zwei ihrer Kleider entgegen. »Hier, pack deine Sachen und verschwinde mit dem Balg, bevor Mutter wiederkommt.«


  Als Gotthardt endlich die Kammer verließ, hallten seine Schritte von den Wänden wider. Alena ergriff die nackte Angst. Am ganzen Leib zitternd, starrte sie auf die Kleider, die verstreut auf dem Boden lagen. Gotthardt durfte sie nicht mit dem Säugling aus dem Haus jagen! »Warum hast du mich nur verlassen, Vater?« Sie weinte herzzerreißend. Wenn er bei ihr gewesen wäre, hätte Gotthardt nie gewagt, sie so niederträchtig zu behandeln.


  Alena beschloss zu bleiben und legte sich wieder in das Bett. Sie war viel zu schwach auf den Beinen und würde auf der Straße zusammenbrechen. Das musste auch Gotthardt einleuchten. Schließlich hatte sie erst vorgestern entbunden. Trotzig zog sie die Bettdecke über ihren Bauch. Bestimmt war Gotthardts Zorn bald verraucht, und er würde sie für sein Verhalten um Verzeihung bitten. Seufzend stieß sie den Atem aus und betrachtete den Jungen. »Gabriel«, flüsterte sie und begann, eine Melodie zu summen.


  Plötzlich flog die Tür erneut auf und schlug krachend gegen die Wand. Alena blieb vor Schreck beinahe das Herz stehen. Im Rahmen stand Gotthardt, und in der Hand hielt er eine Faustbüchse, die er auf sie richtete.


  »Hatte ich dir nicht befohlen zu verschwinden?«


  »Ich… ich… Gotthardt, ich bin zu schwach.« Alena starrte entsetzt auf die Waffe in der Hand ihres Mannes.


  »Wenn ich dich nur noch ein einziges Mal in der Stadt sehe, werde ich dich und deine Ausgeburt der Hölle auf der Stelle töten.« Er trat näher und zielte mit der Faustbüchse auf das Köpfchen des Kleinen.


  Alena schrie auf. »Nein, Gotthardt! Nein! Ich gehe schon, und du wirst mich nie wiedersehen.« Das Kind fest an sich gedrückt, glitt sie aus dem Bett und sammelte die Kleider vom Boden auf. So schnell es ihre zitternden Beine zuließen, lief sie die Stiege hinunter und hastete aus dem Haus.


  Über die Gassen hatte sich bereits die Dunkelheit gelegt. Von irgendwoher ertönte der schiefe Gesang des Nachtwächters.


  Alena glaubte, sich nicht mehr auf den Beinen halten zu können. Doch sie musste weiter, irgendwie. Der Nachtwächter durfte sie auf keinen Fall sehen, denn er würde sie schnurstracks zurück nach Hause bringen. Zu allem Übel war sie nur in ihr Schlafgewand gekleidet. Tausend Gedanken auf einmal schossen durch ihren Kopf und versanken schnell in Nebelschwaden, ohne dass sich ihre Ratlosigkeit gelegt hätte.


  Alena biss die Zähne zusammen und schleppte sich mit dem Kind im Arm durch die Gassen. Nachdem sie die Straße Hinter Sankt Claren verlassen hatte, erreichte sie mit letzter Kraft endlich die Stadtmauer und sank dort in einem der Rundbögen erschöpft zu Boden. Zum Glück hielt sich hier keiner der Bettler auf, um die Nacht im Schutz der Mauer zu verbringen. Alena deckte sich und Gabriel mit den beiden Kleidern zu. Etwas anderes besaß sie nicht mehr. Doch das zählte nicht. Das Wichtigste war, dass sie ihren Sohn vor Gotthardt gerettet hatte. Fest drückte sie Gabriel an sich und ließ ihren Tränen freien Lauf. Nach einer Weile blickte sie in den schwarzen Himmel, an dem kein einziger Stern zu sehen war. Bitte, Vater, schieb die Wolken zur Seite, damit ich dir ein bisschen näher sein kann.


  


  12. KAPITEL


  Die roten Flecken auf Ivens Armen bereiteten keinerlei Beschwerden. Sie juckten und sie schmerzten nicht. Ratlos strich er mit dem Finger darüber. Was konnte das bloß sein? Er griff nach seinem Hemd und zog es über. Ihm blieb keine Zeit mehr, über diese Flecken zu grübeln, denn Gülich erwartete ihn heute, um ihm seinen Lohn auszuzahlen.


  Iven arbeitete immer noch an dem Umbau des Hauses, den Crosch weiterhin mit dem Geld aus dem Stadtsäckchen finanzierte. Doch viel gab es dort nicht mehr für ihn zu schaffen. Die Arbeiten waren so gut wie abgeschlossen.


  Gülich war es bisher nicht gelungen, die Untersuchungsinquisition von der Bestechlichkeit der Ratsherren zu überzeugen. Schließlich waren auch diese hohen Herren auf ihre Art und Weise in die Angelegenheit verwickelt. Doch Gülich war davon überzeugt, dass Croschs Amtsmissbrauch sein schlagkräftigster Beweis war, mit dem er erst am Ende auftrumpfen würde. Iven verließ das Haus und eilte zu den Obenmarspforten.


  »Gut, dass du gekommen bist, mein Freund. Ich hätte wegen dir kaum meine Reise zur Leipziger Messe verschoben. Aber auf dich ist Verlass. Das freut mich.«


  Iven lachte. »Warum sollte auf mich kein Verlass sein, wo es doch um meinen Lohn geht? Das wäre ein wenig seltsam, glaubt Ihr nicht?«


  »Es geht nicht nur um deinen Lohn, den ich dir nun auszahlen werde.« Gülich reichte Iven einen Becher Wein. »Es handelt sich außerdem um einen neuen Auftrag. Diesmal gibt es Arbeit im Haus des Bürgermeisters.«


  Iven presste die Lippen aufeinander. Er war es müde, ein Rädchen bei den Amtsmissbräuchen der Ratsmitglieder zu sein. Lieber wollte er einer ehrlichen Arbeit nachgehen. Doch anderseits lag ihm auch daran, dem Spiel ein Ende zu machen und, soweit es in seiner Macht lag, dazu beizutragen.


  »Wie ich in Erfahrung gebracht habe, sucht er einen zuverlässigen Steinmetz, der ihm seinen Garten mit Säulen und Skulpturen verschönert. Ich gehe davon aus, dass Crosch dir eine Empfehlung ausschreiben wird.« Gülich grinste siegessicher.


  Nun dämmerte Iven der wahre Grund, warum Gülich so lange mit der Aufdeckung der Machenschaften zögerte. Er wollte über Crosch an den Bürgermeister heran und somit die Mutter im Schlangennest außer Gefecht setzen. Nachdenklich schob Iven den Hemdsärmel hoch und schaute nach den Flecken.


  Gülich reckte den Kopf. »Das sieht nicht gut aus. Wie lange hast du das schon?«


  »Seit heute. Sie werden bestimmt wieder verschwinden.«


  »Du solltest den Bader aufsuchen, damit er sich das einmal ansieht. Hast du Schmerzen?«


  Iven schüttelte den Kopf. »Nein, es ist sicher nur halb so schlimm.«


  Doch am Abend suchte Iven den Bader auf. Die Flecken auf seinen Armen hatten sich ausgebreitet und nässten inzwischen. Auch ein quälender Juckreiz hatte sich eingestellt.


  Aus dem windschiefen Haus in der Botengasse wehte der Duft von frisch gebackenem Brot. Die Frau des Baders stand ununterbrochen am Herd, um den Hunger ihres Gemahls zu stillen.


  Nachdem Iven angeklopft hatte, dauerte es nicht lange, und die Tür öffnete sich. Der Bader steckte den Kopf durch den Spalt. Das Gesicht mit den hängenden Wangen erinnerte Iven an das einer Wildsau. »Wer stört so spät noch?«, brummte er. Sein Kittel war übersät mit Blutflecken.


  »Gott zum Gruße, Schösch. Entschuldige die Störung, aber würdest du dir vielleicht mal meinen Arm ansehen?«


  Der Bader verzog grimmig die Mundwinkel. »Na, dann komm rein! Aber viel Zeit habe ich nicht. Mein Weib wartet mit dem Essen auf mich.«


  Iven ließ sich auf einem Schemel neben der Kochstelle nieder. Die Frau des Baders war genauso beleibt wie ihr Mann. Sie rührte in einem großen Kessel, dem ein köstlicher Duft entwich. In Ivens Bauch meldete sich der Hunger. Doch als er an den heimischen Herd dachte, wallte der Zorn in ihm auf. Hans Jorgen hatte sich dort häuslich niedergelassen und die Absicht geäußert, erst einmal zu bleiben. Schließlich hätte er mit seinem Gesang für die nächste Zeit genügend Geld verdient.


  »Nun mach schon, lass mich den Arm sehen«, murrte der Bader.


  Iven krempelte den Hemdsärmel hoch und zeigte dem Mann die feuerroten Flecken. »Es juckt höllisch.«


  »Sieht nicht gut aus, Roder. Könnte die Sieche sein.«


  Iven stockte der Atem. Die Sieche? Wo sollte er sich den Aussatz eingefangen haben? »Schösch, das kann nicht sein«, entgegnete er mit erstickter Stimme.


  Der Bader hob die Schultern. »Nun ja. Wenn es juckt, ist es vielleicht etwas anderes. Hier, ich gebe dir eine Tinktur mit, die du auf die Flecken reibst. Hilft gegen den Juckreiz. Das macht dann einen Albus. Ach ja, morgen muss ich dich beim Rat melden. Dann wirst du zur Siechenschau geladen.«


  »Was? Zur Siechenschau? Das darf nicht sein, Schösch.« Ivens Gedanken überschlugen sich.


  »Doch. Anordnung vom Rat. Jede Auffälligkeit muss genau untersucht werden.« Der Bader blickte sehnsüchtig zu dem Kessel und leckte sich über die Lippen.


  »Aber du glaubst doch selbst nicht, dass es die Sieche ist.«


  »Bestimmt kannst du getrost nach Hause gehen, wenn die Prüfmeister dich untersucht haben.«


  Und wenn nicht… Iven wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu bringen.


  Die Pilgerreise steckte Mergh schwerer als gedacht in den Knochen. Die Blasen an ihren Füßen wollten nicht heilen und hatten sich entzündet. Sie konnte kaum noch gehen, Schuhe zu tragen, war schier unmöglich geworden. Dazu schmerzten Knie und Rücken. Im Grunde gab es keine Stelle mehr an ihrem Leib, die sie nicht piesackte. Stöhnend stieg sie in ihrer Gasse aus der Kutsche.


  Änni lief ins Haus, ohne ihr behilflich zu sein. Dieses Miststück war auf der Reise sowieso mehr Ballast als Stütze gewesen. Bei der nächsten Gelegenheit würde sie die Magd aus dem Haus jagen.


  Barfuß quälte sich Mergh die Stufen zur Eingangstür hinauf. Gotthardt war wohl im Rathaus, wie es sich für einen guten Syndikus gehörte.


  Als Mergh die Küche betrat, fehlte von Zilli jede Spur. Vermutlich schlief die Küchenfrau noch. Plötzlich hallten Schritte hinter ihr, und Mergh fuhr herum. Es war Gotthardt!


  Er ließ sich vor ihr auf die Knie fallen und weinte herzzerreißend in seine Hände. Sein Leib bebte unter den Schluchzern.


  In Merghs Kopf rauschte es. Etwas Schreckliches musste geschehen sein. »Gotthardt, mein Junge! Was ist? Was ist passiert?« Trotz ihrer schmerzenden Füße war sie mit einem Satz bei ihrem Sohn und rüttelte an seinen Schultern. »Ist es der Rat? Haben sie dich deines Amtes enthoben?«


  Gotthardt riss den Kopf hoch. »Nein…«, jammerte er und raufte sich die Haare.


  »Was denn dann, Gotthardt? Was kann schlimmer sein?«


  »Mein Sohn! Alena!«, greinte er nun wieder lauthals. »Sie sind…«


  Mergh sah ihn entgeistert an. Ihr Mund wurde trocken.


  »Nein, Gotthardt! Sag nicht…«


  »Doch, Mutter. Sie sind tot. Alle beide.« Er klammerte sich an ihre Beine. »Helft mir, Mutter! Wie kann der Herr nur so grausam sein?«


  Unter Merghs Füßen schwankte der Boden. Ihr Enkel durfte nicht tot sein. Sie hatte diese mühselige Pilgerreise schließlich nur auf sich genommen, um Gottes Wohlwollen zu erbitten. Das Kind durfte nicht tot sein!


  »Sie haben die Geburt nicht überlebt«, wimmerte Gotthardt in ihre Röcke.


  Mergh entwand sich seinem Griff und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Um sie herum drehte sich die Küche. »Ich muss ihn sehen. Ich muss unbedingt meinen Enkel sehen.«


  »Das geht nicht, ich habe sie beide bereits beerdigen müssen. Ich wusste doch nicht, wann Ihr heimkehrt.«


  »Wann ist es geschehen?« Mergh rang um Fassung. Gotthardt würde einen neuen Sohn zeugen. Wenn erst einmal das Trauerjahr vorüber war und er eine neue Frau hätte. Allmählich beruhigte sie sich.


  »Wo ist Alena?« Ännis Stimme drang zu ihr herüber.


  Mergh fuhr ruckartig herum. Die Magd war leichenblass und zitterte am ganzen Leib.


  »Tot, sie ist tot. Genau wie das arme Kind. Sie war nicht fähig, meinen Enkel gesund auf die Welt zu bringen«, entgegnete Mergh mit rauer Stimme.


  Ein Aufschrei hallte durch die Küche. Änni wandte sich ab, raffte ihre Röcke und rannte hinaus.


  »Ja, lauf nur, du dumme Gans! Bald schon bist du wieder zurück. Spätestens, wenn der Hunger sich durch dein Gedärm frisst.« Mergh schüttelte ungehalten den Kopf und wandte sich wieder ihrem Sohn zu. »Steh auf, Gotthardt! Das Kind war nicht lebensfähig. Doch du wirst noch viele Söhne zeugen. Mit einer kräftigen Frau, die dir gesunde Kinder gebärt.«


  Gotthardt erhob sich von den Knien und setzte sich zu seiner Mutter an den Tisch. Seine Augen waren rot gerändert, und sein Haar stand wirr vom Kopf.


  »Du darfst dich nicht gehenlassen, mein Sohn. Trag es mit Fassung. Das wird auch dein Ansehen im Rat steigern.« Mergh schaute sich in der Küche um. »Wo ist Zilli?«


  »Fort.« Gotthardt wischte sich mit dem Hemdsärmel über die Nase.


  »Fort?«


  »Ich habe sie davongejagt, weil sie uns bestohlen hat.«


  »Dieses Miststück!«, stieß Mergh hervor. »Wie soll ich denn so schnell eine neue Küchenfrau finden?« Ihr Blick wanderte zu den verkrusteten Kesseln, die sich im Spülstein stapelten. Plötzlich spürte sie ihre Füße wieder. Diese verdammte Pilgerreise hatte zu nichts Gutem geführt. Im Gegenteil, es trug sich nun ein Unglück nach dem anderen zu. Fehlte nur noch, dass Gotthardt Schwierigkeiten mit der Inquisition bekam. Ihr Brustkorb schnürte sich zusammen. Die Angst kroch in ihr Herz und wütete darin wie eine Steinaxt.


  Als Alena erwachte, betete sie mit geschlossenen Augen, sie möge in ihrem Bett liegen und alles wäre nur ein böser Traum. Doch der harte Boden unter ihrem Rücken belehrte sie eines Besseren.


  In ihrem Arm regte sich Gabriel, und ein beißender Geruch stieg ihr in die Nase. Verzweifelt schaute sie den Kleinen an. Nähren konnte sie ihn, doch wo sollte sie Tücher herbekommen, um ihn zu wickeln?


  Behutsam legte sie den Jungen auf den Boden, zog sich das Nachtgewand aus und eines ihrer Kleider über. Zum Glück herrschte hier in der Gasse hinter den Gärten der Klöster nicht solch ein geschäftiges Treiben wie an so manch anderer Stelle vor der Stadtmauer.


  Gabriel erhob sein Stimmchen, und Alena legte ihn an ihre Brust. Als der Kleine gesättigt eingeschlafen war, riss sie das Linnen ihres Nachtgewandes in rechteckige Stücke und faltete sie zusammen. Nur eines ließ sie ausgebreitet liegen. Sanft wickelte sie den Kleinen aus den beschmutzten Tüchern und band ihm ein frisches um. Die übrigen packte sie mit ihrem Kleid zusammen und verknotete das Bündel. Lange würde der Vorrat nicht reichen.


  Wieder keimte die Verzweiflung in ihr auf. Wo sollte sie nur hin mit dem Kind? Niemanden in dieser Stadt konnte sie um Hilfe bitten. Alle Bürger des Heiligen Köln würden Gabriel als Satans Kind betrachten. Zudem durfte sie Gotthardt nicht mehr begegnen. Doch die Mauern zu verlassen und auf das freie Feld zu fliehen, wagte sie nicht.


  In Alenas Augen brannten Tränen der Hilflosigkeit. Ihr Bauch meldete sich mit einem Grummeln und erinnerte an die Leere, die in ihm herrschte. Verzweifelt dachte sie daran, dass Zilli sie ermahnt hatte, nur ja genug zu essen, damit die Milch in ihren Brüsten nicht versiegte.


  Es gab nur einen Ausweg. Sie musste sich etwas Brot erbetteln. Alena entknotete das Bündel, holte ein Tuch heraus und wickelte Gabriel so darin ein, dass nur noch Mund und Näschen zu erkennen waren. So musste es gehen. Niemand würde das weiße Haar oder gar die roten Augen sehen. Sie erhob sich und schritt mit dem Kind im Arm die Stadtmauer entlang. Sie sollte es mit dem Betteln vor den Kirchen versuchen, denn dort waren die Bürger besonders freigiebig. Sie schaute an ihrem samtenen Kleid mit den goldenen Bordüren an den Ärmeln hinunter. Wer würde ihr etwas geben, wenn sie, in diesen feinen Stoff gekleidet, vor einem Gotteshaus saß und bettelte?


  Ratlos ließ sie sich erneut in dem Rundbogen nieder. Doch nach nur kurzer Zeit hatte die Unrast wieder Besitz von ihr ergriffen, und Alena erhob sich. Sie musste aufbrechen. Wenn sie weiter untätig herumsaß, würde sie niemals etwas zu essen bekommen.


  Alena war erst wenige Schritte gegangen, als sie bemerkte, wie schwach sie immer noch war. Immer wieder stolperte sie und musste achtgeben, nicht zu fallen.


  Eine Magd mit einem Korb voller Brotlaibe unter dem Arm begegnete ihr und beäugte sie neugierig. Doch anstatt Hilfe anzubieten, ging sie ihrer Wege. Und sie war nicht die Einzige. Keiner der Bürger, die ihren Weg kreuzten, war bereit zu helfen. Tuschelnd, manchmal auch kopfschüttelnd, schritten sie an ihr vorbei. Alena kam sich vor wie einer dieser kleinen Menschen, die mit den Schaustellern auf den Jahrmärkten auftraten und von allen begafft wurden.


  Eine kalte Faust griff nach ihrem Herzen. Wie würde es erst Gabriel ergehen, wenn er größer war und durch die Straßen lief? Für ihn wäre es unmöglich, ein unbeschwertes Leben zu führen. Für immer und ewig würde sie ihn vor den Menschen verstecken müssen. In ihren Augen brannten Tränen, und sie versuchte verzweifelt, sie zurückzuhalten. Niemand sollte sehen, wie bedrückt sie war. Den Blick starr auf die Straße gerichtet, lief sie weiter, ohne darüber nachzudenken, wie lange ihre Beine sie noch tragen konnten. Gott würde ihr zur Seite stehen.


  Als sie die Trankgasse erreicht hatte, verließen sie endgültig die Kräfte. Mit dem Rücken gegen eine Häuserwand gelehnt, sank sie in die Knie. Plötzlich hörte sie eine Schelle klingen, und kurz darauf stand ein bärtiger Mann vor ihr, der weiße Handschuhe, einen ebensolchen Umhang und einen breitkrempigen Hut trug. In der einen Hand hielt er eine Glocke und in der anderen eine Büchse. Um seinen Bauch war eine Kordel gebunden, an der ein Beutel befestigt war. Dem Duft nach zu urteilen, der dem Beutel entströmte, befand sich Brot darin. Die Warmherzigkeit, die aus den hellblauen Augen strahlte, erinnerte Alena an ihren Vater. Nun verließ sie vollends der Mut, und das Schluchzen ließ sich nicht mehr zurückhalten.


  Der Mann ging vor ihr in die Hocke und stellte die Büchse neben sich auf den Boden. Gabriel wand sich in ihrem Arm und begann zu wimmern.


  »Das Kleine ist erst wenige Tage alt, das höre ich an seiner Stimme. Was ist so Furchtbares geschehen, dass du mit dem Kind durch die Gassen läufst, anstatt das Wochenbett zu hüten?«


  Alena wischte sich die Tränen von den Wangen und schwieg. Einem Fremden würde sie gewiss nicht ihr Leid klagen.


  »Darf ich es mal anschauen?« Die Hand des Mannes näherte sich Gabriels Köpfchen unter dem Tuch.


  Erschrocken wandte Alena sich zur Seite und beugte sich über ihren Sohn. »Nehmt die Finger weg!«, fauchte sie.


  »Ist ja schon gut, Mädchen. Ich will dem Kleinen nichts Böses.« Der Schellenmann stieß einen Seufzer aus und betrachtete seine Handschuhe. »Ich verstehe, du hast Angst vor der Sieche.« Er presste die Lippen aufeinander.


  »Die Sieche?« Alena sprang erschrocken auf und drückte Gabriel noch fester an sich.


  »Keine Bange, ich leide nicht am Aussatz. Ich sammele nur Almosen für die Siechen. Dennoch schreibt die Ordnung vor, dass ich diese Tracht trage. Was will ich machen?« Der Schellenmann zog die Schultern hoch. Plötzlich erhellte sich sein Blick. »Du siehst aus, als könntest du einen Kanten Brot vertragen.« Er nestelte an seinem Gürtel und öffnete den Beutel. »Mein Name ist übrigens Diederich. Aber für die meisten bin ich schlicht das Klappermännchen.«


  Alena starrte hungrig auf das Stück Brot, das der Mann aus dem Beutel zog. Gabriel hatte sich inzwischen beruhigt und war wieder eingeschlafen.


  Der Schellenmann reichte Alena lächelnd das Brot. »Bisher habe ich immer eine Klapper benutzt, damit die Leute wussten, dass ich vom Leprosenhof komme. Aber die ist nun hinüber, und ich muss mich mit dieser einfachen Schelle begnügen.«


  Alena kaute auf dem Brot. Es schmeckte köstlicher als manch ein Festtagsbraten. »Wohnt Ihr dort?«


  Diederich nickte. »Mein Haus in der Spielmannsgasse ist abgebrannt. Deshalb bin ich froh, eine Unterkunft zu haben.« Er reckte wieder den Kopf vor und blickte neugierig auf Gabriel. »Auf dem Leprosenhof haben wir auch eine junge Mutter. Das arme Ding leidet ganz schrecklich unter dem Aussatz. Ihr Gesicht ist über und über von Geschwüren befallen, doch die Tochter ist kerngesund.« Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Ich bin ganz vernarrt in die kleine Sophie. Sie ist ein richtiger Sonnenschein.« Sein entrückter Blick haftete immer noch auf Gabriel. Doch dann schüttelte er kurz den Kopf und schaute Alena in die Augen. »Ich rede zu viel. Was ist mit dir? Warum treibst du dich fast verhungert und halbtot vor Schwäche in den Gassen herum?«


  Alena senkte den Kopf. »Es ist alles in Ordnung, kein Grund zur Sorge.« Obwohl sie dagegen ankämpfte, konnte sie nicht verhindern, dass ihr bei dieser Lüge abermals die Tränen über die Wangen rollten.


  »Du kannst mir vertrauen, Mädchen. Glaube mir, wenn ich dir helfen kann, dann werde ich es tun.«


  In der Stimme des Mannes schwang Ehrlichkeit. Alena schloss für einen Augenblick die Lider und sog tief den Atem ein. Sie war drauf und dran, Diederich ihr Vertrauen zu schenken.


  »Darf ich das Kind einmal sehen?«


  Alena riss die Augen auf und schüttelte energisch den Kopf. Die Angst um Gabriel brachte sie zur Vernunft.


  »Warum denn nicht? Was ist mit ihm?« Diederich erhob sich aus der Hocke, setzte sich neben Alena und lehnte den Rücken an die Hauswand. »Ich sehe so viele entstellte Leute. Da ist es eine Wohltat, in ein reines Kindergesicht zu schauen.«


  »Mein Gemahl hat mich aus dem Haus gejagt«, stieß Alena hervor. Nach diesen Worten fühlte sie sich, als wäre Dampf aus ihrem Herzen gewichen wie aus einem brodelnden Kessel.


  »Weshalb denn? Du machst nicht den Eindruck, als könntest du auch nur ein Gebot brechen.«


  »Deswegen.« Mit zitternden Fingern schälte Alena Gabriels Köpfchen aus dem Tuch. Angespannt beobachtete sie Diederichs Augen. Doch statt des erwarteten Entsetzens lag ein Lächeln darin.


  »Prächtig, wirklich ein außergewöhnliches Kind. Es ist ein Junge, oder täusche ich mich?«


  Alena sah Diederich misstrauisch an. »Er hat weißes Haar.«


  »Na und? Besser als die Sieche.«


  Alena nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Er hat rote Augen.«


  »Was?« Diederich schaute sie ungläubig an.


  »Rote Augen, du hast schon richtig verstanden.«


  »Das glaube ich nicht. Lass mal sehen.«


  »Wie denn? Ich kann ihn nicht zwingen, die Augen zu öffnen.« Plötzlich überkamen Alena Zweifel. Was, wenn der Mann nun nach einem Priester rief?


  »Du hast recht. Lass ihn schlafen. Die roten Augen werde ich früh genug zu sehen bekommen.« Diederich kramte in seinem Beutel, holte einen weiteren Kanten Brot hervor und brach ihn in zwei Stücke. Eines reichte er Alena. »Wohin willst du dich nun wenden?«


  Alena ließ den Kanten Brot unbeachtet und zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das wüsste.«


  »Du könntest zu Melaten als Leprosenmagd arbeiten.«


  Alena blieb die Spucke weg. »Bei den Siechen?« Ein Schauder der Abscheu fuhr über ihren Rücken.


  Diederich nickte und steckte das verschmähte Stück Brot zurück in den Beutel. »Richtig. Du würdest sehr gut verdienen. Mehr als in einem herkömmlichen Haushalt.«


  »Aber die Sieche… Ich könnte mich anstecken. Was wird dann mit Gabriel?« Der Gedanke, jeden Tag mit den verstümmelten Menschen zusammen zu sein, war für Alena unerträglich.


  »So schnell überträgt sich der Aussatz nicht. Sieh mich an. Achte darauf, dass du oft genug ein Bad in reinem Wasser nimmst. Und wegen des Kleinen… Ich kenne eine Frau, die auch ein Kind mit weißem Haar hat. Sie würde sich bestimmt als Amme zur Verfügung stellen. Gegen gute Bezahlung, versteht sich. Wenn du willst, bringe ich dich zu ihr. Bei ihr kannst du dich erst einmal erholen, und dann sehen wir weiter.«


  Es blieb Alena keine andere Wahl. Sie erhob sich und folgte dem Schellenmann durch die Kölner Gassen. Sein Weg führte sie in die Straße Vor Sankt Matheis. Als sie an dem Schutthaufen vorbeikamen, der einmal das Haus der Krämerin gewesen war, krampfte sich Alenas Herz zusammen. Was, wenn dieses Weib ihr einen Schadenszauber auferlegt und sie deshalb ein Kind mit roten Augen geboren hatte? Sie schaute auf Gabriel, der friedlich in ihrem Arm schlummerte. Wärme durchflutete ihr Herz und sprach die Wahrheit: Nein, Gabriel war ein Kind Gottes. Alena schämte sich für ihre Gedanken und bat den Herrn um Vergebung.


  »Da vorn ist der Hof. Kurz vor dem Eigelsteintor.« Diederich deutete mit dem Finger die Straße entlang.


  »Sag bloß, die Frau ist Kappesbäuerin!«


  »Hatte ich das nicht erwähnt?«


  »Nein, nicht mit einem Wort.« Eine Ahnung überfiel Alena und bereitete ihr Unwohlsein. »Hat sie Haare wie Spinnweben?«


  »Ja, das stimmt. Aber woher weißt du das?«


  »Sie zieht jeden Morgen an unserem Haus vorbei.« Alena blieb stehen und sah den Schellenmann eindringlich an. »Ich kann ihr nicht mein Kind anvertrauen.«


  »Ich weiß, ihr Mundwerk gleicht dem eines Hafenarbeiters. Aber glaube mir, Mettel hat ein Herz aus Gold.«


  Es fiel Alena schwer, das zu glauben. »Wie soll sie auf meinen Sohn aufpassen, wenn sie Tag für Tag auf dem Markt steht?«


  »Alles wird gut, Mädchen. Warte einfach ab und vertrau mir.«


  


  13. KAPITEL


  Der Hof bestand aus einer halbverfallenen Scheune und einem winzigen Wohnhaus. Gleich dahinter lag ein Acker, auf dem zu dieser Jahreszeit der Grünroggen in der Ähre stand. Hühner staksten umher und pickten friedlich nach verlorenen Körnern, bis ein Hahn auf sie zuflog und sie mit seinem Balzverhalten vor sich hertrieb. In einem Pferch drängten sich gut ein Dutzend Ziegen und meckerten, als würden sie sich um das letzte Grün zanken.


  Alenas Blick fiel auf einen Mann mit feuerrotem Haar, der soeben aus der Scheune trat. Gekleidet in einen aschfarbenen Kittel, schob er eine leere Karre vor sich her. Dabei folgten ihm drei Knaben unterschiedlicher Größe. Sie alle hatten das gleiche Haar wie er.


  Diederich stieß Alena mit dem Ellbogen an. »Das ist Knütterhens. Mettels Mann. Die Jungen sind seine Söhne.« Er hob den Arm, um den Bauern zu grüßen.


  Der Mann stellte die Karre ab und trat gemeinsam mit den Jungen zu ihnen. Die drei schauten Alena neugierig an. Der Älteste von ihnen war fast schon ein junger Mann, und der Jüngste zählte wohl nicht mehr als sieben Lenze.


  »Was will die Frau hier?« Der Bauer bedachte Alena mit einem griesgrämigen Blick.


  »Das ist Alena. Sie braucht dringend Hilfe. Ist Mettel da?«


  »Wir haben schon genug Fresser auf dem Hof«, knurrte der Bauer.


  »Lass mich mit Mettel reden, und leg ein anderes Gesicht auf, Hens. Es ist wirklich ein Kreuz mit dir.«


  »Sie ist im Haus. Aber eins sag ich dir: Bleiben kann sie nicht!«


  Am liebsten wäre Alena auf der Stelle davongerannt. Den Bauern konnte sie jetzt schon nicht leiden, so feindselig, wie er ihr gegenüber auftrat. Sie durfte gar nicht daran denken, wie er mit Gabriel umspringen würde.


  »Komm, lass uns zu ihr gehen.« Diederich legte Alena die behandschuhten Finger auf die Schulter. »Mettel ist längst nicht so griesgrämig wie ihr Mann.«


  Alena fiel es schwer, ihm zu glauben. Schließlich kannte sie das Gekeife der Bäuerin. Dennoch folgte sie dem Schellenmann in das Haus.


  Mettel wusch gerade das Geschirr im Spülstein ab. Zu ihren Füßen spielte ein weißhaariges Mädchen mit einer Lappenpuppe. Als die Bäuerin die Gäste eintreten sah, wischte sie sich die Hände an einem Tuch ab und schaute Alena forschend an. »Wen hast du da mitgebracht, Diederich?«


  »Ich bin Alena, und dies ist mein Sohn Gabriel.« Alena streifte das Tuch vom Köpfchen des Jungen. Seiner sicheren Höhle beraubt, erwachte der Kleine und gab einen quäkenden Laut von sich.


  Die Bäuerin rieb sich über den Arm. »Ein weißhaariges Kind hast du also.« Sie bückte sich zu dem kleinen Mädchen, das Alena neugierig aus rosa-blauen Augen musterte. »Geh und hilf deinen Brüdern ein wenig.«


  Das Mädchen verzog das Gesicht, klemmte sich die Puppe unter den Arm und schob die Unterlippe vor. »Warum darf ich nicht hierbleiben?«


  »Du sollst gehorchen, wenn ich etwas sage.« Mettel gab der Kleinen einen liebevollen Klaps auf den Po. »Später machen wir dann Honiggebäck, ja?«


  Da strahlte das Mädchen über das ganze Gesicht. Es legte die Puppe auf den Tisch und lief aus dem Haus.


  Mettel schaute ihr nach und blickte dann wieder zu Alena. Ihre Miene verfinsterte sich. »Man sagt, es wäre die Brut des Dämons.«


  »Das behaupten böse Zungen. Hast du etwa mit dem Dämon das Bett geteilt?«


  Die Bäuerin lachte auf. »Nein, gewiss nicht. Du gefällst mir, Mädchen. Zeig mal her, den Kleinen.«


  »Er hat rote Augen. Die von deinem Kind sind immerhin auch ein wenig blau.« Alena trat auf Mettel zu und hielt ihr Gabriel hin, der prompt die Lider hob.


  »Das macht es aber auch nicht einfacher.« Mettel schaute den Jungen aufmerksam an. Dann griff sie nach dem Eimer und goss Wasser in den Kessel auf dem Herd. »Ich bereite dir einen Aufguss zu. Du siehst erschöpft aus, Mädchen. Was hat dich aus dem Wochenbett getrieben?«


  Alena fasste Vertrauen zu der Bäuerin und berichtete, was geschehen war.


  »Das ist sehr traurig. Doch ich kann dich nicht bei mir aufnehmen. Uns fehlt das Geld an allen Ecken. Ich bekomme gerade eben die Mäuler meiner eigenen Kinder gestopft.«


  »Alena wird als Magd auf dem Leprosenhof arbeiten«, wandte Diederich ein. »Sie braucht nur eine Amme, die sich des Kindes annimmt. Gegen Bezahlung, versteht sich.«


  Alena schaute den Schellenmann verblüfft an. Für ihn war es offenbar beschlossene Sache, dass sie die Stelle als Leprosenmagd antreten würde.


  »Eine Amme? Meine Kleine ist fünf Lenze alt und hängt längst nicht mehr an meiner Brust.« Die Bäuerin warf Alena einen Blick zu und neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Aber ich könnte deinen Sohn mit Ziegenmilch füttern.«


  In Alenas Brüsten begann es zu ziehen. Sie wollte Gabriel nicht von einer fremden Frau mit Ziegenmilch füttern lassen. Im Grunde war es für sie unvorstellbar, ihn der Obhut anderer zu überlassen. Allein der Gedanke daran schnitt ihr ins Herz. Sie spürte, wie sie die letzte Kraft verließ. Warum konnte sie sich nicht einfach ausruhen? Danach blieb doch immer noch Zeit, einen Ausweg zu finden.


  »Du bist ja bleich wie ein Klumpen Teig, Mädchen. Wie willst du denn in dieser Verfassung die schwere Arbeit auf dem Leprosenhof verrichten? Dir steckt die Geburt noch viel zu sehr in den Knochen. Vielleicht erholst du dich erst einmal richtig. Und wenn du wieder bei Kräften bist, kannst du mir Gabriel bringen.«


  Alena schreckte auf. »Ich muss gehen? Aber ich weiß nicht, wohin ich mich wenden soll. Mein Mann hat mir gedroht, das Kind zu töten, wenn ich nicht aus der Stadt verschwinde.«


  »Ich habe dir schon gesagt, dass es mir leidtut, aber ich kann unsere kargen Mahlzeiten nicht mit einer Dahergelaufenen teilen. Knütterhens würde einen Tobsuchtsanfall bekommen.«


  »Ich werde für Unterkunft und Mahlzeiten aufkommen.« Diederich hob die Büchse und hielt sie Mettel vor die Nase. »Ich erledige nur meinen Rundgang, und dann bringe ich dir heute Abend das Geld.«


  »Du willst die Siechen um ihre Almosen bringen?« Mettel schaute ihn ungläubig an.


  »Nein, ich bezahle mit meinem Anteil.«


  »Das kann ich nicht annehmen.« Alena drückte Gabriel an sich. Sie fürchtete, jeden Augenblick vor Erschöpfung umzufallen.


  Die Bäuerin blickte sie besorgt an. »Ich will kein Unmensch sein. Es reicht, wenn ich die Mahlzeiten bezahlt bekomme.« Sie sah sich um. »Du kannst in der Scheune schlafen. Ich hole schnell frische Laken, damit du dich erst einmal hinlegen kannst.«


  Nachdem die Bäuerin die Stiegen erklommen hatte, drückte Alena dankbar Diederichs Hand.


  Die Suche nach einer neuen Küchenfrau hatte sich als mehr als schwierig herausgestellt. Wen Mergh auch fragte, niemand kannte ein taugliches Weib für diese Arbeit. Es war ihr unbegreiflich.


  Nachdenklich trommelte sie mit den Fingern auf die Tischplatte und schaute zum Küchenfenster hinaus. Könnte denn nicht endlich irgendein fähiges Mädchen auf der Suche nach Arbeit die Straße entlangmarschieren und bei ihr anklopfen? Auch sonst kamen sie doch alle naselang herbei und fragten nach Beschäftigung.


  Änni hatte sich nicht mehr blicken lassen, seit sie am Tag zuvor Hals über Kopf aus dem Haus gestürzt war. Liebend gern hätte Mergh sich vorerst selbst mit dieser dummen Magd in der Küche zufriedengegeben.


  Eigentlich hätte sie nun das Mittagessen zubereiten müssen, doch sie hielt es in dem Haus nicht mehr aus. Sie konnten ebenso gut in einem Gasthaus essen. Und Thomas, der Knecht, sollte sehen, woher er etwas zu beißen bekam. Mergh erhob sich, richtete ihr Haar und begab sich auf den Weg ins Rathaus.


  Unterwegs ärgerte sie sich wieder einmal über Gotthardt. Jedes Wort musste sie ihm aus der Nase ziehen. Obwohl er versprochen hatte, die Fassung zu wahren, ließ er sich in ihrer Gegenwart gehen und sprach kaum eine Silbe. Stattdessen starrte er ins Nichts. Dabei wollte sie unbedingt von den neuesten Begebenheiten im Rat erfahren. Nun, gewiss würde der neugewählte Rentmeister Abhilfe schaffen. Gegen so manche Münze würde Honthumb sicherlich schwatzen wie ein Waschweib.


  Die buschigen Augenbrauen gerunzelt, hockte Honthumb an seinem Schreibpult. Stapelweise türmten sich Schriftstücke vor ihm, und es schien, als hätte er den Überblick über die Papiere längst verloren. »Alles Beschwerden von Bürgern«, brummte er, ohne aufzusehen.


  Mergh ließ sich auf einem der Stühle vor dem Arbeitstisch nieder. »Ihr arbeitet zu viel für das Wohl der Stadt Köln, mein Guter. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass Euch eine Anerkennung zuteilwird.« Sie wickelte den Rosinenkuchen aus, den sie auf dem Weg beim Bäcker erstanden hatte. »Seht her, ich bringe eine kleine Stärkung für einen schwerarbeitenden Mann, wie Ihr es seid.« Auf Merghs Lippen lag ihr schönstes Lächeln.


  Honthumbs Augen weiteten sich. Gierig fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen und griff zu. Während er aß, zog Mergh das Säckchen mit den Münzen unter ihrem Umhang hervor und schob es langsam über das Schreibpult. Der Rentmeister schenkte dem Bündel einen gespielt gleichgültigen Blick und biss ein weiteres Stück von dem Kuchen ab. Eine Rosine kullerte über seine Lippen und fiel unbeachtet in seinen Schoß.


  »Warum gebt Ihr Euch damit ab? Sind dafür nicht die Syndikusse und die Inquisitionsdeputierten zuständig?«


  Honthumb schluckte. »Es sind viele Beschwerden darunter, die sich gerade gegen diese Herren richten. Deshalb muss ich im Auftrag der neuen Inquisition die Anklagen erst einmal sichten und die besagten aussortieren. Schließlich habe ich bereits einige Erfahrung vorzuweisen.« Plötzlich beäugte er sein Gegenüber misstrauisch. »Warum fragt Ihr denn nicht Euren Sohn? Er weiß doch über alles Bescheid.«


  Mergh bückte sich nach ihrem Bündel, holte einen Krug Moselwein hervor und schob ihn ebenfalls über den Tisch. »Mein Sohn ist in großer Trauer. Vielleicht wisst Ihr es noch nicht, aber seine Gemahlin und sein neugeborener Sohn sind erst vor wenigen Tagen gestorben.« Sie tupfte sich mit einem Tuch die Augen.


  Honthumb griff nach dem Krug und goss sich etwas Wein in den hölzernen Becher, der vor ihm stand. »Nein, das wusste ich nicht. Mein Beileid.« Er nahm einen Schluck, spülte sich den Mund damit und ließ die köstliche Flüssigkeit die Kehle hinunterrinnen.


  »Es ist geschehen, als ich mich auf einer Pilgerreise befand. Ist das zu glauben?«


  Der Rentmeister schüttelte den Kopf und labte sich weiterhin am Kuchen.


  »Gotthardt ist seit dem Vorfall sehr in sich gekehrt. Kaum ein Wort redet er mit mir.« Mergh griff erneut in das Bündel zu ihren Füßen und zog einen irdenen Topf mit Butter hervor.


  Honthumbs Augen weiteten sich. Er band das Messer von seinem Gürtel und verteilte die goldfarbene Masse gierig auf dem Kuchen. Als er den nächsten Bissen nahm, entwichen verzückte Laute seinen Lippen.


  Mergh fasste sich in Geduld und wandte den Blick ab. Es widerte sie an, wie dem Mann die Krümel aus dem Mund fielen. Doch wenn er nach der Mahlzeit ein wenig geschwätziger würde, wollte sie gern abwarten. Er hatte eine neue Inquisition erwähnt. Davon hatte sie noch nichts gehört. In diesem Augenblick hätte sie Gotthardt am liebsten geohrfeigt. Warum nur blieb er ihr gegenüber so verschlossen? Neugierig musterte sie Honthumb, der sich nun den Mund mit einem Tuch abwischte. »Ihr sagtet, eine neue Inquisitionskommission sei errichtet worden. Aus welchem Grund denn?«


  »Ganz einfach. Es hat sich herausgestellt, dass die Mitglieder der alten selbst nicht ganz sauber waren.«


  Genau wie du, nur dich haben sie nicht erwischt, dachte Mergh bei sich. Der Mann war mit allen Wassern gewaschen und saß seelenruhig hinter seinem Schreibpult, als könnte ihm niemand etwas anhaben. »Und welche Herren sind auserkoren?«


  »Nun ja.« Honthumb starrte schon wieder voller Gier auf den Kuchen. Es schien ihn seine ganze Beherrschung zu kosten, nicht nach einem weiteren Stück zu greifen. »Einige Bannerherren der Gaffeln und…« – er holte tief Luft – »Gülich.«


  Mergh schaute ihn ungläubig an. »Nein! Doch nicht dieser Aufrührer von den Obenmarspforten! Wer, bitte schön, hat denn diesen Schwätzer in die Inquisition gewählt?«


  »Die Gaffeln natürlich. Gülich findet auch dort mittlerweile so viel Gehör, dass es beinahe unheimlich ist. Doch viele der Ratsmitglieder sind dagegen. Ich übrigens auch. Niemand kann Kläger und Richter zugleich sein.«


  Mergh fächelte sich mit dem Tuch Luft zu. Die Weste des Kaufmannes war zu rein, als dass man ihn mit irgendwelchen Schandtaten erpressen konnte. Dazu hieß es noch, er wäre äußerst bescheiden und der klingenden Münze nicht zugetan. Ihm ginge es einzig und allein um Gerechtigkeit.


  »Ihr entschuldigt mich für einen Augenblick?« Honthumb erhob sich. »Ich muss kurz die Latrine aufsuchen.«


  Mergh nickte. Nachdem der Rentmeister das Zimmer verlassen hatte, sprang sie auf und blätterte in Windeseile durch die Schriftstücke. Plötzlich entdeckte sie Gotthardts Namen auf einem Papier. Sie riss den Bogen aus dem Stapel, faltete ihn zusammen und versteckte ihn in ihrem Mieder. Dann wartete sie, bis Honthumb zurückkehrte, und verabschiedete sich kurz darauf hastig von ihm.


  Mergh hatte das Rathaus kaum verlassen, da zog sie auch schon das Schriftstück hervor. Nachdem sie es gelesen hatte, verkrampfte sich ihr Magen. Ihr Sohn wurde angeklagt, sich den Posten des Syndikus gekauft zu haben. Unterzeichnet hatte niemand Geringerer als der Bannerherr der Gaffel Himmelreich. Mergh traute ihrem Verstand nicht mehr. Die eigene Gaffel stand nicht hinter ihrem Sohn. Daran war sicher dieser Gülich schuld. Mergh kniff die Augen zusammen, raffte die Röcke und eilte zielstrebig über den Aldemarkt.


  Erst als sie an den Obenmarspforten angelangt war, verlangsamte sie ihren Schritt. Sie musste Gülich einen Besuch abstatten. Nur so würde es ihr gelingen, festzustellen, gegen wen sie zukünftig zu kämpfen hatte. Als sie das Haus fast erreicht hatte, beobachtete sie einen Mann, der soeben eine Nachricht unter der Tür her ins Haus schob.


  Mergh hielt den Atem an. Diesen Mann kannte sie nur zu gut. Es war Roder, der Steinmetz. Der miese Hund spielte also falsch mit Gotthardt. »Wart’s nur ab, Bürschchen! So einfach kommst du nicht davon«, krächzte sie leise.


  Das Konzert der Vögel vor seinem Fenster weckte Iven aus einem traumlosen Schlaf. Im Osten kündigte ein Silberstreif am Himmel den Sonnenaufgang an.


  Als ihm schlagartig bewusst wurde, welcher Tag im Begriff war anzubrechen, verfluchte Iven die Sonne. Wäre es ein trüber Tag gewesen, hätte die Siechenschau nicht stattfinden dürfen. Dies war in der Prüfordnung so geregelt, hatte man ihm im Magistrat mitgeteilt. Sobald aber das Sonnenlicht den Tag erhellt hatte, musste er sich auf dem campus leprosi einfinden.


  Die Angst vor dem Ergebnis der Prüfung ließ ihn keinen klaren Gedanken mehr fassen. Da Gülich sich bereits auf der Reise nach Leipzig befand, hatte Iven ihm vorsorglich eine Nachricht hinterlassen, für den Fall, dass er aus der Gemeinde ausgesegnet würde. Seine Eltern und Hans Jorgen wussten nichts von der Untersuchung. Sie würden früh genug davon erfahren.


  Mit einem Mal war Iven erleichtert, dass sein Bruder nach langer Zeit wieder im Haus wohnte. So wären die Eltern nicht auf sich allein gestellt, wenn er tatsächlich auf den Hof der Siechen ziehen müsste.


  Iven griff nach seinen Kleidern und zog sie über. Vor seinem geistigen Auge sah er sich bereits im weißen Siechenmantel, darunter die Haut bis auf die Knochen zerfressen. In seinen Gedärmen rumorte die Furcht.


  Die Sonne schien bereits mit voller Kraft, als Iven an der Straße nach Aachen den Leprosenhof betrat. Eine Gruppe von zwei Männern und drei Frauen, die allesamt graue, bis zu den Füßen reichende Gewänder trugen, begab sich schwatzend in eine Holzhütte. Hinter ihnen her hüpfte ein Mann auf Krücken und hatte Mühe, mit ihnen Schritt zu halten. Das kleine Häuschen, das die Gruppe betreten hatte, war zu allen Seiten mit großen Fenstern versehen.


  Kaum war Iven ebenfalls eingetreten, trat die älteste der Frauen auf ihn zu und wies ihn an, sich seiner Kleider zu entledigen. Ihre Nase war bereits so weit verstümmelt, dass ihr die Spitze fehlte. Stattdessen klaffte dort ein Loch im rohen Fleisch. In diesem Augenblick war Iven erleichtert, dass er am Morgen nichts gegessen hatte.


  Langsam zog er sich seine Kleider über den Kopf und setzte sich nackt auf den Holzstuhl, der im vollen Licht der Sonne auf einem Podest stand. Wortlos beäugten die Prüfmeister seinen Arm, strichen eine Tinktur auf und salbten ihn. Iven versuchte, die Blicke zu deuten, die sie untereinander wechselten. Doch ihre Mienen waren ausdruckslos, so, als würden sie Obst auf dem Markt begutachten. Unterdessen klopfte Iven das Herz bis zum Hals. Als die Prüfmeister endlich fertig waren, zogen sie sich zur Beratung zurück und ließen ihn allein.


  Mit feuchten Händen umklammerte er die Stuhllehne. Er zitterte wie Espenlaub. Die Zeit zog sich zäh wie Brotteig. Warum beratschlagten sich die Prüfmeister nur so lange? Waren sie sich etwa nicht einig? Was, wenn sein Schicksal durch ein Fehlurteil besiegelt wurde? Die Gedanken schlugen Purzelbäume in seinem Kopf und kamen nicht zur Ruhe. Dabei brachte es nichts, sich verrückt zu machen. Ruhig bleiben sollte er. Noch war das Urteil nicht gesprochen. Das sagte ihm sein Verstand, doch sein Herzschlag wollte darauf nicht hören.


  Endlich betraten die Prüfmeister wieder die Hütte und stellten sich in einer Reihe vor ihm auf. Nun redet schon!, wollte Iven brüllen, doch sein staubtrockener Mund brachte keinen Ton heraus.


  Die älteste der Frauen trat vor. Ihre Miene war ebenso nichtssagend wie während der Untersuchung. »Iven, wir haben dich besehen. Nach ehrsamer und aufrichtiger Form unseres Hofes befinden wir dich als kranken und siechen Mann.«


  Die Wände mit den Fenstern begannen, sich zu drehen. Das durfte nicht sein!


  Die Prüfmeisterin fuhr fort: »Wir würden dir gern sagen, was du hören wolltest, doch wir sind angehalten, dir das wahre Urteil zu verkünden.« Nun schaute sie Iven eindringlich an. »Übe dich in Geduld, und du wirst ein Kind des ewigen Lebens sein.«


  »Was? Ich verstehe nicht ganz.« Iven war von dem Stuhl aufgesprungen. »Was faselst du da? Ein Kind des ewigen Lebens? Ihr habt mich soeben zum Tode verurteilt.«


  »Wenn die Seele den Leib verlässt, dann lebt sie in Gottes Nähe weiter. Doch du musst beten, mein Sohn. Gott lässt dich nun auf Erden leiden, aber dafür beschenkt er dich im Himmel mit dem ewigen Leben. Doch dein Geist muss rein sein.«


  Iven wollte das alles nicht hören. Nicht wegen ein paar Flecken auf seinem Arm.


  »Geh nun und lass den Pfarrer in deinem Kirchspiel deine Seelenmesse lesen. Wenn das geschehen ist, kehrst du hierher zurück. Die Provisoren werden entscheiden, wie viel du für deine Pfründe zahlen musst.« Die Frau hob drohend den Zeigefinger. »Doch denk daran: Geh immer aus dem Wind, wenn du mit jemandem sprichst! Fass kein Brückengeländer an und trink nicht aus einer fließenden Quelle!« Sie reichte ihm ein paar weiße Handschuhe. »Die übrigen Regeln erfährst du, wenn du morgen zurückgekehrt bist.«


  Iven glaubte, ein böser Traum hätte ihn heimgesucht. Doch sosehr er sich auch schüttelte, die Hütte blieb an Ort und Stelle und mit ihr die Prüfmeister. Auf wackeligen Beinen trat er schließlich den Heimweg an, um lebendig seiner eigenen Totenmesse beizuwohnen.


  


  14. KAPITEL


  Noch während Gabriel an ihrer Brust getrunken hatte, waren Alena die Augen zugefallen. Erschrocken schaute sie nun auf ihr Kind, das friedlich an ihrem nackten Busen schlummerte. Obwohl sie tief geschlafen hatte, hielt sie es immer noch fest im Arm.


  Alena richtete sich auf. Durch das löchrige Laken stach das Stroh ihr in die Beine. Gabriel rührte sich, öffnete die Augen und schaute sie an. Zärtlich strich sie ihm über die Wangen und legte ihn zwischen ihre Beine, um ihn zu wickeln. Da lugte ein weißhaariges Köpfchen durch den Spalt des Scheunentors.


  Alena schenkte dem kleinen Mädchen ein ermutigendes Lächeln. »Wenn du willst, kannst du zusehen, wie ich Gabriel wickele. Komm ruhig näher.«


  Die Kleine ließ sich das nicht zweimal sagen und tapste in ihrem grauen Kittelchen zu Alena hinüber. Kichernd betrachtete sie Gabriel, der versuchte, sich die Faust in den Mund zu stecken.


  »Wie heißt du denn?«, fragte Alena, während sie ihren Sohn aus den Tüchern wickelte.


  »Billa. Und du?«


  »Ich bin Alena, und das ist Gabriel.«


  Das Mädchen konnte die Augen nicht von dem Kleinen wenden. »Gabriel ist hübsch.«


  »Hast du gern so weißes Haar?«


  Billa nickte. »Ja natürlich. Wenn ich groß bin, werde ich so schön wie Mutter.«


  »Das bist du jetzt schon.« Alena strich der Kleinen über das Haar, das so weich wie das Fell einer neugeborenen Katze war.


  Nachdem Alena den Kleinen gewickelt hatte, bat sie Billa, sich auf das Lager zu setzen. Das Mädchen gehorchte und schaute sie mit großen Augen an.


  »Möchtest du ihn halten?«


  »Darf ich das denn?«


  »Wenn du ihn gut festhältst, dann ja.«


  Billa breitete die Arme aus. »Und ob ich das tun werde.«


  Vorsichtig legte Alena dem Mädchen Gabriel in den Schoß, bereit, sofort nach ihm zu greifen, sollte Billa sich ungeschickt anstellen. Doch das war nicht nötig, denn Billa hielt den Kleinen sicher und schützend im Arm.


  »Du machst das wunderbar, weißt du das?«


  Die Augen des Mädchens leuchteten vor Stolz. »Ich hätte auch gern einen Bruder, der jünger ist als ich.«


  Die kleine Billa war der einzige Lichtblick auf dem Hof. Wenn sie Gabriel als Bruder annähme, bekäme er wenigstens von ihr ein wenig Liebe. Alena strich dem Mädchen sanft über die Wange. »Sie ärgern dich, hab ich nicht recht?«


  Billa presste die Lippen aufeinander. »Ja, besonders Frentz. Der kann sehr böse sein.«


  »Welcher von den dreien ist Frentz?«


  »Der mit den roten Haaren.«


  Alena lachte auf. »Aber alle deine Brüder haben doch rotes Haar. Ist Frentz der Älteste?«


  »Nein, der in der Mitte.«


  Gabriel öffnete die Lippen und wand sich in Billas Armen. Sofort war Alena zur Stelle und streckte die Hände nach ihm aus.


  »Was hat er?«


  »Ich glaube, er hat Hunger. Ich lege ihn lieber an die Brust, sonst wird er ganz laut schreien.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, begann Gabriel tatsächlich, aus voller Kehle zu brüllen. Schnell öffnete Alena ihr Mieder, und als der Kleine die Warze mit seinen Lippen umschloss, wurde es augenblicklich still.


  »Von seinem Geschrei wird man auf Dauer sicher taub«, stöhnte Billa und schnitt eine Grimasse. Vorsichtig rutschte sie von dem Lager. »Ich muss nun Mutter helfen. Bestimmt gibt es bald Abendessen.« Sie rieb sich über den Bauch. »Ich decke den Tisch. Kommst du auch?«


  »Ja, gern. Aber zuerst muss Gabriel satt sein.« Ein liebes Mädchen, dachte Alena und schaute Billa nach, wie sie auf kurzen Beinen durch das Scheunentor nach draußen trippelte. Erst jetzt bemerkte sie, wie gut ihr die Ablenkung durch Billas Besuch getan hatte.


  Doch es dauerte nicht lange, bis die Sorgen zurückkehrten und sich schwer wie Blei auf ihr Gemüt senkten. Wie sollte sie bloß die Arbeit bei den Siechen verrichten? Es war unvorstellbar, für immer unter den kranken Menschen zu weilen. Was würde mit Gabriel geschehen, wenn sie sich ansteckte? Plötzlich musste sie an Änni denken. Ob sie schon von der Pilgerreise zurück war? Was mochte Gotthardt ihr und Mergh bloß erzählt haben?


  Die vielen Fragen, auf die sie verzweifelt nach einer Antwort suchte, strengten sie an, und Alena spürte, wie die Müdigkeit erneut von ihr Besitz ergriff. Matt ließ sie den Kopf zurücksinken und richtete den Blick auf die Holzbalken über ihr. Ob Änni nach ihr suchte? Die Freundin würde es sicher nicht ohne weiteres hinnehmen, dass sie verschwunden war.


  »Änni, bitte hilf mir doch!«, wisperte Alena mit tränenerstickter Stimme. Warum nur erlegte Gott ihr eine solch schwere Prüfung auf? Wenn sie doch nur mit einem Priester darüber sprechen könnte, aber das war unvorstellbar.


  Eine kleine Hand zupfte plötzlich an ihrem Ärmel. »Du wolltest doch zum Essen kommen.«


  Alena hatte nicht bemerkt, dass Billa die Scheune betreten hatte und nun vor ihr stand. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und lächelte gequält.


  »Bist du traurig?« Billa legte die kleine Hand auf ihre.


  »Ja, ein wenig.«


  »Aber warum denn? Du hast doch Gabriel.«


  Wie sollte Alena einem kleinen Mädchen bloß ihre Sorge erklären? Es wusste doch noch nicht viel von der Boshaftigkeit der Menschen. »Du hast recht, ich sollte glücklich sein. Doch das ist nicht immer einfach.«


  »Warum?« Billa steckte den Zeigefinger in die Nase.


  »Weinst du nicht manchmal, wenn deine Brüder dich ärgern?«


  Die Kleine dachte nach. »Doch, ja«, gab sie schließlich zögernd zu.


  »Siehst du. Genauso geht es mir nun. Mich hat auch jemand geärgert.«


  »Wer?«


  »Wartet deine Mutter nicht mit dem Essen?«, versuchte Alena nun, Billa abzulenken.


  »Ja, das stimmt. Und sie mag es gar nicht, wenn sich jemand zu den Mahlzeiten verspätet.«


  »Dann lass uns gehen.« Erleichtert, dass Billa nicht weiter in sie drang, erhob Alena sich von ihrer Bettstatt.


  Die Bäuerin schöpfte eine Suppe aus dicken Bohnen in die Holzschale ihres Mannes und reichte ihm einen Kanten Brot.


  Rasch schlüpfte Billa auf ihren Stuhl und hielt ihrer Mutter die Schale hin. »Nun ich«, krähte sie.


  »Zuerst deine Brüder!«, herrschte Mettel sie an.


  Alena stellte fest, dass auch für sie ein Napf auf dem grobgezimmerten Tisch bereitstand. Doch es fehlte eine Sitzgelegenheit. Allem Anschein nach gab es wohl keinen freien Stuhl mehr im Haus. Als sie sich umschaute, fiel ihr Blick auf ein Säuglingskörbchen, das neben dem Herd stand.


  »Ich habe den Korb vom Dachboden geholt. Leg deinen Sohn ruhig hinein. Dann kannst du in Ruhe essen.« Mettel fuchtelte mit der Schöpfkelle in der Luft über dem Topf herum. »Ach ja, neben dem Ziegenpferch steht noch ein Schemel. Geh und hol ihn dir.«


  Die Tücher in dem Körbchen waren sauber, und sogar ein kleines Kissen lag darin. Als Alena ihren Sohn darauf bettete, lächelte er im Schlaf, und ein Gefühl tiefer Geborgenheit ergriff sie. Welch kostbarer Augenblick des Glücks, dachte sie und verließ das Wohnhaus, um den Schemel zu holen.


  Nachdem die kleineren Kinder zu Bett gegangen waren, wuschen Alena und Mettel das Geschirr ab. Knütterhens saß mit dem ältesten Rotschopf am Tisch und erklärte dem Jungen, wie der Grünroggen einzuholen war.


  »Den Roggen wirst du schon selbst einholen müssen«, fuhr Mettel dazwischen.


  »Weib, was geht das dich an?«, brummte ihr Mann.


  »Martin wird in der nächsten Zeit für mich auf den Markt gehen.«


  Der Älteste schien davon nicht begeistert zu sein und starrte seine Mutter mit offenem Mund an.


  Knütterhens zog den Rotz durch die Nase. »Warum denn das? Hat dich etwa der Müßiggang befallen?«


  »Der Müßiggang? Sag mal, herrscht Irrsinn in deinem Oberstübchen?«


  »Wie sprichst du mit mir, Weib?« Knütterhens streifte einen seiner Filzschuhe von den Füßen.


  »Zieh nur den Schuh wieder an, oder er landet schneller im Feuer, als du auf deinen verkrüppelten Füßen laufen kannst.« Mettel tauchte die Arme ins Spülwasser. »Der glaubt wohl, nur weil ein junges Weibsbild im Haus ist, müsste er sich aufführen, als hätte er etwas zu sagen. Pah…«, brummte sie vor sich hin.


  Zähneknirschend zog Knütterhens den Schuh wieder über. »Martin wird mir bei der Arbeit fehlen. Warum soll er auf den Markt gehen?«, fragte er in kleinlautem Ton.


  »Weil ich mich um den kleinen Gabriel kümmern werde.«


  »Noch ein Fresser im Haus?« Knütterhens’ Stimme hob sich erneut.


  Alena knetete das Tuch in ihrer Hand. Wie hatte dieser Mann gerade ihren Sohn genannt? Einen Fresser? Nein, das brauchte sie sich nicht bieten zu lassen. Sie warf das Tuch ins Spülwasser, eilte zu dem Körbchen und hob ihren Sohn heraus. Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie zu Knütterhens. »Er ist kein Fresser!«, stellte sie heftig fest.


  »So ist es! Sie hat recht«, keifte Mettel. In der Hand hielt sie eine Pfanne, bereit, sie ihrem Mann über den Schädel zu ziehen. »Wie nennst du unsere Kinder? Was fällt dir ein? Dir haben wohl die Ziegen ins Hirn geschissen.«


  Knütterhens rutschte auf der Sitzfläche seines Stuhls immer weiter nach unten, so dass er hinter dem Tisch langsam kleiner zu werden schien. Auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet, und seine Lippen zitterten in dem bleichen Gesicht. Plötzlich sprang er auf und eilte die Stiegen hinauf, als wäre ihm der Teufel auf den Fersen.


  Da öffnete sich sie Tür, und Diederich taumelte in die Stube. Sein Mantel war zerrissen, und quer über sein Gesicht zog sich eine Schramme.


  Alena sprang auf. »Was ist geschehen, Diederich?« Sie fasste nach seiner Hand und führte ihn an den Tisch, damit er sich setzen konnte.


  »Ein Überfall«, schnaufte der Schellenmann. »Die Diebe haben mir alles abgenommen. Den Bettelsack und die Büchse.«


  Die Bäuerin betrachtete ihn kopfschüttelnd. »Es ist noch nicht einmal richtig dunkel. Es müssen doch noch Leute in den Gassen gewesen sein.«


  »Gegafft haben sie nur.« Diederich fuhr sich mit dem Handschuh über die Schramme. Ein roter Streifen blieb auf dem Stoff zurück.


  »Wie dumm muss man sein, sich auf offener Gasse und am helllichten Tag die Büchse rauben zu lassen?«


  »Die Diebe haben mir ein Messer mitten durch das Gesicht gezogen, siehst du das nicht?«


  »Die Schramme ist nicht tief. Vielleicht spielst du uns etwas vor. Hast du gesoffen?« Die Bäuerin schnüffelte unmittelbar vor Diederichs Gesicht. »Wusste ich es doch. Du hast getrunken. Mehr als genug.«


  Alena hielt die Luft an. Fürchtete Mettel etwa, er wollte sie um das Geld bringen? Nein, das traute sie Diederich nie und nimmer zu.


  »Was glaubst du eigentlich von mir?«, empörte sich Diederich. »Willst du behaupten, ich hätte mir die Wunde selbst zugefügt?«


  Mettel verschränkte die Arme vor der Brust, setzte eine gleichgültige Miene auf und zog die Schultern in die Höhe. »Ich hab schon Kühe kotzen sehen. Vielleicht hast du es dir mit deiner Großzügigkeit anders überlegt.«


  Alena sah sich bereits in der Nacht mit Gabriel auf dem Arm durch die Kölner Gassen laufen. Nun, wo das Geld fehlte, durfte sie bestimmt nicht bleiben.


  


  15. KAPITEL


  Das Schluchzen seiner Mutter hallte noch immer in Ivens Ohren. Seine Seelenmesse hatte er nur hinter einer Nebelwand vernommen. Kein Wort von dem, was der Priester gesprochen hatte, war in seiner Erinnerung haftengeblieben. Nach dem letzten Amen war Iven aufgesprungen und aus der Kapelle gehastet, ohne zu warten, bis auch die Eltern sich von den Bänken erhoben hatten. Warum auch? Er war tot, und Tote konnten niemanden mehr stützen. Um Vater und Mutter musste sich nun Hans Jorgen kümmern.


  Außer Atem strich Iven über den Wasserspeier. Nun verschlang ihn nicht mehr das Maul der Ungerechtigkeit im Rat der Stadt Köln, sondern das der Sieche. Und daraus gab es endgültig kein Entkommen mehr, denn dies war Gottes Wille. Nur einmal noch wollte er seine Skulptur berühren, sich von ihr verabschieden, bevor seine Eltern und sein Bruder heimkehrten.


  Es hatte sich doch tatsächlich auf die Schnelle ein Käufer dafür gefunden. Martin von Hassel, Bannerherr der Gaffel Himmelreich, hatte sein Interesse bekundet. Unter anderen Umständen hätte Iven sich nie von dem Wasserspeier getrennt. Doch nun brauchte er das Geld, um sich seine Pfründe auf dem Leprosenhof zu sichern.


  Blind von dem Tränenschleier in seinen Augen, verließ Iven den Schuppen. Auf einen Karren hatte er sein Bett und seine wenigen Habseligkeiten geladen. Mit eiskaltem Herzen zog er das Gefährt in Richtung Hahnenpforte, um die Mauern der Stadt zu verlassen.


  Vor dem Haus des Hospitalmeisters verströmte ein Fliederbusch seinen Duft, dessen Äste sich unter den weißen Blüten bogen. Ein hüfthoher Lattenzaun trennte den Garten von dem Hof der Leprosen und grenzte an eine Steinmauer, hinter der das offene Feld lag.


  Iven klopfte, und bald darauf öffnete ihm der Hospitalmeister, stellte sich als Ambrosius Peltzer vor und bat ihn in sein Schreibzimmer. Dort nahm Iven unter dem Fenster auf einem der Stühle Platz und wartete, bis sich Ambrosius hinter seinem Schreibpult niedergelassen hatte. Eine Gleichgültigkeit überfiel ihn, wie er sie noch nie in seinem Leben gespürt hatte.


  »Wie ich diesen Schriftstücken entnehmen kann, überlässt du dem Leprosenhaus eine Summe von achtzig Mark. Dafür erhältst du eine wöchentliche Pfründe von eineinhalb Mark. Wann können wir mit dem Geld rechnen?« Ambrosius sah Iven über sein Sehglas hinweg an.


  »Von Hassel wird es Euch morgen bringen.«


  »Gut. Dann werden wir erst den morgigen Tag abwarten, bevor du deine Pfründe für diese Woche ausbezahlt bekommst.«


  Der Hospitalmeister schaute wieder auf das Schriftstück. »Was ist mit den Beträgen, die du einbringen musst, für die Insassen, den Pastor und die übrigen Amtsträger auf dem Hof? Auch morgen?«


  »Welche Beträge? Davon wurde mir im Magistrat nichts gesagt.« Sosehr sich Iven auch zu erinnern versuchte, davon war ihm nichts bekannt.


  »Insgesamt… Augenblick… ich rechne. Zwei Pfund Wachs und einundzwanzigeinhalb Mark sind es genau.«


  Iven stutzte. So viel blieb aus dem Verkauf der Statue nicht übrig. Der Bannerherr zahlte ihm 100 Mark, und das war schon sehr großzügig von ihm.


  »So viel habe ich nicht.« Iven senkte den Blick.


  »Gut, dann müssen wir die Pfründe schmälern. Denk daran, dass es üblich ist, ein Einstandsmahl auszurichten.«


  Iven konnte es nicht fassen. Glaubte dieser Mann etwa, dass er über wahre Reichtümer verfügen konnte? Doch es half nichts. Und was hatte er schon zu verlieren? »Wie hoch wären die Pfründe, wenn ich nur achtundsiebzig Mark einbrächte?«


  »Eine Mark. Darüber hinaus überlässt du uns deine Werkstatt und dein Haus, wenn du stirbst.«


  Die letzten Worte drückten sich wie ein Brandeisen in Ivens Herz.


  Diederich war seit dem Überfall vor zwei Tagen nicht mehr auf dem Hof der Kappesbäuerin aufgetaucht. Doch wider ihre Befürchtungen hatte Alena bleiben dürfen, nachdem sie Mettel hoch und heilig versprochen hatte, ihr das Kostgeld von ihrem ersten Lohn zu zahlen. Nachdem sie nun zwei Tage gelegen hatte, waren die Kräfte in ihren Leib zurückgekehrt, und Alena fühlte sich stark genug, um der Bäuerin zur Hand zu gehen. Sie sah kurz nach Gabriel, der friedlich in seinem Körbchen schlummerte, und verließ die Scheune.


  Mettel saß in dem Pferch und melkte die Ziegen. »Ich hoffe, die Milch reicht noch, um alle Mäuler satt zu bekommen.«


  Das schlechte Gewissen überfiel Alena. Dabei hatte sie sich bei den letzten Mahlzeiten schon mit ganz kleinen Portionen zufriedengegeben. Noch weniger durfte sie nicht essen, sonst würde die Milch für Gabriel versiegen.


  Ohne länger darüber nachzudenken, fasste sie all ihren Mut und traf eine Entscheidung. »Ich werde noch heute auf dem Leprosenhof nach einer Anstellung fragen«, schoss es pfeilschnell aus ihrem Mund.


  Mettel ließ von der Ziege ab und wandte sich zu ihr. »Gut so, Mädchen. Je eher, desto besser.«


  »Es bleibt dabei, dass du Gabriel in deine Obhut nimmst?«


  »Das hatten wir doch schon besprochen.« Mettel griff nach dem Eimer und schaute hinein. »So viel Milch wird der Kleine ja nicht verputzen, bis du das erste Geld bringst.«


  »Wenn ich heute schon anfangen kann, dann werde ich dortbleiben. Und sobald ich den ersten Lohn erhalten habe, komme ich zurück.« Bei diesen Worten hätte Alena am liebsten laut aufgeschluchzt, doch sie beherrschte sich. Später, wenn sie allein war, konnte sie immer noch weinen.


  »Ich werde gut für den Kleinen sorgen und ihn vor den Augen der Kirchenmänner verbergen. Vertrau mir ruhig.« Mettel stellte den Eimer vor ihre Füße. »Komm, ich brühe dir noch einen Aufguss, damit du bei Kräften bleibst. Geh und hol Gabriel in die Wohnstube.«


  Am liebsten wäre Alena sofort vom Hof gestürmt. Doch ein Blick in die Augen der Bäuerin sagte ihr, dass dieses Gespräch noch nicht beendet war.


  »Es ist nicht leicht, ein sonderbares Kind zu verstecken.« Mettel stellte zwei irdene Becher mit Kräutersud auf den Tisch.


  »Das habe ich bereits erfahren müssen.«


  »Ja, das ist wohl wahr. Immerhin hat Knütterhens mich nicht verstoßen. So kann die kleine Billa im Schutz des Hofes aufwachsen.« Mettel sog scharf den Atem ein und hob den Blick. Im Schein des Herdfeuers glitzerten in ihren Augen Tränen. »Sie ist nicht getauft.«


  In Alenas Herz fochten Wut und Verzweiflung einen erbitterten Kampf miteinander aus. Sie krallte die Finger ineinander. »Sie ist kein Gotteskind, nicht wahr?«


  »Nicht in den Augen der Kirchenmänner.«


  Plötzlich musste Alena wieder an Ännis Worte denken. An die Sterne, die verstorbene Seelen waren. Und an Ännis Überzeugung, dass es Gott recht war, wenn sie daran glaubte.


  In ihrer Lunge brannte der Atem. »Du wirst Gabriel genauso vor den Kirchenmännern verstecken wie Billa, oder?«


  »Darauf kannst du dich verlassen.« Mettel nippte an dem Kräutersud.


  »Hat die Kleine jemals den Hof verlassen?«


  »Nein. Oder glaubst du, ich lasse sie in den sicheren Tod laufen?« Mettels Gesicht wirkte mit einem Mal fahl wie Asche. »Ich könnte ihr weißes Haar unter einer Haube verstecken. Doch die Augen kann ich ihr nicht auskratzen. Vielleicht werden sie ja auch irgendwann einmal ganz so blau wie meine. Wir werden sehen.«


  Alena nahm Gabriel aus dem Körbchen und drückte ihn an ihre Brust. Dann legte sie das schlafende Kind wieder zurück, strich über Mettels Hand und verließ wortlos die Stube. Der Kloß in ihrem Hals hatte ihr die Stimme geraubt.


  Trotz der Hitze an diesem ersten Tag im Juni überzog eine Gänsehaut Alenas Arme. Zu ihrer Rechten entdeckte sie hinter den Birnbäumen schon bald die Mauern des Leprosenhofes. Es schien ihr, als liefe sie auf Wolken, jederzeit in Gefahr, den Halt unter den Füßen zu verlieren. Gabriel fehlte ihr so sehr, als hätte sie ein Leben ohne ihn nie gelebt. Lieber hätte sie einen Arm oder ein Bein zurückgelassen als ihr Kind.


  Alena sog tief den Atem ein. Sie würde ihn wiedersehen, und zwar schon bald. Außerdem war er bei Mettel in guten Händen. Ein guter Lohn sollte der Bäuerin gewiss sein, doch dafür musste sie arbeiten.


  Die Verwalterin rümpfte die spitze Nase und beäugte Alenas Kleider. »Dein Kleid ist schäbig, aber aus bestem Tuch geschneidert. Warum bist du hier? Hast du Dreck am Stecken?«


  »Mein Mann ist unerwartet aus dem Leben geschieden und hat mir nichts als Spielschulden hinterlassen.« Alena knetete die Hände.


  »Soso. Du bist also Witwe.«


  Die Worte der Verwalterin trafen einen wunden Punkt in Alenas Herzen. Genau so war es. Sie hatte keinen Gemahl mehr. Von dem Augenblick an, als er sie verstoßen hatte, war Gotthardt für sie gestorben. Sie war es für ihn sicher auch. Wieder dachte sie darüber nach, was er Änni erzählt haben könnte. Tränen traten in ihre Augen.


  »Du hast Glück. Es fehlt an einer Magd. Wenn du dich geschickt anstellst, darfst du bleiben.«


  Alena wusste nicht, ob sie sich wirklich darüber freuen sollte. Doch dann dachte sie an Gabriel. Er musste gut versorgt sein, nur das zählte. Ob die Arbeit ihr Freude machte, war nicht wichtig. »Was ist mit meinem Lohn? Wann bekomme ich ihn?«


  Die Verwalterin entblößte schwarze Zahnstummel. »Du hast es sehr eilig. Hast doch noch keinen Handschlag getan.«


  Alena schob die Ärmel hoch. »Wo kann ich anfangen?« Je eher sie zu arbeiten begann, desto weniger würde sie über ihren Kummer nachdenken. Und umso schneller konnte sie Mettel das Geld bringen und Gabriel wiedersehen.


  »Du kümmerst dich erst einmal um die Wäsche. Sie wird erledigt, so wie sie anfällt, und zwar ohne zu murren. Hast du mich verstanden?«


  Der schroffe Ton der Verwalterin versprach eine harte Zeit. Doch schlimmer als bei Mergh würde es sicher nicht werden. Vielleicht kam es ihr nun zugute, dass sie bei der Schwiegermutter in der Lehre gewesen war.


  »Gut, zeigt mir das Waschhaus.«


  »Mein Name ist übrigens Elsgen.« Die Verwalterin nickte zum Gehen und führte Alena über den Hof. »Eine emsige Magd wird hier reich belohnt. Auch von den Siechen.«


  Der Hof erinnerte an ein kleines Dorf mit Wohnhäusern, Ställen und Scheunen. Es gab sogar eine eigene Kapelle mit einem kleinen Friedhof, dazu ein Brauhaus, ein Backhaus, eine Gastwirtschaft und einen großen Garten, in dem neben Obstbäumen der Wein rankte.


  »Abends wirst du die Siechen immer nach ihren Wünschen fragen und diese am nächsten Morgen in der Stadt besorgen.«


  »Ich darf jeden Morgen in die Stadt?« Alenas Augen glänzten.


  »Aber nicht zum Müßiggang. Sobald du die Besorgungen erledigt hast, kehrst du ohne Umwege auf den Hof zurück. Und vergiss nicht, den Siechenmantel zu tragen.«


  Wie ein allzu prall gefüllter Hammelmagen zerplatzte Alenas Traum. Für einen Augenblick hatte sie gehofft, jeden Tag nach Gabriel sehen zu können. »Aber des Sonntags darf ich die Messe doch besuchen?«, versuchte sie, mögliche Abwesenheit bereits jetzt zu begründen.


  »Du darfst die Messe besuchen, so oft sie gehalten wird. Deshalb haben wir sogar eine eigene Kapelle.«


  »Ich dachte eher daran, sie in meinem Kirchspiel besuchen zu dürfen«, wandte Alena vorsichtig ein. Wenn sie nicht wenigstens einmal die Woche zu Gabriel durfte, dann wollte sie nicht hierbleiben.


  »Sonntagvormittags kannst du tun und lassen, was du willst. Das sind deine freien Stunden. Am Mittag musst du jedoch wieder hier sein.«


  Alena atmete erleichtert auf. Heute war Freitag. Schon in zwei Tagen würde sie wieder bei ihrem Kind sein.


  »Es arbeitet übrigens noch eine Magd auf dem Hof. Ihr Name ist Trin.« Die Verwalterin verzog die Lippen, als hätte sie in einen sauren Apfel gebissen.


  In dem Waschhaus stapelten sich Berge von Wäsche. Als Erstes entzündete Alena mit Feuerstahl und Zunderschwamm das Holz unter dem Zuber und sortierte dann die Leib- von der Bettwäsche. In Gedanken war sie bei Gabriel und sah vor ihrem inneren Auge, wie er Ziegenmilch zu trinken bekam. »Du schaffst das, mein Herz! Du bist ein tapferer kleiner Junge. Bald bin ich wieder bei dir«, flüsterte sie.


  Die andere Magd hatte sich offenbar schon eine Weile nicht mehr um die Wäsche gekümmert. Hatte Elsgen nicht gesagt, es würde gewaschen, wie die Wäsche anfiel? Dem Geruch nach zu urteilen, waren diese Mengen jedoch schon vor längerer Zeit angefallen.


  Trotzdem hatte Alena bis zum Abend einen großen Teil erledigt, und die Kleider der Siechen hingen nun nach Seife duftend auf den Leinen vor dem Waschhaus. Sie bog den Rücken durch und ließ sich die Strahlen der schrägstehenden Sonne ins Gesicht scheinen.


  Ein Gong ertönte, der zum Abendmahl lud. Schon spürte Alena ihren Magen, der sich knurrend meldete. In Erwartung einer Mahlzeit eilte sie auf das backsteinerne Haus zu.


  Doch ehe sie eintreten konnte, hielt sie jemand am Arm zurück. Alena blickte sich um und sah in ein paar graue Augen, die sie aus einem eingefallenen Gesicht anblickten. Unter der Haube, die die Frau trug, lugte eine rotblonde Strähne hervor, und die Schürze war übersät mit Flecken. Gewiss war dies Trin, die andere Magd.


  Alena schenkte ihr ein Lächeln und stellte sich vor. Doch die Frau blickte sie nur stumm an und knetete einen Lappen in ihrer Hand.


  »Die bekommt das Maul nicht auf, gib dir keine Mühe.« Elsgen war mittlerweile zu ihnen getreten.


  »Wie?«


  Trin ließ das Tuch fallen und schien es nicht einmal zu bemerken.


  »Die hat noch kein Wort gesprochen, seit sie hier ist. Aber taub ist sie nicht.« Die Verwalterin bückte sich nach dem Tuch. Ein Furz entfleuchte ihrem mageren Hintern und hinterließ den Gestank von Jauche. Als wäre nichts geschehen, drückte sie Trin den Lappen wieder in die Hand und wandte sich dann Alena zu. »Ihr nehmt die Mahlzeiten gemeinsam mit den Siechen ein. Anschließend helft ihr dem Koch, die Küche zu reinigen.«


  Alena spürte, wie ihr Appetit schwand. Sie hatte geglaubt, das Gesinde bliebe unter sich, so wie es in jedem Haushalt üblich war. Doch bevor sie über diese Umstände nachdenken konnte, schob Elsgen sie auch schon in das Gemeinschaftshaus.


  Der Duft von gebratenem Speck und Zwiebeln waberte durch den Raum. Stimmengewirr und das Klappern von Holzlöffeln hallten von den Wänden wider. Alena wagte es kaum, den Blick schweifen zu lassen. Sie wunderte sich. Anstatt in die Gesichter von entstellten Kreaturen zu blicken, stellte sie fest, dass überwiegend alte Menschen an den langen Tischen saßen. Viele von ihnen hatten sogar eine eigene Aufwartefrau, die ihnen das Essen reichte.


  »Du und Trin, ihr esst hinten bei den Siechen.« Elsgen gab Alena einen Schubs.


  An dem Tisch in einer der hintersten Ecken saßen mehrere Personen, die deutlich jünger waren als die vielen Greise im Raum. Mit klopfendem Herzen schritt Alena auf sie zu. Zuerst erblickte sie die junge Frau mit dem Säugling im Arm, deren Gesicht mit unzähligen Pocken übersät war. Der junge Mann, der neben ihr saß, beugte sich über seinen Teller. Er hatte krauses Haar.


  Das konnte doch nicht sein… dieser Mann… Alena schloss die Augen. Nach all dem, was sie durchgemacht hatte, war es kein Wunder, wenn ihr das Hirn einen Streich spielte. Warum saß er hier? Ein gehöriger Schreck fuhr durch Alenas Glieder. War Iven etwa an der Sieche erkrankt? Auf wackeligen Beinen trat sie an den Tisch.


  Ivens leere Augen starrten auf die Holzschale, die unangetastet vor ihm stand.


  »Guten Tag, Iven.« Ihre Stimme zitterte.


  Der junge Mann riss den Kopf hoch und sah Alena ausdruckslos an.


  »Was machst du hier?« Sie konnte es immer noch nicht glauben, dass er leibhaftig vor ihr saß. Er hatte doch so gesund gewirkt. Erst jetzt wurde Alena bewusst, wie viele Monate sie ihn nicht mehr gesehen hatte. Ihr Herz führte einen wilden Tanz auf, und sie wusste nicht, ob vor Freude oder Entsetzen.


  »Was wohl?« Er schob den Ärmel seines Hemdes hoch.


  In Alenas Kopf summte es, als sie die roten Flecken auf seiner Haut sah. »Diese verdammte Sieche!«, fluchte sie leise.


  »Mädchen, wie wäre es, wenn du dich erst einmal hinsetzt?« Die füllige Frau, deren Hintern nur knapp auf der schmalen Bank Platz fand, zupfte an Alenas Ärmel.


  Alena ließ sich neben einem hageren Mann, der hastig die Suppe in sich hineinlöffelte, auf die Bank sinken. Ihm gegenüber starrte die pockennarbige Frau teilnahmslos aus dem Fenster. In ihrem Arm regte sich das Kind und begann zu greinen.


  Alenas Brüste spannten sich und erinnerten sie daran, dass sie prall mit Milch gefüllt waren. Sie presste die Lippen aufeinander, um die Tränen zurückzuhalten, und starrte auf die leere Schale vor sich.


  »He, Mädchen!« Die füllige Frau stupste sie mit dem Ellenbogen an. Nun sah Alena, dass ihr an dem anderen Arm die Hand fehlte. »Bist du die neue Magd oder auch eine Sieche?«


  »Eine Magd«, antwortete Alena und blickte zu Iven, der sie immer noch mit leeren Augen ansah.


  »Wie kann das sein? Aber…«, stammelte er.


  Alena schüttelte sachte den Kopf, um ihm zu zeigen, dass er ihre Herkunft nicht erwähnen sollte.


  Er schien zu verstehen und runzelte nur stumm die Stirn.


  Um das Schweigen zu brechen, begann die füllige Frau, die Tischgesellschaft mit Namen vorzustellen. Die Frau mit dem Säugling hieß Theres, der Mann, der hastig die Suppe verschlang, Bloitworst und die Frau selbst Fyen.


  Geistesabwesend nannte auch Alena ihren Namen und starrte auf das Kind, das schmatzend an der Brust seiner Mutter saugte. Das Ziehen in ihren eigenen Brüsten wurde unerträglich, und sie spürte, wie sich ein nasser Fleck auf ihrem Mieder bildete.


  »Du hast selbst ein Kind. Ist es nicht so?« Fyen starrte auf ihre Brust.


  Alena wäre am liebsten aufgesprungen und in ihre Kammer gelaufen. Doch was würde es ihr nützen? Ohnehin wusste nun jeder hier Bescheid. Also blieb sie sitzen, löste das aufgesteckte Haar und ließ es über ihre Brust fallen, damit es den Fleck verdeckte. »Mein Sohn ist bei einer Amme.«


  Ivens fragender Blick durchbohrte sie, doch er schwieg beharrlich.


  »Du möchtest nicht darüber reden, oder?« Fyen griff nach ihrem Löffel.


  »Nein, es schmerzt noch zu sehr.«


  »Verstehe. Leb dich erst einmal ein. Aber wenn du ein offenes Ohr brauchst, kannst du getrost zu mir kommen. Eines kann ich dir versichern: Ich tratsche nicht.« Die Frau schob sich den Löffel in den Mund.


  Alena sprach leise das Tischgebet und aß ebenfalls ihre Suppe. Obwohl sie seinen Blick mied, spürte sie, dass Iven sie unverwandt ansah. Als der Hunger endlich nachließ, breitete sich eine wohlige Wärme in ihrem Bauch aus, und sie schenkte ihm ein Lächeln. Vielleicht würde für sie alles leichter werden, wenn auch er hier war. Gott hatte sie zusammengeführt, und der Herr hatte sich sicher etwas dabei gedacht.


  Plötzlich erinnerte sie sich daran, dass sie die Siechen noch nach ihren Wünschen fragen musste, ehe sie zu Bett ging.


  »Sag, Fyen, wo kann ich denn eine Schiefertafel auftreiben?«


  »Die Verwalterin hat sicher eine. Gehst du etwa morgen für uns in die Stadt?« Fyens Blick hellte sich auf. »Der letzte Einkauf ist schon so lange her. Die stumme Trin können wir ja nicht schicken. Ach, wie freue ich mich!« Damit erhob sie sich und warf Bloitworst einen fröhlichen Blick zu.


  Nachdem Alena gemeinsam mit Trin und dem Koch den Abwasch erledigt hatte, besorgte sie sich die Schiefertafel und suchte die Siechen in ihren Kammern auf.


  Fyen und Bloitworst bestellten mit leuchtenden Augen eine Hartwurst vom Schwein und Griebenschmalz. Dann ging Alena zu Theres. Doch die junge Frau schüttelte nur den Kopf. »Ich brauche nichts.«


  Alena hätte sie gern nach dem Namen des Kindes gefragt, doch sie brachte es nicht fertig, sich länger als nötig mit der Mutter und ihrem Säugling in der Kammer aufzuhalten. Ihre Brust spannte heftiger als je zuvor, als sie die Tür hinter sich schloss.


  Auf dem Flur begegnete ihr noch einmal Fyen. »Du kannst die Milch ausstreichen und die Brüste abbinden. Dann wird sie bald schon versiegen.«


  »Nein, das will ich nicht, ich meine… abbinden… die Milch versiegen lassen.«


  »Hast du denn überhaupt eine Möglichkeit, dein Kind anzulegen?«


  »Nur sonntags«, erwiderte Alena mit gesenktem Blick.


  »Mach dir nichts vor, Mädchen! Irgendwann wird deine Milch so oder so nicht mehr fließen.« Fyen schenkte ihr einen mitleidigen Blick und stieg die Treppe hinab.


  Doch so leicht wollte Alena nicht aufgeben. Ihr würde schon etwas einfallen. Sie schürzte trotzig die Lippen und begab sich in das Haus, in dem die Kammern des Gesindes lagen. In dem Kleid mit den nassen Flecken wollte sie Iven nicht aufsuchen, um ihn nach seinen Wünschen zu fragen.


  Nachdem sie sich des Mieders entledigt hatte, setzte Alena sich in den Stuhl unter dem Fenster und begann, ihre Brüste bis zur Warze hin auszustreichen. Als die Milch endlich zu fließen begann, lehnte sie sich erleichtert zurück. In Gedanken war sie bei Gabriel und stellte sich vor, wie er ein sattes Glucksen von sich gab. Beinahe wären ihr die Augen zugefallen, doch dann erinnerte sie sich daran, dass sie Iven noch aufsuchen musste. Sie zog sich hastig die Dienstkleidung über, die bereits in der Truhe lag, und verließ die Kammer.


  Mit klopfendem Herzen betrat sie Ivens Unterkunft. Er saß an einem Tisch und kratzte mit einem Messer etwas in eine Steinplatte. Als Alena näher trat, erkannte sie die Umrisse eines Ungeheuers, das den Schlund aufgerissen hatte.


  Iven hob den Blick und hielt ihre Augen gefangen. »Was ist los, Alena?«


  Nun ließen sich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Alena setzte sich auf das Bett und begann zu schluchzen. Erst nach einer Weile, als sie sich beruhigt hatte, erzählte sie ihm alles. Sie setzte ein in der Nacht, in der Gabriel gezeugt wurde, und schloss bei ihrem Abschied vom Hof der Kappesbäuerin.


  Iven erhob sich, trat auf sie zu und ließ sich neben ihr nieder. Sorgenfalten hatten sich in seine Stirn gegraben. Zaghaft griff er nach ihrer Hand. »Dein Mann ist nicht eine der Tränen wert, die du ihm nachweinst.«


  Die Wärme, die Ivens Finger auf ihrer Haut hinterließen, strömte durch Alenas Arm. Sie drückte ihre Hand fester in seine, um noch mehr davon zu spüren. »Ich weine nicht um Gotthardt. Ich weine um mein Kind, das seine Mutter nur einmal in der Woche sehen darf, weil sein verfluchter Vater glaubt, ich hätte mit einem Dämon das Bett geteilt«, schnaubte sie und biss die Zähne zusammen.


  »Erzähl mir von deinem Sohn.«


  Alena rang sich ein Lächeln ab und berichtete, wie sie ihre Liebe zu Gabriel entdeckt hatte. Als Iven ihr eine Strähne aus der Stirn schob, hielt sie den Atem an, wehrte sich jedoch nicht gegen seine Berührung.


  Sie war nicht mehr allein. Iven war bei ihr, und schon sah die Zukunft nicht mehr so schrecklich finster aus wie noch wenige Stunden zuvor.


  


  16. KAPITEL


  Alena lief die letzten Schritte in Richtung Eigelsteintor. In der vergangenen Nacht hatte sie kaum geschlafen, so sehr freute sie sich auf Gabriel. Fünf Albus befanden sich in ihrer Schürzentasche. Das würde sicher reichen, um die Bäuerin zu bezahlen.


  Die Bauersleute arbeiteten am Ziegenpferch und schienen nicht zu bemerken, dass Alena den Hof betreten hatte.


  »Wann bringt das Weibsbild endlich das Geld? Ich sag’s dir, die lässt sich nicht mehr blicken, hat sie ihr Balg doch gut untergebracht.« Knütterhens stach die Forke in den Misthaufen.


  »Der Totengräber, der dich mal unter die Erde bringt, muss dir noch mit der Schippe aufs Maul hauen, damit du endlich Frieden gibst.« Mettel öffnete den Pferch und trieb die Ziegen mit Stockhieben auf den Hof.


  »Was nimmst du auch ein Balg mit roten Augen auf? Haben wir nicht schon genug Sorgen mit unserem eigenen Gör?«


  »Hätte ich es nicht aufgenommen, wäre es sein Verderb gewesen.«


  »Pah! Und was geht das uns an? Hilft uns etwa jemand?«


  »Ja, ich!«, mischte Alena sich nun ein. »Ich bringe euch euer Geld. Es ist mehr, als die Milch wert ist, die Gabriel trinkt.«


  Mettel grinste. »Siehst du, Knütterhens! Eine Hand wäscht die andere.«


  »Ach, Weib…« Zähneknirschend warf der Bauer die Forke in den Misthaufen und stapfte in die Scheune.


  »Wo ist Gabriel? Geht es ihm gut?« Alena schaute sehnsüchtig zum Wohnhaus.


  »Ja, Mädchen, die Ziegenmilch bekommt ihm prächtig. Im Augenblick wacht Billa bei ihm.« Mettel sperrte den leeren Pferch zu.


  Die Ziegen hatten sich im Hof verteilt und knabberten gefräßig an dem spärlichen Grün, das aus den Ritzen wuchs.


  Ein zufriedenes Lächeln huschte über Mettels Lippen. »Komm, lass uns ins Haus gehen.«


  Kaum in der Wohnstube angelangt, schnürte Alena schon ihr Mieder auf. Sie konnte es kaum erwarten, ihren Sohn zu stillen.


  Mettel schaute auf Alenas Brust. »Ich glaube, er hat noch keinen Hunger.«


  Die Ellbogen auf den Tisch gestützt, beugte Billa sich über das Körbchen. »Ich habe ihn eben erst gefüttert«, verkündete sie stolz und kicherte. »Es ist spaßig, anzuschauen, wie gierig er die Milch aus dem Tuchzipfel saugt.«


  Enttäuscht schloss Alena das Mieder. Die Milch in ihren Brüsten drückte so sehr, dass sie diese am liebsten ausgewrungen hätte. Nun musste sie eine qualvolle Weile warten, bis Gabriel erwachte. Sie hob ihn aus dem Korb und bettete ihn in ihrem Arm. Ihr Kind in der Obhut einer Fünfjährigen zu wissen, war Alena nicht geheuer. Doch wie es schien, erging es dem Kleinen prächtig. Sicher hatte Mettel ihn kurz zuvor gewickelt, denn er war in saubere Tücher gebunden und verströmte den ihm eigenen frischen Duft. Wie gut es sich anfühlte, bei ihm zu sein!


  Plötzlich flog die Tür auf, und der älteste der Rotschöpfe stürmte in die Stube. »Mutter, schnell! Du musst Billa verstecken! Pater Cornelius ist auf dem Weg hierher.«


  Blitzschnell wand die Bäuerin Alena den Säugling aus dem Arm, griff nach Billas Hand und zerrte das Mädchen aus dem Haus.


  Alena schnappte sich das Körbchen und eilte Mettel hinterher zur Scheune. Dort versteckte die Bäuerin Korb und Kinder auf dem Heuboden und wies Billa an, nur ja leise zu sein.


  Gerade als die beiden Frauen wieder auf den Hof traten, schritt der Geistliche durch das Tor. Er war ein hochgewachsener Mann, dessen Tonsur ein steingrauer Haarkranz zierte. Aus seinem Gesicht stach die Nase in Form einer Sichel hervor.


  Mettel legte ein falsches Lächeln auf. »Was führt Euch hierher, Pater?«


  »Ich möchte nach eurem Seelenheil schauen.« Der Geistliche faltete die Hände vor der Brust.


  »Mit dem ist alles bestens. Seid unbesorgt.« Mettel warf Alena einen Blick zu und verdrehte die Augen.


  »Man munkelt, du hättest ein viertes Kind. Warum ist es noch nicht getauft? Darf ich es sehen?«


  »Wer erzählt denn so etwas? Ihr wisst, dass ich nur drei Söhne mein Eigen nenne. Als würde ich ein Kind nicht taufen lassen! Ich glaube fast, Eure Sinne sind nicht beieinander.« Mettels Stimme wurde schärfer. »Habt Ihr nichts Besseres zu tun, als dem Gerede der Leute zu folgen?«


  Ein Quäken drang aus der Scheune. Alena wurde plötzlich so heiß, als säße sie neben einem Ofen.


  »Was war denn das?« Pater Cornelius legte die Hand ans Ohr.


  »Meine Kuh kalbt. Und nun entschuldigt mich. Ich muss nach ihr sehen. Meine Freundin hier geleitet Euch zum Tor.«


  »Du hast doch gar keine Kuh. Und außerdem… das Geräusch…«


  »Gott möge auf Eurem Heimweg mit Euch sein!«, rief Mettel über die Schulter und verschwand in der Scheune.


  Alena versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben. »Eine wahrhaft schwere Geburt steht der Kuh bevor. Das Kalb muss nämlich zuerst gedreht werden.« Sie legte die Hand auf den Arm des Geistlichen. »Kommt, ich begleite Euch ein Stück. Vielleicht können wir ein wenig plaudern?«, säuselte sie.


  Pater Cornelius zog die Augenbrauen zusammen. »Hier geht doch etwas nicht mit rechten Dingen zu. Aber keine Sorge. Ich werde es schon noch herausfinden.«


  Erst als sich die Gestalt des Paters ein gutes Stück entfernt hatte, hastete Alena mit rasendem Herzen in die Scheune. »Er ist fort!«, rief sie.


  Hinter Billa kletterte Mettel mit dem Säuglingskörbchen unter dem Arm die Leiter hinab.


  »Wenn ich das Saujeseech in die Finger bekomme, das dem Pfaffen von einem vierten Kind erzählt hat, drehe ich ihm den Hals um«, keifte die Bäuerin. »Auf den Schreck brauche ich erst einmal einen Schluck Bier. Komm, lass uns in die Stube gehen.«


  Dort wischte Mettel sich kurz darauf das Bier von den Lippen und begann, die Rüben zu schälen. »Nie würde ich Billa der Kirche übergeben, sollte der Pfaffe sie eines Tages fordern.«


  Und was ist mit Gabriel?, dachte Alena und griff mit der Hand in ihre Schürzentasche. Sie zählte die fünf Albus auf den Tisch und schob die Münzen zu Mettel hinüber.


  Die Bäuerin legte das Messer zur Seite, griff hastig nach dem Geld und erhob sich. Die Münzen verschwanden in einem der Tiegel über der Herdstelle.


  »Kommt der Priester oft auf den Hof?« Alena drückte Gabriel fester an sich und spürte, wie die Milch aus den Warzen rann und ihr Mieder feucht wurde.


  »In der letzten Zeit ja. Zum Glück hat er das Mädchen noch nicht entdeckt.« Ihre Stimme wurde laut. »Ich sag’s noch einmal: Meine Billa bekommt er nicht! In ihr wohnen keine Dämonen, die er austreiben müsste.« Mettel schlug so fest mit der Faust auf den Tisch, dass Billa zusammenzuckte und sich darunter verkroch.


  In Alenas Arm regte sich Gabriel und öffnete die Augen. Schnell band sie das Mieder auf und legte ihre Brust frei. Zuerst war es schmerzhaft, aber schon bald verspürte sie große Erleichterung, als ihr Sohn die Milch endlich aus den Warzen saugte. Alena konnte wieder frei atmen.


  »Du liebe Güte! Der Kleine kann doch nicht schon wieder Hunger haben. Na ja, wer weiß, wie viel Billa ihm gegeben hat.« Die Bäuerin schien sich beruhigt zu haben und wandte sich wieder den Rüben zu.


  Alena brachte es kaum über sich, Gabriel schließlich in das Körbchen zu legen. Doch die Sonne stand schon hoch am Himmel und zeigte ihr, dass sie bereits mit großer Verspätung auf den Leprosenhof gelangen würde.


  War der Weg vom Eigelstein bis Melaten denn so weit gewesen? Alena fehlte jegliche Erinnerung. Die Straße nach Aachen schien sich schier unendlich durch die Landschaft zu ziehen. Der Mittag war längst vorüber und das Mahl auf dem Hof bestimmt schon eingenommen. Den Abwasch hatte die stumme Trin sicher allein bewältigen müssen. Ein schlechtes Gewissen deswegen wollte sich bei Alena jedoch nicht einstellen. Viel zu sehr sorgte sie sich um Gabriel. Immer wieder musste sie an Pater Cornelius denken. Hoffentlich bekam er ihren Sohn niemals zu Gesicht. Gerade jetzt, wo Gabriel ihren Schutz brauchte, konnte sie nicht bei ihm sein. War das wirklich Gottes Wille? Die Zeit bis zum nächsten Sonntag würde sich endlos lang hinziehen. Doch vielleicht ergab sich durch Zufall unter der Woche noch einmal die Gelegenheit, nach ihm zu sehen. Darauf würde sie vertrauen.


  Die Verwalterin stemmte die Hände in die Hüften und verzog missbilligend die Lippen. »Du bist spät dran. Hatte ich nicht gesagt, dass wir dich bis zum Mittagsmahl zurückerwarten?«


  »Es gab einen Zwischenfall. Bitte entschuldigt meine Verspätung. Es wird nicht wieder vorkommen.« Alena senkte den Blick und täuschte Reue vor. Wenn Gabriel in Gefahr geriet, würde sie jederzeit wieder so handeln.


  »Für den nächsten Sonntag ist dein freier Vormittag gestrichen. Und nun geh und reinige die Badstube.« Elsgen wandte sich zum Gehen.


  »Nein! Das dürft Ihr nicht! Ihr dürft mir nicht die freien Stunden nehmen.«


  Die Verwalterin warf den Kopf in den Nacken und stieß ein gehässiges Lachen aus. »Was bildest du dir ein? Sei lieber froh, dass ich dich nicht gleich vom Hof werfe. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich beim nächsten Mal keine Sekunde zögern werde.«


  Alena raffte die Röcke und lief zur Badstube. Sie würde einen Weg finden, ihren Sohn zu besuchen, und wenn sie dafür töten musste.


  Gedankenverloren öffnete sie die Tür – und erstarrte.


  Iven stand, wie der Herr ihn erschaffen hatte, vor einem der Zuber und trocknete sich gerade ab. Aus seinem Haar perlte das Wasser auf seine Schultern und lief in Rinnsalen über seine Brust. Als er Alena bemerkte, wickelte er sich rasch das Tuch um die Hüften und lächelte verlegen.


  Tiefe Röte schoss in Alenas Wangen. Dennoch konnte sie den Blick nicht von ihm wenden. Bisher hatte sie nur Gotthardt nackt gesehen und war der Meinung gewesen, der Leib eines jeden Mannes sei teigig und unansehnlich. Doch der Anblick von Ivens topasfarbener Haut verwirrte sie zutiefst, faszinierte sie wie ein Wunder und weckte die Sehnsucht, ihn zu berühren, von ihm gehalten zu werden.


  »Ich wusste nicht, dass du hier saubermachen musst. Sonst hätte ich mich beeilt.« Iven griff nach seinen Kleidern.


  »Es… es…« Alena wurde bewusst, dass sie ihn ungehörig angestarrt hatte. Betreten blickte sie zu Boden und versuchte, sich zu fangen. »Ich warte draußen, bis du dich angezogen hast.«


  Nachdem Alena die Badstube verlassen hatte, atmete sie tief durch. Ivens Bild ließ sich nicht aus ihrem Kopf vertreiben. Sie trat mit der Fußspitze gegen einen Stein und träumte sich in seine Arme. Ihr Herz klopfte wie wild.


  Hinter ihr öffnete sich quietschend die Tür, und Iven erschien. Es fiel Alena unendlich schwer, ihm in die Augen zu sehen. Doch auf ihren Lippen brannte eine Frage, die sie nun nicht länger zurückhalten konnte. »Vermisst du deine Frau nicht? Ich habe sie noch nie hier gesehen.« Ein Stachel bohrte sich in ihr Herz.


  »Wie kommst du darauf, dass ich eine Frau habe?« Eine Strähne löste sich aus Ivens feuchtem Haar und fiel ihm in die Stirn.


  Alena zuckte mit den Schultern. »Wer hat denn sonst für dich gesorgt?«


  »Ich habe selbst für mich und meine Eltern gesorgt.«


  Der Stachel löste sich, und Wärme flutete in Alenas Brust. »Und warum?«


  Iven sah über ihre Schulter hinweg. »Die Verwalterin beobachtet uns. Nicht dass du Ärger bekommst.«


  »Den hab ich schon. Aber du hast recht. Ich sollte hier nicht herumstehen und mit dir plaudern. Erzählst du mir heute Abend mehr? Ich muss noch deine Einkaufswünsche aufschreiben.«


  Iven nickte. »Ja, das mache ich gern.«


  Während Alena die Badstube säuberte, dachte sie unablässig an Iven. Von ganzem Herzen sehnte sie den Abend herbei, wenn sie unverfänglich bei ihm sein konnte. Er hatte keine Frau, und seine Augen verrieten Traurigkeit. War er verletzt worden? Er wusste von ihrem Kummer, doch sie wusste kaum etwas über ihn.


  Iven hatte bereits zwei irdene Becher und einen Krug Bier auf dem kleinen Tisch bereitgestellt, als Alena seine Kammer betrat.


  »Warst du schon bei den anderen?« Er blickte auf die Schiefertafel in ihrer Hand.


  »Ja, ich habe alle Wünsche notiert.« Nur noch seine fehlten, Alenas letzte Aufgabe für diesen Tag, deren Erledigung ein paar Minuten warten konnte.


  Alena setzte sich an den Tisch. Nun war Zeit, sich eine Weile mit ihm zu unterhalten. Es schien ihr, als fiele eine Last von ihrem Herzen, und ein Lichtstrahl würde sich einen Weg hineinbahnen.


  Iven goss das Bier in die Becher und setzte sich zu ihr. Gedankenverloren zog er mit der Fingerspitze die Maserung auf der Tischplatte nach.


  Alena hob an: »Du weißt so viel von mir, aber ich fast gar nichts von dir. Möchtest du mir von deinem Leben erzählen?«


  Iven hob den Blick und schaute ihr in die Augen. Im Nu schlug ihr Herz schneller.


  »Vor etwa einem Jahr war ich verlobt. Aber sie hat mich verlassen.«


  »Warum?«


  »Es war ihr zu viel geworden, sich um meine Eltern kümmern zu müssen. Die beiden sind nicht einfach. Der Verstand hat sie verlassen, und sie machen eine Menge Unfug. Hiltgen war außerdem der Meinung, dass ich zu viel Zeit mit meinen Skulpturen verbringen würde. Vielleicht hatte sie recht. Aber es lenkt mich eben von meinen Sorgen ab, den Steinen Leben einzuhauchen.«


  »Und nun? Warum arbeitest du nicht weiter am Stein?«


  »Ich darf kein Handwerk mehr ausüben. Nur der Kaufhandel ist den Leprosen gestattet.«


  »Aber du könntest doch nur für dich arbeiten. Was ist denn aus deinen Skulpturen geworden?« Alena schmerzte es, ihn so traurig zu sehen. Gewiss würde alles erträglicher, wenn er wieder seiner Leidenschaft nachginge.


  »Die Stadtsoldaten haben sie beschlagnahmt.« Iven ballte die Fäuste und erzählte Alena von den Abgaben und den Missständen im Rat. Doch plötzlich brach er mitten im Satz ab. Nachdenklich starrte er auf die Tischplatte. »Es gibt etwas, das du wissen solltest«, fuhr er nach einer Weile fort. »Ich hoffe, du hasst mich nicht dafür.«


  »Was ist es denn?« Alena sah ihn neugierig an.


  »Dein Mann hat mich für die Arbeiten an eurem Haus aus dem Stadtsäckchen bezahlt. Ich habe das Geld absichtlich genommen, wollte ihn anklagen. Doch daraus wird nun nichts. Als Leproser hat man keinerlei Rechte mehr.«


  »Das passt zu Gotthardt.« Vor ihrem inneren Auge sah Alena das verzerrte Gesicht ihres Mannes, während er sie mit der Faustbüchse in der Hand aus dem Haus geworfen hatte.


  »Ich habe gegen deine Familie gearbeitet. Wenn du nun nichts mehr mit mir zu tun haben willst, kann ich das verstehen.«


  »Meine Familie? Mein Sohn ist meine Familie. Gotthardt gehört bestraft und Mergh auch.« Alena wünschte, die beiden säßen eher heute als morgen im Turm. Dann könnte sie sich endlich wieder frei in der Stadt bewegen und bräuchte sich nicht mit dem Siechenmantel zu vermummen.


  Iven griff nach ihrer Hand und sah ihr fest in die Augen. »Du bist mir wichtig.«


  »Du mir auch, Iven«, flüsterte sie. »Es gibt niemanden mehr, dem ich wirklich vertrauen kann.«


  »Willst du mir helfen?«


  »Wobei?« Alena sah ihn erstaunt an.


  »Ich würde so gern mit Gülich in Verbindung bleiben.«


  Alenas Blick fiel auf die roten Flecken auf seinem Arm. »Wer ist denn Gülich?«


  Iven erzählte von dem Kaufmann, der so vehement gegen die Missstände im Rat kämpfte. »Nur durch ihn könnten die Bürger von Köln wieder sorgenfrei leben.«


  »Natürlich helfe ich dir, damit du Kontakt zu ihm halten kannst.« Alena strich zaghaft mit den Fingern über Ivens Hand. »Darf ich dich auch um etwas bitten?«


  Iven nickte. »Natürlich.«


  »Die Verwalterin hat meine freien Stunden am Sonntag versagt. Aber ich muss doch nach meinem Sohn sehen. Kannst du mich nicht in der nächsten Woche damit beauftragen, etwas am Eigelstein abzuholen?«


  »Das wird kein Problem sein.« Iven zwinkerte Alena zu. Zum ersten Mal seit sie ihn kannte, schien die Traurigkeit ein wenig aus seinen Augen zu weichen.


  »Glaubst du auch, dass Gabriel ein Kind des Dämons ist?« Alena wagte kaum, die Worte auszusprechen.


  »Aber nein.« Iven lachte auf. »Wie kommst du darauf? Ich bin doch nicht Gotthardt.«


  »Ein Kirchenmann schleicht öfter auf dem Hof der Kappesbäuerin herum. Ich darf gar nicht daran denken, was geschieht, wenn er Gabriel entdeckt.«


  »Vertrau der Bäuerin. Du hast doch erzählt, dass sie ihr eigenes Kind seit Jahren versteckt. Mit Erfolg, scheint mir. Gib mir Bescheid, wenn du zum Eigelstein willst.«


  »Am liebsten würde ich schon morgen gehen. Doch ich will nicht das Misstrauen der Verwalterin wecken. Ich muss ihr jeden Morgen die Schiefertafel zeigen.«


  Hinter dem kleinen Fenster verdunkelte sich der Himmel. Schweren Herzens erhob Alena sich von ihrem Stuhl. Wie gern wäre sie die ganze Nacht bei Iven geblieben. Doch allzu spät durfte sie seine Kammer nicht verlassen. Viel zu groß war die Gefahr, dass sie dabei beobachtet und der Verwalterin gemeldet wurde.


  »Bis morgen, Iven. Schlaf gut.« Wieder regte sich die Sehnsucht in ihr, von ihm in die Arme geschlossen zu werden. Hastig griff sie nach der Schiefertafel und verließ rasch die Kammer.


  


  17. KAPITEL


  Alena füllte den Eimer am Brunnen und begab sich zu den Wohnhäusern der Leprosen. Zwei Tage war es nun her, seit sie Gabriel gestillt hatte. Wie sie die Schmerzen in ihren Brüsten noch weitere Tage ertragen sollte, war ihr ein Rätsel. Auch wenn sie versuchte, die Milch auszustreichen, linderte das nur kurze Zeit die Pein.


  An diesem Morgen musste sie Theres’ Kammer wischen, und Alena hoffte darauf, die junge Frau nicht anzutreffen. Doch schon auf der Stiege vernahm sie das Weinen der kleinen Sophie. Schweren Herzens öffnete sie die Tür.


  Theres lag noch im Bett und schlief tief und fest. Das Jammern der Kleinen schien sie nicht wahrzunehmen.


  Alena stellte den Eimer ab, trat an das Säuglingskörbchen und blickte auf das Kind. Das Gesicht war rot wie eine reife Kirsche, pure Verzweiflung schrie ihr daraus entgegen.


  Endlich regte sich Theres und blinzelte zu ihr hinüber. »Ich habe dich gar nicht gehört.«


  »Ich glaube, die Kleine hat Hunger.«


  »Ja, du hast recht. Dabei habe ich sie vor gar nicht langer Zeit gestillt. Aber meine Milch reicht wohl nicht mehr.« Theres’ Wangen in dem pockennarbigen Gesicht waren eingefallen und die Arme, die auf der Bettdecke lagen, dürr wie Hölzchen.


  »Du musst mehr essen, damit deine Milch nicht zu dünn wird.« Alena holte das Kind aus dem Körbchen und brachte es zu Theres.


  »Ich bekomme einfach nichts mehr hinunter.«


  In Alenas Arm schrie Sophie nun aus vollem Hals. Sie war größer als Gabriel, aber kaum schwerer als der Junge. Alenas Brüste begannen zu nässen.


  »Ich weiß, sie ist zu mager.« In Theres’ Augen schimmerten Tränen. »Ich bin eine schlechte Mutter, weil ich sie nicht richtig nähren kann. Aber auch mit Ziegenmilch kann ich nicht nachhelfen. Die Verwalterin hat gedroht, dass Sophie ins Kloster muss, wenn meine Milch versiegt«, schluchzte Theres.


  »Du bist keine schlechte Mutter, Theres.« Durch Alenas Kopf schoss ein Gedanke. »Darf ich dich etwas fragen?«


  Theres nickte weinend.


  »Darf ich die Kleine bei mir anlegen?«


  Der Blick der kranken Theres hellte sich auf. »Würdest du das tun?«


  »Natürlich, warum denn nicht?« Alena setzte sich zu Theres auf die Bettkante und löste die Schnüre ihres Mieders. Im Nu hatte sich Sophie gierig an ihrer Brust festgesaugt. Als die Milch floss, traten Alena Tränen der Erleichterung in die Augen. Warum war sie nicht schon eher auf den Gedanken gekommen?


  »Was ist denn mit deinem eigenen Kind?«, fragte Theres leise. »Es ist doch nicht etwa…«


  »Nein, mein Sohn lebt.« Wie es schien, hatte die junge Frau das Gespräch damals am Tisch nicht mitbekommen.


  »Erzählst du mir, was geschehen ist?« Theres wischte sich die Tränen von den Wangen und setzte sich auf.


  Alena bemerkte, dass die Schwellungen in ihrem Gesicht größer geworden waren. Die Sieche schien bei ihr rasch voranzuschreiten, schneller als bei Fyen oder Bloitworst. Oder bei… Sie verdrängte den Gedanken rasch.


  Alena zögerte, Theres die wahre Geschichte zu erzählen. Doch dann sah sie der sterbenskranken Frau in die Augen und entschloss sich, ihr Schicksal nicht vor ihr zu verbergen.


  Theres hörte aufmerksam zu. Hin und wieder schüttelte sie ungläubig den Kopf. »Das hätte ich nicht gedacht. Du bist so stark. Andere Frauen wären daran zerbrochen.«


  »Ich bin nicht stark, Theres. In meinem Herzen sieht es ganz anders aus.« Alena strich der kleinen Sophie über das dunkle Haar und dachte daran, wie ihr Leben verlaufen würde, wenn auch Gabriel braunes Haar hätte. Doch dann schämte sie sich für den Gedanken. »Gabriel ist ein Kind Gottes.«


  »So ist es«, bestätigte Theres. »Und Gott hat dich als seine Mutter auserwählt, weil er weiß, dass du nicht daran verzweifelst. Ich bewundere dich, Alena, denn ich bin an meiner Prüfung gescheitert.«


  »Gib dich nicht auf, Theres. Ich werde dir helfen, die Kleine zu nähren. Auch für mich ist das von Vorteil. Ich will nicht, dass meine Milch versiegt. Wenigstens einmal in der Woche will ich Gabriel an die Brust legen.«


  Inzwischen gluckste Sophie zufrieden und schlummerte in Alenas Armen ein.


  »Ich habe Angst, schon bald sterben zu müssen. Was wird dann aus Sophie?«


  »Noch ist es nicht so weit. Ich bin für euch beide da.« Alena wusste selbst nicht, woher sie die Kraft nehmen sollte. Aber seit sie Iven auf dem Hof begegnet war, fühlte sie sich stärker als je zuvor.


  Sie legte Theres das schlafende Kind in die Arme und begann, die Kammer zu wischen.


  Ein Blitz erhellte den Leprosenhof, und kurz darauf ertönte ein ohrenbetäubender Donnerschlag. Alena zuckte zusammen. Den Korb unter den Arm geklemmt, rannte sie hinüber zum Waschhaus. Der Regen peitschte ihr ins Gesicht, tropfte von ihrer Haube und weichte augenblicklich ihre Kleider auf. Die Wipfel der Bäume bogen sich im Sturm, der ihnen die jungen Äste abriss und sie durch die Luft schleuderte. Mit klopfendem Herzen zog Alena die Tür zum Waschhaus auf und kämpfte erbittert gegen den Wind, um sie wieder zu schließen.


  Drinnen mussten sich ihre Augen erst einmal an die Dunkelheit gewöhnen. Trotz des frühen Nachmittags war es finster wie in der Nacht. Alena entzündete an dem Feuer unter dem Waschzuber eine Öllampe und stellte sie auf den Bügeltisch.


  Als sich das Gewitter endlich verzogen hatte, war Alena fast fertig mit der Wäsche. Sie blies das Öllicht aus und wollte gerade die Stube verlassen, als sich die Tür öffnete.


  Die Verwalterin trat wutschnaubend ein und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe die Schlafkammern kontrolliert und festgestellt, dass du noch nicht einmal die Hälfte gesäubert hast.«


  »Es sind zu viele, um alle an einem Vormittag zu schaffen«, gab Alena zurück. »Immer mehr Menschen ziehen auf den Hof. Ihr müsst noch eine Magd einstellen.«


  Elsgen glotzte sie an wie eine Kuh, der man die Wiese unter den Hufen weggezogen hatte. »Du wagst es, mir zu widersprechen? Das ist recht mutig von dir.«


  Alena schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mehr als arbeiten. Ich will mich beileibe nicht beschweren, aber ein Tag ist nur ein Tag. Mehr ist einfach nicht zu schaffen.«


  »Wie kannst du es wagen?« Elsgen kniff die Augen zusammen. »Bis heute Abend sind die Kammern gefegt, oder du bekommst für diese Woche keinen Lohn.«


  Zähneknirschend schoss Alena an der alten Krähe vorbei aus dem Waschhaus. Warum bloß schien es ihr Schicksal zu sein, Frauen wie Mergh und jetzt Elsgen um sich zu haben? Sie musste wieder an Änni denken, und das Herz wurde ihr schwer. Wie mochte es ihr ergehen? Alena wurde bewusst, dass eine Ewigkeit vergangen war, seit sie das letzte Mal gelacht hatte. Wie sehr vermisste sie die Freundin! Mit ihr gemeinsam würde alles einfacher sein.


  Bis zum späten Abend fegte Alena die Kammern aus und wischte die Böden. Gerade noch rechtzeitig kam sie in das Gemeinschaftshaus, um der stummen Trin beim Abwasch zu helfen. Das Abendmahl fiel für sie aus, und der Hunger wütete heftig in ihrem Bauch. Dazu schürte sich Tag für Tag die Sehnsucht nach Gabriel in ihrem Herzen. Iven musste ihr unbedingt den Auftrag erteilen, schon morgen für ihn Einkäufe am Eigelstein zu erledigen.


  Als Alena endlich alle Arbeiten erledigt hatte, verschwand die Sonne bereits am Horizont. Während sie über den Hof schritt, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihr.


  »Hast du doch noch hierhergefunden, Mädchen?«


  Alena wandte sich um und sah in Diederichs blaue Augen, die matt in tiefen Höhlen lagen. Der Schellenmann stützte sich auf einen Stock und ließ die Schultern hängen.


  »Was ist geschehen, Diederich?« Alena trat einen Schritt auf ihn zu. Ihr Gewissen meldete sich und erinnerte sie daran, dass sie keinen Lidschlag lang darüber nachgedacht hatte, was aus dem Schellenmann geworden war.


  »Nachdem wir uns das letzte Mal getroffen haben, bin ich am selben Abend die Stiege zu meiner Kammer hinabgestürzt. Es war wahrhaftig kein guter Tag für mich. Erst der Überfall und dann der Sturz. Bis eben war ich ans Bett gefesselt. Ich glaube, es hat Gott nicht gefallen, dass ich dir und deinem Dämonenbalg geholfen habe.«


  Alena spürte ihr Herz flattern. »Was meinst du damit? Es war doch nicht meine oder Gabriels Schuld, dass du ausgeraubt wurdest.«


  Diederich spuckte vor ihr aus. »Wenn einem so viel Unglück an einem Tag widerfährt, dann ist es eine Strafe Gottes. Ich sollte mich viel weniger um andere kümmern und Augen und Ohren offen halten. Nicht alles ist dummes Geschwätz, was die Leute so von sich geben.«


  Alena wollte etwas erwidern, doch ihr blieben die Worte im Hals stecken.


  Mit einem verächtlichen Gesichtsausdruck wandte der Schellenmann sich von ihr ab und humpelte zum Wirtshaus hinüber.


  »Glaubst du, er wird Gabriel verraten?« Alena lehnte den Rücken gegen die Wand neben dem Fenster und blickte zu den Dachbalken hinauf. Lieber heute als morgen wäre sie zum Hof der Kappesbäuerin geeilt, um ihren Sohn an sich zu drücken und ihn zu beschützen.


  »Ich kenne den Mann nicht, Alena.« Iven rieb sich mit der Hand über das Kinn, auf dem ein dunkler Schatten lag. »Aber ich glaube, er hätte es längst getan. Es wäre doch ein Leichtes für ihn gewesen, den Priester von Melaten rufen zu lassen.«


  »Ich wünschte, du hättest recht. Ich weiß bald nicht mehr, wie ich diese andauernde Angst ertragen soll.« Verzweifelt faltete sie die Hände vor dem Gesicht und berührte mit den Lippen die Daumen. Die Sorge um Gabriel brachte sie beinahe um den Verstand. »Ich muss noch heute Nacht zu der Bäuerin. Sonst finde ich keine Ruhe. Vielleicht haben sie meinen Sohn schon geholt. Es wird doch niemand merken, dass ich fort bin, wenn ich mich davonschleiche und über die Mauer klettere.«


  »Nein, Alena! Geh nicht! Das ist zu gefährlich. Was ist, wenn der Bauer dich für einen Dieb hält und dich niederschlägt? Oder die Nachtwächter dich aufgreifen? Die Stadtsoldaten sind besonders wachsam, seit der Rat aufs Korn genommen wurde. Es sind eigens Männer abgestellt, die des Nachts in den Straßen nach Unruhestiftern suchen. Morgen… morgen in der Früh wirst du für mich Besorgungen am Eigelstein erledigen. Doch bis dahin warte bitte noch.« Iven stand nun vor ihr, griff nach ihren Händen und nahm sie von ihrem Gesicht.


  »Wie soll ich denn heute Nacht nur für einen Augenblick Ruhe finden?« Alena atmete Ivens Duft ein und wünschte sich nichts sehnlicher, als ihren Kopf an seine Brust zu lehnen.


  »Wenn du willst, werde ich mit dir gemeinsam wachen. Es wird schon niemand merken, dass wir beisammen sind.«


  »Halt mich, Iven! Sonst stehe ich das alles nicht durch.« Alena schluchzte auf und drängte sich an ihn. Sein Herz an ihrem Ohr pochte fast noch schneller als ihr eigenes.


  Ivens Arme hüllten sie ein wie eine Decke, die in der Sonne gelegen hatte. »Wenn du es willst, halte ich dich die ganze Nacht, Alena. Die ganze Nacht, damit du keine Dummheiten machst.«


  Außer Atem riss Alena ihren Sohn aus dem Korb und drückte ihn an sich.


  »Du liebe Güte! Hast du etwa schlecht geträumt? Was ist denn los?« Mettel stand an der Kochstelle, leckte den Frühstücksbrei von dem Rührlöffel und sah sie kopfschüttelnd an.


  »War Pater Cornelius hier? Oder ein anderer Geistlicher? Hat jemand nach einem Säugling mit roten Augen gefragt?« Alena drückte die Lippen in das weiße Haar ihres Sohnes. Obwohl sie die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte, fühlte sie sich stark genug, dem Kirchenmann die Augen auszukratzen.


  Mettel winkte ab. »Pater Cornelius schleicht fast jeden Tag hier herum. Aber Frentz hat es sich zur Aufgabe gemacht, den Posten eines Spähers zu übernehmen. Stunde um Stunde liegt mein mittlerer Rotschopf vor dem Tor auf der Lauer. Und wenn er die Tonsur nur von weitem sieht, schlägt er Alarm, als stünden osmanische Truppen vor unserem Hof«, erklärte die Bäuerin lachend.


  Alena verstand nicht, wie Mettel diese Heiterkeit aufbringen konnte. »Hast du denn keine Angst um Billa?«


  Mettels Gelächter verstummte augenblicklich. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie mir niemand ungestraft wegnehmen wird.« Die Bäuerin kniff die Augen zusammen. »Eher verlässt der Pfaffe mit einem Messer im Rücken den Hof als mit meiner Tochter.«


  Diese Worte sollten Alena beruhigen, doch ihren Zweck erfüllten sie nicht. Mettel war zwar bereit, wegen Billa Hand an einen Gottesmann zu legen. Doch welches Risiko würde sie für Gabriel eingehen? Alena gelang es nicht, der Bäuerin ihr ganzes Vertrauen zu schenken. »Hat er nach meinem Sohn gefragt?«


  »Nein, warum sollte er? Er weiß doch gar nichts von ihm.« Mettel verzog die Lippen und rührte in dem Brei.


  »Diederich ist die Treppe hinuntergestürzt und macht mich für sein Unglück verantwortlich.«


  »Der sollte lieber seinem Suff die Schuld geben.« Ungerührt füllte Mettel den Grießbrei in Schalen und rief lauthals nach Mann und Kindern.


  Alena spürte den Hunger in ihrem Magen. Vor lauter Sorge hatte sie am Morgen keinen Bissen hinunterbekommen. Gabriel an ihre Brust gedrückt, beobachtete sie, wie sich Mettels Kinder laut plappernd an den Tisch setzten. Erst als auch Knütterhens sich dazugesellte, verstummten sie und aßen, ohne vorher das Tischgebet zu sprechen. Alena dachte unwillkürlich an die Worte ihres Vaters: Wer ohne ein Gebet das Mahl zu sich nimmt, begibt sich wie ein Schwein an den Trog.


  Sie schaute wieder zu Mettel, die ihr weder Platz noch Schale anbot. Doch das wunderte sie nicht.


  Um nicht wie gebannt auf den Tisch zu starren, trat Alena nach draußen auf den Hof. Die Sonne schien ihr warm ins Gesicht, und der Wind trieb den Geruch von Ziegenmist vor sich her. Alena lehnte sich an das Gatter des Pferches und betrachtete die Wolkenfetzen, die am Himmel dahinzogen. Wie sollte es nur weitergehen? Gott musste doch seine Hand über Gabriel halten. Er war sein Schützling. Aber wie es schien, hatte Mettel den Herrn von ihrem Hof verbannt. Wenn er hier nicht gegenwärtig war, wie sollte er dann über Gabriel wachen können? Vielleicht sollte sie den Kleinen doch auf dem Leprosenhof verstecken. Dann dachte sie plötzlich erneut an ihren Vater. Ob er tatsächlich ein Stern geworden war und alle Geschehnisse vom Himmel aus verfolgte? Tränen traten ihr in die Augen, und sie fragte sich, ob sie wohl zu ihrem Vater beten durfte.


  Mettel trat aus dem Haus, leckte sich mit der Zunge über die Zähne und spuckte aus. »Was starrst du Löcher in den Himmel?«


  »Ich fürchte, dass Diederich Gabriel verraten könnte.«


  »Sei ohne Sorge. Dein Sohn ist bei mir in guten Händen. Niemand wird ihn zu Gesicht bekommen. Bald habe ich dein Gejammer satt, Mädchen. Traust du mir etwa nicht zu, dass ich gut genug auf ihn achtgebe?« Der Blick der Bäuerin verfinsterte sich.


  »Verzeih mir, Mettel. Natürlich habe ich Vertrauen zu dir.« Alena strich Gabriel mit dem Finger über die rosigen Wangen und legte ihn der Bäuerin in den Arm. »Ich kann nicht länger bleiben, aber sobald sich die Gelegenheit ergibt, komme ich wieder.«


  »Ist gut. Vergiss das Kostgeld nicht.« Mettel hielt Gabriel im Arm wie einen Schatz, den sie nicht mehr hergeben wollte.


  


  18. KAPITEL


  Gotthardt brach das Siegel und überflog die Zeilen. Geplänkel, das ihm die Zeit raubte, mehr war es nicht, was dort in dem Schreiben der Inquisitionskommission stand. Achtlos warf er das Papier auf den Arbeitstisch und lehnte sich gelangweilt in seinem Stuhl zurück.


  »Was steht denn drin?« Mergh griff nach dem Bogen und überflog ihn.


  »Nichts von Bedeutung.«


  Auf Merghs Stirn vertieften sich die Falten. Heftig schlug sie sich mit der Hand auf die Brust. »Nichts von Bedeutung? Hast du den Verstand verloren? Immerhin wirst du aufgefordert, augenblicklich vor der Kommission im Rathaus zu erscheinen. Noch am heutigen Tag.«


  »Macht bitte kein Drama daraus. Was wollen sie mir schon anhaben? Nichts. Ich habe eine reine Weste.«


  Mergh lachte schrill auf. »Eine reine Weste? Na, du hast vielleicht ein sonniges Gemüt.«


  Erhobenen Hauptes trat Gotthardt an das Fenster. »Den Bürgermeister habt Ihr bestochen, Mutter. Vergesst das nicht.«


  Mergh warf ihm das Schreiben vor die Füße. »Du willst mir allein die Schuld in die Schuhe schieben?«


  »Ich wusste doch von alldem nichts.« Gotthardt schob die Unterlippe vor, griff sich ins Haar und zwirbelte eine Strähne zwischen seinen Fingern. Den Posten des Syndikus hatte er nie angestrebt. Und nun? Was hatte er ihm denn gebracht? Das neue Haus… pah!


  »Du würdest mich ans Messer liefern? Das ist doch nicht dein Ernst!« Mergh schnappte nach Luft. »Nein, mein Sohn! So einfach ist das nicht. Schließlich hast du selbst genug Dreck am Stecken. Denk nur an den Steinmetz.«


  »Dieser lebende Tote? Sein Wort hat kein Gewicht mehr.« Gotthardt steckte den Daumennagel zwischen die Zähne. Er fühlte sich sicher. Was sollte ihm schon geschehen? Den Dämon hatte er aus dem Haus gejagt. Ihm war bereits genug Unheil widerfahren. Plötzlich regte sich erneut der Hass auf Alena. Nur diese Hure war schuld an seinem Elend. Hätte sie sich nicht von Satan befruchten lassen, wäre Wilhelmina noch am Leben. Wie so oft überschlugen sich seine Gedanken, und er hatte Mühe, sie unter Kontrolle zu bringen.


  Mergh zupfte nervös am Saum ihres Ärmels. »Der lebende Tote war ein Vertrauter Gülichs. Wer weiß, was er dem feinen Herrn aufgetischt hat.«


  »Nichts, sonst wäre ich schon längst vorgeladen worden und nicht erst jetzt. Gott hat den Mann mit der Sieche gestraft, um ihn zum Schweigen zu bringen.«


  Mergh presste den Rücken an die Wand und verdrehte die Augen. »Woher hast du nur das ganze Stroh im Kopf? Wie lange ist es her, dass er bei Gülich war? Nicht einmal einen halben Monat. Was, wenn sich die beiden vorher gar nicht gekannt haben?« Mergh löste sich von der Wand, trat zu ihrem Sohn und zerrte an seinem Arm. »Pass auf! Du hältst einfach deinen Mund. Wage es nicht, nur ein einziges Wort über meine Zuwendungen zu verlieren. Sollte man mich in den Turm sperren, wirst du mich begleiten. Verlass dich darauf.«


  Als Gotthardt gemeinsam mit seiner Mutter durch den Säulengang des Hansasaals schritt, erwarteten ihn an dem langen Mahagonitisch bereits vier Mitglieder der Untersuchungskommission. In ihrer Mitte saß Gülich, der kampfbereit das Kinn mit dem Spitzbart vorreckte. Wollte dieser Wicht ihm etwa Angst einjagen? Ohne ein Wort des Grußes lümmelte sich Gotthardt auf die Bank vor dem Tisch.


  Mergh schnäuzte sich in ein Spitzentuch und ließ sich ebenfalls auf der Bank nieder. Durch die hohen Fenster fielen die Strahlen der Nachmittagssonne in den Saal und ließen die Kommissare in einem wie von Engeln gesandten Licht erstrahlen. Welch eine Ironie, dachte Gotthardt und betrachtete seine Fingernägel. Zu seiner vollen Zufriedenheit stellte er fest, dass sie sauber waren.


  Schließlich brach Gülich mit einem Räuspern die Stille und begann zu sprechen. »Wir haben Euch geladen, weil es Stimmen gibt, die behaupten, Ihr hättet Euch das Amt des Syndikus gekauft.«


  Gotthardt hob den Blick. »Stimmen?«


  »Das ist absurd!«, fuhr Mergh dazwischen. »Mein Sohn ist auf rechte Weise in das Amt gewählt worden. Alle anderslautenden Behauptungen sind Verleumdungen, gegen die ich vorgehen werde.«


  »Kurz nachdem Euer Sohn das Amt angetreten hat, bekam Schneidermeister Huppertz den Auftrag, ein Kleid für die Bürgermeisterfrau zu nähen.« Gülich klopfte mit dem Federkiel auf die polierte Tischplatte.


  Gotthardt zog es vor, seine Mutter reden zu lassen. So geriet er selbst nicht in Bedrängnis. Außerdem hatte sie selbst ihn aufgefordert, den Mund zu halten. Es schien tatsächlich Vorzüge zu haben, zu schweigen.


  Für Mergh war dies offenbar selbstverständlich, denn sie öffnete erneut den Mund. »Ich verstehe den Zusammenhang nicht. Was ist daran außergewöhnlich, dass die Frau sich ein Kleid nähen lässt? Ich glaube, das kommt des Öfteren vor. Gerade bei ihrem gesellschaftlichen Rang.«


  Gülich hob die Schultern und lehnte sich zurück. Sein Blick haftete auf Mergh wie der Schleim einer Schnecke. »Sicher, aber bei dem Tuch, das dafür verwendet wurde, handelt es sich um Ware aus dem Handel des Vaters Eurer Schwiegertochter.«


  »Wer behauptet das?« Mergh kniff die Augen zusammen.


  »Huppertz. Und er muss es wissen, schließlich hat er regelmäßig von Sonnemann Tuch erworben.«


  Mit zitternden Fingern steckte Mergh das Spitzentuch in ihren Ärmel. »Dann hat die Bürgermeisterfrau das Tuch eben bei Claeß erstanden.«


  »Das wäre das erste Mal«, konterte Gülich. »Sie hat die Stoffe stets beim Schneidermeister bestellt.«


  »Guter Mann, was wollt Ihr meinem Sohn vorwerfen?« Mergh sah dem Aufrührer fest in die Augen.


  In diesem Augenblick erblühte in Gotthardt wieder die Bewunderung für seine Mutter. Wie ein jahrzehntealter Baum, der jedem Sturm standhielt, schützte sie ihn auch dieses Mal mit ihren starken Zweigen. Wovor sollte er sich jemals fürchten müssen?


  Gülich strich sich über den Spitzbart. »Ämterkauf.«


  »Ihr seht Gespenster. Die Bürgermeisterfrau trägt ein Kleid geschneidert aus dem Tuch von Claeß Sonnemann. Damit soll sich mein Sohn das Amt gekauft haben?« Mergh schnaubte wie ein Schlachtross. »Guter Mann, halb Köln und halb Venedig sind in Tuch aus Claeß’ Handel gekleidet.«


  Gülich richtete seinen Blick auf Gotthardt. »Ihr seid also in Ehren in das Amt des Syndikus gewählt worden?«


  Gotthardt hob die Hand. »Soll ich bei Gott schwören?«


  Mergh zuckte zusammen.


  »Wir sind nicht vor Gericht. Aber, Crosch, eines könnt Ihr mir glauben: Es liegen noch andere Beweise für Amtsmissbrauch gegen Euch vor. Die werden wir in einer weiteren Anhörung erörtern.« Gülich erhob sich, griff nach seinem Hut mit der langen Fasanenfeder und verabschiedete sich.


  Gotthardt verzog gelangweilt den Mund. Seiner Mutter war indes jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen.


  Iven versuchte, der Gefühle Herr zu werden, die in seinem Herzen tobten. Nie zuvor hatte er ein solches Fieber verspürt, wenn er an eine Frau dachte. Mit jeder Faser seines Leibes sehnte er die Nacht zurück, in der er Alena in seinen Armen gehalten hatte. Allein die Erinnerung daran ließ ihn erneut ihren Duft atmen. Obwohl sie nur dagestanden hatten, die Leiber eng aneinandergepresst, hatte er spüren können, von welch berauschender Weichheit sie war.


  Der Gastwirt brachte ihm grinsend einen Krug Bier. »Hier, junger Mann, du siehst aus, als könntest du einen kräftigen Schluck gebrauchen. Kummer hat hier jeder, da bist du nicht allein. Sieh, da kommt Bloitworst. Vielleicht möchtest du dein Leid mit ihm teilen.«


  Iven nahm dankbar den Krug entgegen und schaute zu Bloitworst, der auf den Krücken zu seinem Tisch hüpfte. Er war einer der Prüfmeister gewesen, die ihn begutachtet hatten. Iven brachte dem Mann mit dem Klumpfuß ebenso viel Sympathie entgegen wie ein zur Hinrichtung Verurteilter seinem Richter.


  Doch Bloitworst schien das nicht zu bemerken. Schwer atmend ließ er sich an Ivens Tisch nieder. »Ich will mein Bier heute nicht allein trinken. Darf ich mich zu dir gesellen?«


  Iven zuckte mit den Schultern und fuhr mit dem Finger über den Henkel seines Kruges.


  »Wie geht’s mit deinem Aussatz, Junge?«


  »Der ist noch da. Bestimmt fällt mir bald der Arm ab, so wie dir der Fuß.«


  »Mein Fuß ist nicht abgefallen. Ich habe mich verletzt und es nicht bemerkt. Auch als das Fleisch bereits faulte, habe ich nichts gespürt. Vor gar nicht langer Zeit hat der Bader mir schließlich vier Zehen abgenommen.«


  Iven horchte auf. Augenblicklich kniff er sich in den Arm. Das Zwicken war deutlich zu spüren. »Ich fühle aber den Schmerz.«


  »Noch mag es so sein.« Bloitworst nahm einen tiefen Schluck und wischte sich mit dem Ärmel über die Lippen. »Mach dir nichts vor, Junge. Die Sieche hat dich befallen. In diesem Punkt darfst du den Prüfmeistern vertrauen.«


  Plötzlich flog die Tür zum Gasthaus auf, und Iven glaubte, nicht mehr bei Verstand zu sein. Den Kerl, der in den Raum rauschte, kannte er nur zu gut.


  »Gastwirt, mach die Türe auf, der Jorgen kommt im schnellen Lauf!« Sein Bruder eilte zum Tresen, schnappte sich einen Krug und leerte ihn in einem Zug.


  »Hans Jorgen! Was treibst du hier?«


  Hans Jorgen rülpste wie ein röhrender Hirsch. »Brüderchen! Lass dich grüßen.« Das schwarze geölte Haar hatte er streng aus der Stirn gekämmt, und die viel zu engen Beinkleider betonten im Schritt seine Männlichkeit.


  Angewidert stieß Iven den Atem durch die Nase aus. Was wollte sein Bruder hier? Ihn besuchen? Wohl kaum. Doch ehe er den selbsternannten Barden danach fragen konnte, ließ Hans Jorgen ein paar Münzen auf den Tresen rieseln und rauschte mit einer singenden Verabschiedung wieder aus dem Wirtshaus hinaus.


  Iven sprang auf und eilte ihm nach. Fast hätte er die alten Leute auf dem Hof über den Haufen gerannt, die hilflos neben einem mit ihren Habseligkeiten beladenen Karren standen.


  Als hätte er augenblicklich Wurzeln geschlagen, blieb Iven stehen. »Mutter? Vater? Was macht ihr denn hier? Das kann doch nicht wahr sein!« Sein Blick folgte Hans Jorgen, der eben mit tänzelnden Schritten durch das Tor verschwand. Ohne lange nachzudenken, hetzte Iven hinterher.


  Kurz bevor er das Tor erreichte, stellte sich ihm Puckel in den Weg. »Willst du den Hof etwa ohne Siechenmantel verlassen?« Der Verwalter krümmte sich, um den Buckel drohend zu betonen. »Das bedeutet Verdammnis!«


  Hinter Iven schluchzte erbärmlich die vertraute Stimme seiner Mutter. Fassungslos schloss er die Augen. »Herr, lass all dies nicht wahr sein. Ich bitte dich!« Hätte er in diesem Augenblick zwischen Fegefeuer oder Leprosenhof wählen können, er wäre, ohne mit der Wimper zu zucken, Satan gefolgt.


  »Jung, ich hab Hunger!« Mutter begann zu pfeifen.


  Doch ehe Iven sich seiner Eltern annehmen konnte, scharwenzelte auch schon die Verwalterin um die Greise.


  »Kommt, liebe Leute, ich geleite Euch zu Eurer Unterkunft.« Elsgen schaute sich kurz um und holte Luft. »Puckel, bring den Karren zu den Wohnhäusern!«, rief sie ihrem Mann zu.


  Iven wünschte sich einen Stein, in den er einen Meißel schlagen konnte. Nie und nimmer hatten seine Eltern die Sieche!


  Da legte sich eine Hand auf seine Schulter. Er schloss die Augen und versuchte, Gedanken und Bilder aus seinem Hirn zu verbannen. Doch es gelang ihm nicht.


  »Iven, was ist denn los?«


  Er wandte sich um und musste sich beherrschen, Alena nicht in den Arm zu nehmen und sie vor lauter Verzweiflung so fest an sich zu drücken, dass ihr die Rippen brachen. »Du musst mir helfen, bitte!«


  »Natürlich helfe ich dir. Was ist geschehen?« Sie folgte seinem Blick.


  Seine Eltern trotteten folgsam hinter der Verwalterin her. Unsicher schauten sie sich noch einmal um.


  »Wer sind diese Leute? Kennst du sie?« Alena legte die Hand auf seinen Arm.


  »Das sind meine Eltern. Mein Bruder hat sie offenbar hier abgeladen.« Er griff nach Alenas Hand. Sie zu spüren, brachte ein wenig Ruhe in sein Herz.


  »Du glaubst, dass sie gar nicht an der Sieche leiden?«


  Iven schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Hans Jorgen wollte sie loswerden. Weiß der Teufel, wie er das angestellt hat.«


  »Hat er denn nichts gesagt?«


  »Nein, er war schneller fort als der Wind. Und das sagt doch alles.« Zischend sog Iven die Luft durch die Zähne. »Die alten Leute, die hier leben und nicht aussätzig sind, haben ihre Pfründe teuer erstanden. Viel zu teuer. Woher sollte Hans Jorgen das Geld haben?«


  Alena strich ihm eine Strähne aus der Stirn. »Was soll ich tun, Iven? Sag es mir.«


  »Komm heute Abend in meine Kammer.« Mehr als je zuvor sehnte er sich nach ihrer Nähe.


  Alena konnte kaum den Abend erwarten. Als dann endlich die Sonne unterging und sie ihre Arbeiten erledigt hatte, begab sie sich zum Wohnhaus der Siechen. Auf der Stiege zu Ivens Kammer schlug ihr Herz schneller als gewohnt. Den ganzen Nachmittag über hatte sie an ihn denken müssen. Alles würde sie dafür geben, wenn er ein wenig glücklicher wäre.


  Iven lag auf seinem Bett, doch als sie eintrat, sprang er auf. »Endlich bist du da!«


  Ehe Alena sichs versah, fand sie sich in seinen Armen wieder. Einen Lidschlag lang durchzuckte sie wieder die Angst, sich bei ihm anstecken zu können. Doch dann spürte sie seinen heißen Atem auf ihrem Haar, und reine Glückseligkeit strömte durch ihren Leib. Um sie herum versank die Welt. Sie wollte nur noch vor ihm stehen, von ihm gehalten werden, und wenn es sein musste, sein Schicksal teilen.


  Doch Iven ließ sie viel zu schnell wieder los. Verzweifelt blickte er sie an. »Du musst morgen meinen Bruder aufsuchen und herausfinden, warum meine Eltern auf dem Hof sind. Willst du das für mich tun?«


  »Ja natürlich.« Alles hätte Alena für ihn getan, wenn er sie nur wieder in die Arme nahm und sie seine Nähe spüren durfte.


  Das Verlangen stand ihr wohl ins Gesicht geschrieben, denn Iven drückte sie fest an sich. »Was wäre nur, wenn ich dich nicht hätte?« Er schaute sie an und fuhr mit dem Finger über ihre Lippen.


  Alena spürte, wie sie zu zittern begann. Sie war nicht in der Lage, ihm zu sagen, wie sehr auch sie ihn brauchte. Iven berührte mit den Lippen ihre Stirn. Er durfte sie nie wieder loslassen. Nie hatte sie sich einem Menschen so verbunden gefühlt. Sie schloss die Lider und atmete seinen Duft. Seine Lippen suchten die ihren, und als sie aufeinandertrafen, erstrahlten tausend Farben in ihrem Herzen und ließen sie in eine nie gekannte Welt versinken.


  Von Sankt Aposteln drang Kirchengeläut durch die Gasse, und aus den Häusern wehte der Duft von frisch gebackenem Brot. Hier in dem Kirchspiel Sankt Christoph herrschte eine Ruhe, die sich wohlig auf Alenas Herz legte. Unwillkürlich dachte sie an den gestrigen Abend. Seit Iven sie geküsst hatte, fühlte sie sich wie ein neuer Mensch, viel mutiger und zuversichtlicher als zuvor. Eine besondere Kraft war in ihr gekeimt. Gott hatte sie Iven nähergebracht, damit sie nicht verzweifelte. Und Gott würde auch seine schützende Hand über Gabriel halten. Das erste Mal seit langem spürte sie einen Hauch von Glück.


  Alena blickte zu dem Holzhaus mit dem Schuppen davor. Der Beschreibung nach war dies Ivens Haus. Sie öffnete das kleine Tor zum Vorhof, trat zu der Tür und klopfte an.


  Kurz darauf öffnete ein Mann, dessen Haar blauschwarz in der Sonne glänzte. »Kennen wir uns?«


  »Bist du Hans Jorgen? Iven schickt mich.«


  »Mich kennst du offenbar schon, aber wer bist du, Frauchen?« Hans Jorgen lehnte sich mit seinen schmächtigen Schultern an den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Mein Name ist Alena. Ich arbeite als Magd auf dem Leprosenhof. Iven sorgt sich sehr um seine Eltern. Darf ich eintreten?« Alena wunderte sich selbst über ihre Forschheit, doch so, wie Iven seinen Bruder beschrieben hatte, stand ihr der Sinn nicht nach Geplänkel.


  »Dachte ich es mir doch.« Hans Jorgen verzog die Lippen. »Aber gut, komm rein.«


  Ivens Bruder war nicht allein. An dem Bohlentisch vor der Feuerstelle saß ein weiterer Mann, dessen blondes Haar zu einem strengen Zopf gebunden war. Seine Stiefel waren aus feinstem Leder gefertigt und sein Wams aus bestem Stoff geschneidert. »Wen haben wir denn da?«, säuselte der Mann und neigte sein Haupt zur Seite.


  Hans Jorgen stellte sich hinter ihn und strich ihm mit einer zärtlichen Geste über die Schulter. »Das Frauchen kommt im Auftrag meines Bruders.« Er griff nach dem Zopf des Mannes und ließ das Haar durch seine Hand gleiten.


  Alena schüttelte es. Sollte Hans Jorgen dem Herrn etwa liebevoll zugetan sein? Noch nie hatte sie solch eine Geste unter Männern gesehen. Unaufgefordert setzte sie sich an den Tisch. »Deine Eltern sind nicht an der Sieche erkrankt. Warum hast du sie ins Leprosenhaus gebracht, wo du doch hier für sie sorgen kannst?«


  »Was spricht denn dagegen? Sie sind dort wie die anderen alten Leute bestens untergebracht.«


  »Sie sind nirgends besser aufgehoben als in ihrem vertrauten Heim.« Alena spürte, wie der Zorn in ihr aufwallte. Der feine Hans Jorgen wollte sich wohl seiner Verpflichtung entziehen.


  »Ach, Frauchen, weshalb regst du dich auf? Sieh, ich bin eine schlechte Hausfrau. Ich kann weder gut kochen noch mit dem Putzlappen umgehen.«


  Aber das Bett mit einem Mann teilen wie eine Frau, das kannst du, schoss es Alena durch den Kopf. »Für das Geld, mit dem du ihre Pfründe bezahlt hast, hättest du eine Magd anstellen können.«


  »Wer sagt denn, dass ich für sie bezahlt habe? Die Provisoren haben sich gnädig gezeigt, als ich ihnen von meiner misslichen Lage erzählte.« Hans Jorgen schürzte die Lippen und setzte sich neben sie. Seine klammen Finger griffen nach Alenas Hand.


  Angewidert zog sie den Arm fort.


  »Wie geht es Iven? Hat sich der Aussatz verschlimmert?«


  »Du warst doch auf dem Hof. Warum hast du ihn nicht selbst gefragt?«


  »Mir blieb keine Zeit. Eine wichtige Verabredung wartete auf mich.« Hans Jorgen schenkte dem Herrn an dem Tisch ein verliebtes Lächeln.


  Alena hatte genug gesehen. Sie sprang von ihrem Stuhl auf und verabschiedete sich hastig.


  Als sie wieder auf der Straße nach Aachen war, dachte sie an Gabriel. Wenn irgendetwas mit ihm geschehen wäre, hätte Mettel ihr gewiss eine Nachricht überbringen lassen. Davon war sie überzeugt.


  Alena musste bis zum Abend warten, ehe sie Iven von ihrem Zusammentreffen mit Hans Jorgen erzählen konnte. Auf dem Weg zu seiner Kammer setzte das bereits vertraute Herzklopfen ein.


  »Da bist du ja endlich! Dieses Warten! Kein Ende wollte es nehmen.« Iven schloss sie in seine Arme, kaum dass sie die Schwelle überschritten hatte.


  Sehnsüchtig versank Alena in seinem Kuss.


  Doch viel zu schnell nahm Iven die Lippen von ihren und zog sie zu dem Tisch, auf dem bereits ein Krug Bier stand. »Erzähl! Was hat Hans Jorgen gesagt?«


  »Dein Bruder wollte mir weismachen, dass er nicht in der Lage ist, für eure Eltern zu sorgen.«


  »Das war mir klar.« Iven ballte die Faust. »Er will sich wieder einmal der Verantwortung entziehen. So hat er es all die Jahre über gemacht. Hast du ihn gefragt, woher er das Geld für die Pfründe genommen hat?«


  »Er behauptet, dass er nichts bezahlt hat. Aber glaube mir, das stimmt nicht.« Alena umschloss Ivens Faust mit beiden Händen. »Er war nicht allein im Haus. Ein Herr war bei ihm. Allem Anschein nach ein sehr wohlhabender Mann. Weißt du, was ich vermute?«


  »Sag’s mir!« Ivens Kiefermuskeln zuckten. Grimmig zog er die Augenbrauen zusammen.


  »Dein Bruder teilt mit dem Herrn das Bett. Um dabei ungestört zu sein, hat dieser Mann die Pfründe für deine Eltern gekauft. Hans Jorgens Verhalten und sein Umgang mit dem Fremden sprachen jedenfalls eine deutliche Sprache.«


  Iven sprang auf. »Verdammt! Mein Bruder ist eine männliche Hure.« Außer sich vor Zorn, schlug er mit der Faust gegen die Tür. »Kein Unheil gibt’s auf dieser Erde, das dieser verfluchte Mistkerl unbeachtet vorüberziehen lässt.«


  Alena erhob sich, trat zu Iven und strich ihm über den Rücken. »Beruhige dich bitte!«


  Iven wandte sich zu ihr und zog sie in seine Arme. »Hier auf dem Hof kann es nicht so weitergehen. Das Siechenhaus darf nicht mehr und mehr zu einer Anstalt für alte Leute werden.«


  »Darin allein läge nichts Verwerfliches, wenn die Alten auf diese Weise nicht auch um ihr gesamtes Hab und Gut gebracht würden, weil die Familie sich nicht um sie kümmern will und sie stattdessen hier ablädt.« Alena drängte sich an Iven, als wollte sie ihm so etwas von ihrer neuen Kraft geben.


  »Wir müssen die Vorgänge auf dem Hof im Auge behalten, wenn wir etwas unternehmen wollen. Aber mein Wort ist nichts mehr wert. Ich habe all meine Rechte verloren.«


  »Du kannst dich auf meine Hilfe verlassen. Auch wenn meine Worte ebenfalls nicht zählen, weil sie aus dem Mund einer Frau stammen, werde ich alles tun, um die richtigen Leute zu überzeugen.« Sie legte die Hände um sein Gesicht und versank im Grün seiner Augen.


  


  19. KAPITEL


  Wenige Tage vor dem Johannistag, an dem wie jedes Jahr einer der beiden Bürgermeister neu gewählt wurde, tobte auf dem Platz vor dem Rathaus das gemeine Volk. Mit geballten Fäusten, Forken, Holzprügeln und lauten Stimmen forderte die aufgebrachte Menge die Inhaftierung der Bürgermeister.


  Vor geraumer Zeit hatte der Rat die 44er der Gaffeln in den Inquisitionsprozess einbezogen und gehofft, auf diese Weise die Kölner Bürger zu beruhigen. Doch der Erfolg dieser Maßnahme ließ auf sich warten. Der Prozessverlauf wurde immer wieder gestört, denn die ehemals einflusslosen Deputierten der Gaffeln mit Gülich an der Spitze hatten sich zu lästigen Störenfrieden entwickelt.


  Der ehemalige Bürgermeister Wolffskehl hatte bereits die Nase in den Wind gehalten und vorsorglich die Stadt verlassen.


  Mergh blickte besorgt aus dem Fenster. Nachdem sie von den Tumulten gehört hatte, war sie krank vor Angst zu Gotthardt ins Rathaus geeilt. »Dort unten tobt ein Bauernkrieg. Dieser gottverdammte Pöbel ist bereit, den Bürgermeistern die Forken in die Leiber zu rammen!«


  Die Tür zu Gotthardts Arbeitszimmer flog auf, und ein gehetzt wirkender Schreiberling stand im Rahmen. »Der Rat hat eine Sondersitzung einberufen. Ich bin gekommen, um Euch zu holen.«


  »Ich komme mit!«, rief Mergh mit hochrotem Kopf.


  Gotthardt sah sie an, als wäre sie nicht recht bei Sinnen. »Seid Ihr nicht bei Trost, Mutter? Euch wird man nicht einmal in den Saal hineinlassen. Ihr bleibt hier! Und geht vom Fenster fort, bevor Euch ein Stein trifft.« Mit diesen Worten eilte Gotthardt aus dem Zimmer.


  Endlos zogen sich die Stunden dahin. Immer wieder schaute Mergh zur Tür, dann wieder aus dem Fenster. Die Bürger hatten sich noch nicht beruhigt. Mittlerweile flogen tatsächlich Steine, und einer verfehlte um Haaresbreite das Fenster, an dem sie stand. Erschrocken fuhr Mergh zurück.


  »Ich habe Euch doch gesagt, dass Ihr vom Fenster wegbleiben sollt!« Gotthardt betrat den Raum. Er nahm den hohen Hut vom Kopf und warf ihn auf das Schreibpult.


  »Wie geht es nun weiter?« Mergh eilte zu ihm und griff nach seiner Hand.


  »Die Bürgermeister stehen unter Arrest und dürfen ihre Häuser nicht mehr verlassen.«


  »Was?« Mergh sah ihren Sohn ungläubig an. »Aber das ist unmöglich. Man darf doch nicht die obersten Häupter der Stadtregierung unter Arrest stellen, nur weil das niedere Volk den Hals aufreißt.«


  »Es ist nicht nur das niedere Volk. Die 44er, allen voran Gülich, haben die Inhaftierung ebenso gefordert. Ihr Wort hatte bei der Sitzung durchaus Gewicht. Der Magistrat fühlt sich in die Enge getrieben.«


  »Sind etwa die 44er plötzlich die Stimme des Volkes?« Mergh griff mit zitternden Händen nach dem Weinpokal und nahm einen tiefen Schluck.


  »So ist es wohl. Dieser Rebell Gülich hat sich offenbar dazu ernannt. Aber wartet ab! Das wird ein Nachspiel haben, glaubt mir. Ein Schreiben ist bereits auf dem Weg zu Kaiser Leopold. Köln ist zwar eine freie Reichsstadt, aber das bedeutet nicht, dass hier der Willkür des Pöbels Tür und Tor geöffnet sind.«


  Mergh gab einen kehligen Laut von sich. »Na, dann wird der Kaiser sicher ein Auge auf die Geschichte haben.« Zuversichtlich hielt sie Gotthardt den Pokal hin und ließ sich erneut Wein einschenken.


  Iven hatte recht. Irgendetwas ging auf dem Hof nicht mit rechten Dingen zu. Die Speisen für die Siechen fielen von Tag zu Tag magerer aus. Trotzdem hatte die Krähe von Verwalterin ordentlich Fett angesetzt. Gedankenverloren stieg Alena die Treppen zu Theres’ Kammer hinauf.


  Nachdem sie die Tür geöffnet hatte, bot sich ihr ein erbärmlicher Anblick. Die kleine Sophie hatte sich an Theres’ Warzen festgesaugt und strampelte, als kämpfte sie um ihr Leben. Theres selbst starrte mit verschleiertem Blick zur Decke. Der Gestank von Fäkalien waberte durch den Raum. Es dauerte nicht lange, und die kleine Sophie war es leid. Aus voller Kehle schrie sie ihren Hunger hinaus in die Welt.


  Alena traten Tränen in die Augen. Sie nahm das Kind aus Theres’ Armen, öffnete ihr Mieder und legte die Kleine an.


  »Danke«, hauchte Theres.


  Seufzend ließ Alena sich auf der Bettkante nieder. »Was hast du heute gegessen?«


  »Nichts.«


  »Das geht nicht, Theres. Das weißt du doch.«


  »Niemand hat mir etwas gebracht. Mir fehlt die Kraft, um aufzustehen.« Theres’ kalte Hand legte sich auf Alenas Arm.


  »Sobald die Kleine satt ist, bringe ich dir etwas zu essen.«


  »Bitte, du musst vorher das Kind saubermachen und mich auch. Ich bitte dich. Sonst bekomme ich nichts hinunter.« Theres kämpfte mit den Tränen und wandte den Blick ab.


  »Du brauchst dich nicht zu schämen.« Alena griff nach ihrer Hand. »Ich mache das schon.«


  Alena brachte die beschmutzte Bettwäsche in das Waschhaus. Es hatte sie nicht viel körperliche Kraft gekostet, die magere Theres zu waschen und neu zu betten. Seelisch fühlte sie sich jedoch ausgelaugt. Es war so traurig, zu sehen, wie die junge Mutter dahinsiechte. Alena durfte gar nicht daran denken, dass Iven womöglich das gleiche Schicksal bevorstand.


  Sie ließ sich auf dem Schemel neben dem Waschzuber nieder und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Ein endloses Auf und Ab begleitete sie auf dem Hof. Um ihrem schweren Herzen Luft zu verschaffen, ließ sie den Tränen freien Lauf. Nach einer Weile spürte sie, wie die Last von ihr wich. Nicht immer verlief die Krankheit wie bei Theres. Fyen und Bloitworst ging es noch gut. Sie musste unbedingt den Glauben an das Gute zurückgewinnen, sonst würde sie zerbrechen.


  Alena wischte sich mit dem Ärmel über die Wangen und erhob sich von dem Schemel. Theres brauchte etwas zu essen. Um die Wäsche konnte sie sich später noch kümmern.


  Die Abenddämmerung hatte bereits eingesetzt, als Alena vor das Waschhaus trat. Ihr Blick fiel zu dem Tor des Hofes. Ein Mädchen trat soeben hindurch. Gekleidet in die Tracht einer Magd, leuchteten Haube und Schürze so rein wie Schnee. Alena schloss die Augen und schluckte. Das war doch nicht möglich!


  »Leni!«, rief da schon eine Stimme, die ihr sehr vertraut war. Unter Alenas Füßen schwankte der Boden. Kurz darauf fand sie sich in Ännis Armen wieder. Tränen strömten über ihre Wangen.


  »Scht, ich bin ja da. Endlich habe ich dich gefunden!« Ännis Finger hatten sich in Alenas Haar gegraben. »Was machst du nur für Sachen, Leni?«


  »Ich muss mich setzen.« Alena glaubte, nicht mehr länger auf ihren zitternden Beinen stehen zu können.


  Änni führte sie zu dem Mauervorsprung.


  »Wie hast du mich gefunden?« Alena konnte immer noch nicht fassen, dass Änni leibhaftig neben ihr saß.


  »Du glaubst nicht, was geschehen ist.« Die Freundin wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Gotthardt hat tatsächlich behauptet, du wärest bei der Geburt gestorben. Abend für Abend habe ich zum Himmel geschaut. Doch es gab keinen Stern, der deinen Namen trug.« Änni stieß einen tiefen Seufzer aus. »Glaube mir, ich lasse mich nicht für dumm verkaufen. Seiner Mutter konnte er das Lügenmärchen vielleicht auftischen, aber mir nicht. Unter dem Holzkreuz auf dem Kirchhof liegen deine Knochen jedenfalls nicht.«


  »Ich habe ein Grab?« Ein eiskalter Schauer jagte über Alenas Rücken.


  »Ein recht schäbiges sogar. Unmittelbar an der Friedhofsmauer.« Änni schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Die Erde ist so fest, wie sie es bereits vor hundert Jahren war. Ich glaube, Mergh war nicht ein einziges Mal dort. Sonst hätte sie sehen müssen, dass die Erde nicht frisch aufgeschüttet war.«


  »Das passt zu dem dummen Brauereipferd.« Alena spürte trotz ihres Elends eine tiefe Erleichterung. Immerhin lag sie nicht unter der kalten Erde.


  »Nachdem ich zufällig hörte, wie Gotthardt seiner Mutter von deinem Tod berichtete, wollte ich nicht mehr in deinem Haus arbeiten. Aber irgendetwas hat mich dorthin zurückgetrieben. Ich glaube, es war der Herr oben im Himmel.« Änni holte tief Luft. »Doch sag, wie geht es dir? Was ist geschehen?«


  Alena schnäuzte sich in das Tuch, das Änni ihr gereicht hatte. Nachdem sie sich wieder gefangen hatte, erzählte sie der Freundin, was sich in der letzten Zeit zugetragen hatte.


  Ännis Blick verfinsterte sich. »Sohn eines Maulesels und einer H…«


  Alena presste ihrer Freundin die Hand auf den Mund. »Sprich es nicht aus, bitte!«


  »Es ist doch so. Dieser dreckige Hund! Ich habe große Lust, ihm das Essen mit Gift zu würzen.«


  »Versündige dich nicht, Änni. Bitte! Der Herr im Himmel wird ihn strafen, glaube mir. Seine Mühlen mahlen langsam, aber sie mahlen sehr fein. Und sie müssen ein wenig von Menschenhand angestupst werden.«


  Änni rieb sich das Näschen. »Genau das meine ich.«


  Auf Alenas Schultern legte sich plötzlich eine schwere Last. »Es gibt Anschuldigungen gegen Gotthardt. Iven hat es mir erzählt.«


  »Iven? Sprichst du etwa von dem Steinmetz, der dir die roten Ohren beschert hat? Der hat sich aber schon lange nicht mehr im Haus blicken lassen.« Änni zog mit dem Fuß einen Kreis in den staubigen Boden.


  »Iven hat die Sieche. Deshalb arbeitet er nicht mehr für Gotthardt.«


  »Bei allen Heiligen! Das ist doch nicht möglich. Bist du deshalb hier?« Änni hob erschrocken den Blick.


  »Nein, ich habe erst davon erfahren, als ich die Stelle schon angetreten hatte.«


  »Was hat denn Iven mit Gottes Mühlen zu schaffen?«


  Alena erzählte der Freundin, für wen Iven in Wirklichkeit gearbeitet hatte.


  »Wer ist dieser Gülich?« Ännis Augen weiteten sich.


  »Ein Rebell, der sich gegen die Missbräuche im Rat stellt.«


  »Oje, dann geht es Gotthardt bald an die Gurgel.« Änni fasste sich an den Hals und verdrehte die Augen, als hinge sie am Galgen.


  Zum ersten Mal nach langer Zeit brach Alena in lautes Gelächter aus. Doch kurz darauf sah sie Änni ernst an. »Wie hast du mich gefunden?«


  Änni winkte ab. »Bei jedem Bäcker und jedem Schlachter habe ich nach dir gefragt. Gestern endlich konnte sich eine Metzgersfrau nach meiner Beschreibung an dein Gesicht erinnern. Sie sagte, du hättest den Siechenmantel getragen. Und weil ich nicht gerade dumm bin, habe ich eins und eins zusammengezählt.« Sie grinste über beide Ohren.


  Alena schlang die Arme um sie und drückte sie fest an sich. »Das ist das Beste, was mir passieren konnte.« Doch plötzlich erinnerte sie sich an Theres. Die Arme wartete immer noch auf ihr Essen. »Bleibst du noch, Änni? Ich muss dringend etwas erledigen.«


  Änni schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ich muss gehen. Aber sobald es möglich ist, komme ich dich besuchen. Dann gehst du mit mir zu der Kappesbäuerin. Ich freue mich so darauf, Gabriel in den Armen halten zu dürfen.« Änni rieb sich die Hände.


  »Er ist ein wunderschöner Junge, glaube mir.«


  »Da bin ich ganz sicher, Leni.« Änni kniff Alena leicht in die Wange, erhob sich und nahm sie zum Abschied in die Arme. »Du brauchst nicht lange auf mich zu warten, das verspreche ich dir.«


  »Alles wird wieder gut.« Stumm dankte Alena Gott für seine Barmherzigkeit.


  Fast wäre ihr vor Schreck der Reisigbesen aus der Hand gefallen. Eine Hand hatte sich auf ihre Schulter gelegt, und Alena glaubte, das Blut stocke in ihren Adern. So früh am Morgen war sie sicher gewesen, allein im Gasthaus zu sein.


  »Erschrick nicht, Liebes«, flüsterte Iven.


  Alena fuhr herum und legte ihren Kopf an seine Brust. »Zu spät! Mein Herz klopft wilder als das eines galoppierenden Gauls«, flüsterte sie und nahm seine Hand. »Was ist los? Du siehst aus, als hättest du die ganze Nacht nicht geschlafen.«


  »Da hast du recht.« Unter Ivens Augen zeichneten sich dunkle Schatten ab. »Gestern Abend hat meine Mutter einen Haufen auf die Treppe gelegt. Ich kam gerade dazu, als sie sich aus der Hocke erhob.«


  »Glaubst du, sie ist so verwirrt, dass sie nicht mehr weiß, wo sie sich befindet?« Alena ließ sich an einem der Tische nieder und bog den schmerzenden Rücken.


  »Sie war schon verwirrt, als sie hierhergebracht wurde, aber nun wird es mit jedem Tag schlimmer.« Iven seufzte tief. »Einen alten Baum darf man eben nicht umpflanzen.«


  »Und wie geht es deinem Vater?«


  »Er weint nur noch und ist davon überzeugt, dass er an der Sieche leidet. Dabei kratzt er sich die Arme schorfig.« Iven setzte sich zu Alena. »Ich verzweifle endgültig, wenn sie länger hierbleiben.« In seinen Augen glitzerten Tränen. »Außerdem bekommen sie so kleine Portionen in die Kammer gebracht, dass nicht einmal ein Kind davon satt würde. Ich habe schon mit der Verwalterin gesprochen, aber die dreht es sich, wie es ihr passt, und sagt, die Eltern würden sowieso nicht mehr essen.«


  Angestrengt dachte Alena nach. Hier innerhalb der Mauern würden sie kein Gehör finden, selbst beim Hospitalmeister Peltzer nicht. Es war nicht zu übersehen, dass er sehr von der Verwalterin angetan war. Alena wickelte sich das Band ihrer Schürze um den Finger. »Ich würde am liebsten Beschwerde beim Rat einlegen, aber Gotthardt hat geschworen, Gabriel zu töten, wenn er mich in der Stadt sieht. Die Gefahr, ihm im Rathaus über den Weg zu laufen, ist zu groß für mich. Das musst du verstehen.«


  Iven griff nach ihrer Hand. »Natürlich kannst du nicht einfach ins Rathaus spazieren. Es würde auch gar nichts nutzen. Was interessiert die Herren dort das Schicksal meiner Eltern? Wenn sie nur reichlich kassiert haben, kann doch hinter ihrem Rücken der Rhein die Stadt ruhig überfluten.«


  »Aber was ist mit diesem Gülich? Kann er uns nicht helfen?« Alena sah Iven fragend an.


  Ein Funken der Hoffnung loderte plötzlich in seinen Augen auf. »Du hast recht. Gülich hat immer ein offenes Ohr für Missstände, besonders wenn sie den Rat betreffen. Der ist schließlich für den Leprosenhof zuständig.« Er drückte Alenas Hand. »Würdest du ihn an meiner statt aufsuchen?«


  »Wann? Jetzt gleich?«


  »Sobald es deine Zeit zulässt.« Ivens flehender Blick ließ sie schnell eine Entscheidung treffen.


  »Ich muss für Fyen auf den Aldemarkt gehen. Ein Abstecher zu den Obenmarspforten wird nicht allzu schwierig sein.«


  Iven zog Alenas Hand an die Lippen und küsste ihre Fingerspitzen. »Ich werde dir alles entgelten.«


  »Nimm mich nur in den Arm, mehr brauche ich nicht.«


  Einen Lidschlag später umhüllte Iven sie mit seiner Wärme.


  Die Kapuze des Siechenmantels tief ins Gesicht gezogen, besorgte Alena für Fyen die Bandwaren auf dem Aldemarkt und eilte dann die Obenmarspforten entlang, bis sie Gülichs Haus erreicht hatte. Imposant erhob sich vor ihr der mehrstöckige Bau mit den hohen Fenstern und den Stufengiebeln.


  Noch ehe sie anklopfen konnte, öffnete der Hausherr die Tür. Wie es schien, war er im Aufbruch begriffen, denn er trug einen breitkrempigen Hut, den eine Fasanenfeder zierte. Verblüfft blickte er Alena an. »Möchtest du zu mir?«


  Alena schob die Kapuze von ihrem Haar. »Ja, ich komme im Auftrag von Iven Roder, dem Steinmetz.«


  »Iven? Wie geht es ihm?« In Gülichs Blick lag ehrliches Bedauern.


  »Bis jetzt recht gut. Der Aussatz hat sich nicht verschlimmert.«


  »Es ist wirklich tragisch, dass ihn die Sieche befallen hat.« Gülich strich sich über den Spitzbart. »Als ich davon erfuhr, habe ich mit Gottes Gerechtigkeit gehadert. Es gibt einige Leute, die es eher verdient hätten, dem Tode geweiht zu sein.«


  Alena hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Sie wollte nicht hören, was sie die ganze Zeit versuchte, aus ihrem Herzen zu verdrängen.


  »Welche Botschaft hast du denn von Iven?« Gülich nahm den Hut ab und glättete mit der Hand das dunkle Haar, das er in der Mitte gescheitelt hatte.


  »Habt Ihr einen Augenblick Zeit für mich?«


  Der Kaufmann blickte in den Himmel. Eine Wolke schob sich vor die Sonne und legte einen Schatten über die Gasse. »Ich bin auf dem Weg ins Gaffelhaus. Doch Iven ist mir durchaus einen Augenblick wert. Er hat mir sehr dabei geholfen, Beweise zu sammeln. Und nun helfe ich ihm.« Schwungvoll stieß Gülich die Eingangstür wieder auf und geleitete Alena in die Wohnstube.


  Alena wunderte sich sehr über die schlichte Einrichtung des Raums. Von Samt und Brokat fehlte jede Spur. Einfache, aus Kiefernholz gezimmerte Regale bogen sich schief an der Wand. Sie beherbergten Tongefäße mit angeschlagenen Kanten und verschlissene Tücher sowie einige alte Schachteln. In der Mitte des Raums stand ein einfacher Tisch aus demselben Holz, umringt von vier Stühlen, die drohten jeden Augenblick zusammenzubrechen. Warum nur leistete dieser Mann sich kein anständiges Mobiliar, um sein Heim wohnlicher zu gestalten? Dabei hieß es doch, er betreibe einen schwungvollen Weinhandel.


  Gülich rief nach der Haushälterin, die kurz darauf etwas Wein und Gebäck brachte. Genüsslich biss er in einen Krapfen und neigte den Kopf zur Seite. »Erzähl, Mädchen.«


  Alena berichtete von den alten Leuten, die nach und nach auf den Leprosenhof zogen, von Ivens Eltern und von der Armut, die zu Melaten herrschte.


  »Dass immer mehr ältere Leute sich Pfründe kaufen, ist im Rat bereits bekannt. Die Siechen werden immer weniger, und der Hof könnte sich sonst nicht halten.«


  »Das ist es nicht, was Iven und mich stutzig macht, glaubt mir. Es ist die Not, die herrscht. Alte und Sieche, die sich zu wehren wissen, bekommen noch genug zu essen. Aber Menschen wie die arme Theres, die keine Kraft mehr haben, oder Ivens Eltern, die den Verstand nicht mehr beisammenhaben, bekommen fast nichts auf den Teller.«


  »Das ist ein Unding«, stellte Gülich zornig fest. »Die Mahlzeiten müssen für alle Bewohner gleich sein. Es war immer so, dass die Wohlhabenden die Armen mitfinanziert haben.«


  »Heute finanzieren sie den Hospitalmeister und das Verwalterehepaar.« Alena krallte die Finger in ihren Mantel, um nicht auf den Tisch zu schlagen.


  »Das sind schwere Beschuldigungen, Mädchen. Dazu braucht es Beweise. Die Bücher müssten eingesehen werden.«


  »Papier ist geduldig. Die Herrschaften haben mit Sicherheit nicht die tatsächlichen Kaufpreise für die Pfründe aufgelistet.« Je länger Alena darüber nachdachte, desto mehr erhärtete sich ihr Verdacht. »Viele der alten Leute sind so gebrechlich und verwirrt, dass man sie nicht danach fragen kann. Außerdem haben sie keine Angehörigen, die sie verteidigen könnten.«


  »Aber woher haben Ivens Eltern das Geld?« Gülich hielt ihr den Teller mit dem Gebäck hin. »Soweit ich weiß, gibt es bei ihnen nichts zu holen.«


  Alena nahm einen Krapfen und hielt ihn in der Hand, ohne hineinzubeißen. Dann erzählte sie von Hans Jorgen und seinem Geliebten.


  Trotz des Ernstes der Lage musste Gülich schmunzeln. »Verzeih, Mädchen. Aber mit diesem Jungen hat sich die Familie Roder wirklich ein faules Ei ins Nest gelegt.«


  Alena zerpflückte den Krapfen in ihrer Hand. »Kann man dagegen etwas unternehmen? Ihn zu einer Aussage zwingen? Er behauptet ja, er hätte die Pfründe nicht gekauft.«


  Gülich blies die Wangen auf. »Dazu kann ich nun wirklich nicht viel sagen. Im Rat brennt die Luft, glaube mir. Die Bürgermeister sind unter Arrest gestellt worden. Ich vermute, dass die Missstände zu Melaten ganz hinten auf die Liste kommen.«


  »Die Bürgermeister sind unter Arrest gestellt?« Alena sah ihn erstaunt an. »Das wusste ich nicht. Was ist denn mit meinem Mann? Iven hat mir erzählt, dass auch er…«


  »Dein Mann? Wer bist du, Mädchen?« Gülich sprang auf und stützte sich mit den Händen auf den Tisch.


  »Mein Name ist Alena, Alena von Crosch.«


  Gülichs Kehlkopf trat deutlich sichtbar hervor. Seine Augen hatten sich verfinstert und starrten sie an. »Kommst du tatsächlich aus dem Haus der Siechen, oder hat dein feiner Gemahl dich als Spitzel geschickt?«


  »Nein, nein! Das dürft Ihr nicht glauben!« Die Stube begann, sich zu drehen. Um Alenas Hals schien sich eine Schlinge zu legen, die wie von Geisterhand langsam zugezogen wurde.


  »Warum denn nicht?« Gülichs Blick durchbohrte sie.


  Alena sprang auf. »Weil ich nichts mehr mit meinem Mann zu tun habe! Er hat mich für tot erklärt. Versteht Ihr? Ich habe ein Grab auf dem Kirchhof!« Sie spürte, wie unter ihr die Beine nachgaben, und ließ sich rasch auf den Stuhl sinken. »Geht und überzeugt Euch selbst, wenn Ihr wollt.«


  Gülich blickte sie verstört an. »Das wird nicht nötig sein. Ich glaube dir, Mädchen. Kreaturen leben unter Gottes Hand… Es ist nicht zu fassen. Geh und richte Iven meinen Gruß aus. Ich werde der Untersuchungskommission die Missstände im Leprosenhaus vortragen.«


  »Bevor ich gehe, möchte ich eine Aussage zu Gotthardt machen. Bitte, nehmt sie auf, aber verwendet sie erst, wenn ich es Euch gestatte. Gotthardt darf nicht wissen, wo ich bin.«


  Mit einem verwunderten Gesichtsausdruck holte Gülich Papier und Feder und setzte sich wieder an den Tisch.


  Alena berichtete, wie Gotthardt sich mit Mergh über die Finanzierung des Hauses unterhalten hatte, und gab Änni als Zeugin an.


  Ein zufriedenes Lächeln umspielte Gülichs Lippen.


  »Bitte, haltet dies unter Verschluss, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist.« Alena legte ihre Hand auf die von Gülich.


  »Ja, das verspreche ich dir, Mädchen. Du kannst dich auf mein Wort verlassen.«


  »Sagt, Herr, könntet Ihr mir noch einen Gefallen erweisen?«


  Gülich nickte und hörte ihr aufmerksam zu.


  


  20. KAPITEL


  Ännis Gesang hallte durch das Haus hinauf bis in seine Schlafkammer. Gotthardt zog sich das Kissen über den Kopf. Die Sonne hatte noch nicht den Horizont erhellt. Warum nur weckte die törichte Magd mit ihrer schiefen Stimme das ganze Haus? Sie war doch sonst nicht so gutgelaunt. Eine üble Vorahnung beschlich Gotthardt. Seit Alena nicht mehr da war, hatte Änni stets eine leichenblasse Miene aufgelegt, sprach kaum ein Wort. Jetzt sang sie eine Melodie. Was hatte das zu bedeuten?


  Gotthardt schob das Kissen von sich, richtete sich auf und rieb sich den Schlaf aus dem Gesicht. Es galt herauszufinden, was Ännis Gemüt so erheiterte. Er ahnte es bereits, wollte sich aber mit eigenen Augen davon überzeugen. Nie und nimmer hatte Alena mit dem Dämonenbalg die Stadt verlassen.


  Sein Haar ließ sich kaum glätten, doch mit dem kalten Wasser aus dem Krug wollte Gotthardt nicht nachhelfen. Also setzte er sich den hohen Hut auf und stieg die Treppe hinab. In der Küche gab die neue Küchenfrau Eier in eine Pfanne und schien nicht zu bemerken, dass er an der Tür vorbeischlich. Ännis Gesang war mittlerweile verstummt. Er vermutete, dass sie bereits das Haus verlassen hatte, und trat vor die Tür. Soeben verschwand die Magd mit einem Korb in der Hand hinter der nächsten Häuserecke. Eilenden Schrittes folgte er ihr durch die westlichen Gassen Kölns.


  Als Änni nach einer Weile auf der Straße nach Aachen durch die Hahnenpforte die Stadt verließ, geriet Gotthardt ins Grübeln. Wenn die Magd auf dem Weg zu Alena war, dann weilte sie tatsächlich nicht mehr in der Stadt. Vielleicht aber traf sich Änni auch nur zu einem Stelldichein mit einem Bauerntölpel. Zweifel überfielen ihn. War es richtig, die morgendliche Verfolgung aufzunehmen? Doch nun hatte er bereits eine so lange Strecke des Weges hinter sich gebracht, dass es töricht wäre, an dieser Stelle umzukehren.


  Auf der Höhe von Melaten trat Änni durch das Tor des Leprosenhofes. Gotthardt vermochte sich beim besten Willen nicht zu erklären, was das zu bedeuten hatte. Er suchte sich eine Stelle, an der er über die Mauer blicken konnte. Von dort aus beobachtete er kurz darauf, wie Änni zu Alena eilte, die gerade einen Holzeimer an dem Brunnen füllte. Dann lagen sich die beiden Frauen in den Armen. Sein Scharfsinn hatte ihn also nicht getäuscht. Gut, dass er seinem Verstand gehorcht hatte!


  Gotthardt lachte verächtlich auf. Wie es schien, hatte Alena eine Stelle als Siechenmagd gefunden. Auf diesem Hof war sie bestens aufgehoben, und wenn er Glück hatte, erkrankte sie bald selbst an dem Aussatz.


  Zufrieden machte er sich auf den Heimweg. Doch je weiter seine Schritte ihn zur Stadt führten, desto mehr Zweifel überfielen ihn. Wo hatte Alena das Balg gelassen? Wenn die Dämonenbrut noch in der Nähe war, konnte sie mit der Macht seines Erzeugers jedes erdenkliche Unheil anrichten. Gotthardt trat der Schweiß auf die Stirn. Er blieb stehen und tupfte ihn mit einem Tuch ab. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als seiner Mutter alles zu gestehen. Sie würde gewiss einen Ausweg wissen.


  Gotthardt versuchte, das Zittern seiner klammen Hände zu unterdrücken. Doch es wollte ihm nicht gelingen. Dann hörte er Merghs Schritte auf dem Flur, und sein Atem beschleunigte sich. Wie würde sie reagieren, wenn sie die Wahrheit erfuhr? Er bangte um ihr Herz, da sie in letzter Zeit doch immer öfter die Hand auf ihre Brust legte.


  Die Tür öffnete sich, und Mergh trat ein. Die Falten auf ihrer Stirn verrieten, dass sie bereits Schreckliches ahnte. »Hier bin ich. Was gibt es so Wichtiges? Hat dieser Gülich etwa eine weitere Anklage gegen dich erhoben?«


  Gotthardt schüttelte den Kopf und griff nach der Karaffe mit dem Likör. Doch er stellte sie, ohne seiner Mutter etwas einzuschenken, wieder auf den Tisch, so sehr zitterten seine Hände.


  »Du machst mir Angst. Was ist geschehen?« Mergh griff sich ans Herz.


  Es hätte nicht viel gefehlt, und Gotthardt wäre aus der Bibliothek geflüchtet. Warum nur hatte er sich vorgenommen, ihr die Wahrheit zu beichten? Aber wie sollte er allein mit der Angst vor dem Dämon fertig werden? Mutter musste an seiner Seite stehen.


  »Gotthardt, nun sprich endlich, oder willst du, dass ich sterbe?« Ihre Finger gruben sich in seine Schulter.


  »Alena ist nicht tot. Sie lebt. Ich habe Euch belogen«, stieß er aus.


  Seine Mutter glotzte ihn an, als er wäre er ein Trugbild. In dem Zimmer herrschte ein Schweigen, das die Luft gefrieren ließ.


  »Sie ist nicht bei der Geburt gestorben. Ich habe sie aus dem Haus gejagt.«


  Mergh schüttelte die Starre ab. »Und mein Enkelsohn? Was ist mit ihm?«


  »Es gibt keinen Enkelsohn.« Der Anblick der roten Augen drängte sich in Gotthardts Erinnerung und ließ seinen Magen revoltieren.


  »Eine Totgeburt?«


  »Nein, eine Ausgeburt der Hölle.« Gotthardt sprang auf und blickte aus dem Fenster.


  »Was redest du da?«, kreischte die Mutter. »Ausgeburt der Hölle? Hast du den Verstand verloren?«


  Gotthardt warf den Kopf in den Nacken und begann, hemmungslos zu weinen. »Einen Dämon mit roten Augen und weißem Haar hat diese Hure geboren!«


  Mergh atmete stoßweise aus. »Was ist geschehen? Ich verstehe nicht. Wo ist Alena?«


  Verzweifelt sank Gotthardt auf die Knie. »Die Hure des Satans ist an allem Unglück schuld! Mit seiner Hilfe hat sie Wilhelmina getötet.«


  »Wo ist sie?« Mergh rüttelte hysterisch an den Schultern ihres Sohnes.


  »Ich habe sie samt der Brut aus dem Haus geworfen. Wo die Ausgeburt der Hölle ist, weiß ich nicht. Doch die Hure arbeitet bei den Siechen zu Melaten als Magd.«


  Mergh blickte ihn stumm an und wackelte mit dem Kopf, als hätte sie den Verstand verloren. Plötzlich griff sie sich an die Stirn und taumelte zu dem Lehnstuhl. Sie ließ sich fallen und schloss die Augen. »Die Hure soll nicht unsere Sorge sein, solange das Balg nicht auftaucht«, nuschelte sie. »Ehebruch ist eine Sünde. Ob mit Satan oder einem Sterblichen, spielt keine Rolle. Es war dein Recht, sie aus dem Haus zu verbannen.«


  Merghs plötzliche Gelassenheit übertrug sich auf Gotthardt. Eine bleierne Müdigkeit überfiel ihn und lullte ihn ein. Er verspürte das dringende Bedürfnis, sich auf den Holzdielen auszustrecken, und gab ihm nach.


  »Erst einmal müssen wir dafür sorgen, dass du die Anklagen der Inquisitionskommission ungeschoren überstehst. Das hat Vorrang. Wenn die Zeit gekommen ist, kümmern wir uns um die Hure und ihr Balg.«


  Die letzten Worte der Mutter verhallten in einem Nebelschleier, der langsam dichter und dichter wurde. Bald dachte Gotthardt gar nichts mehr.


  Als es über dem Hof endlich zu dämmern begann, eilte Alena die Stiegen zu Ivens Kammer hinauf. In dem Korb, den sie unter dem Arm trug, duftete der Schinken, den Änni ihr gebracht hatte. Wie vereinbart klopfte sie dreimal an die Tür und trat ein.


  Hastig versteckte Iven etwas unter seinem Siechenmantel, bevor er sich zu ihr wandte und sie verlegen anlächelte. »Du darfst es noch nicht sehen.« In seinen Augen lag ein Glitzern.


  »So? Warum denn nicht?« Sie täuschte Neugierde vor, obwohl sie genau wusste, was sich unter dem Mantel befand.


  »Weil du es fühlen sollst. Warte…« Iven schaute sich in der Kammer um. »Ja, das müsste gehen.« Er griff nach einem Tuch, das auf dem Waschtisch lag, faltete es und trat zu ihr. »Dreh dich um und schließ deine Augen.«


  Alena gehorchte, stellte den Korb ab und ließ sich von ihm die Augen verbinden. Seine Hände legten sich auf ihre Schultern und schoben sie einige Schritte in den Raum hinein. Alena spürte den Luftzug, als er den Siechenmantel fortzog. Dann lag seine Hand auf ihrer. Die Wärme strömte durch ihre Finger, und sie genoss es, wie er sie führte.


  »Da! Da ist es. Wie fühlt es sich an?« Seine Stimme klang ganz anders als sonst. Als wäre er glücklich.


  Alena tastete sich voran. »Es ist kalt.«


  »Ja, noch ist es kalt. Aber mach weiter.«


  Obwohl sie wusste, worüber sie mit den Händen glitt, hielt sie den Atem an. Unter ihren Fingern zeichneten sich geschlossene Lider, Augen und Lippen ab. Sie ertastete eine Schulter. Als sie eben den Arm hinabgleiten wollte, griff Iven wieder nach ihrer Hand.


  »Nein, hier entlang.« Er führte sie über die Schulter auf den Rücken und ließ sie los.


  Alenas Finger glitten weiter, bis sie auf Widerstand stießen. In einem hohen Bogen tasteten sie sich über die Konturen.


  »Fühlt es sich immer noch kalt an?«


  »Nein«, hauchte Alena. Der Stein unter ihrer Hand schien geradezu lebendig, verströmte etwas, das sich mit Wärme vergleichen ließ. Ehrfürchtig strich sie über den Flügel, sah in Gedanken die weißen Federn, die sich unter ihren Händen auffächerten.


  Iven stand nun hinter ihr. Sein Atem streifte ihre Wange, und sie sehnte sich danach, von seinen Armen umfangen zu werden. Doch nichts geschah. Es war, als bliebe die Zeit stehen. Sein Atem ging rasch, genau wie ihr Herzschlag.


  Alena räusperte sich. »Es ist ein Engel«, flüsterte sie mit rauer Stimme.


  Ivens Lächeln konnte sie nur spüren. Zitternde Finger lösten den Knoten an ihrem Hinterkopf und gaben ihre Augen frei.


  Im ersten Augenblick blendete sie die Reinheit des Steins. Doch dann sah sie das Gesicht mit den geschlossenen Lidern, das sich vor dem mächtigen Flügel zur Seite neigte, einem Flügel, der Schutz vor allem Bösen der Welt versprach. Alena fehlten die Worte.


  »Er wird dich beschützen, wenn ich nicht mehr da bin.«


  Tränen brannten in Alenas Augen. Wenn ich nicht mehr da bin. So etwas durfte Iven nicht sagen. Jetzt, in diesem Augenblick, lebten sie. Nur das zählte.


  Sie drängte sich an ihn. »Sag so etwas nie wieder!«


  Schweigend nahm Iven sie in die Arme und drückte seine Lippen in ihr Haar.


  »Bitte, Iven, lass uns für diesen Augenblick das Schicksal vergessen. Lass uns genießen, dass wir beisammen sind.«


  Er senkte den Kopf, nickte zustimmend und küsste sie. Erst sanft, dann immer fordernder. Ein Sehnen fuhr durch Alenas Leib. Grenzenloses Verlangen nach etwas Unbekanntem überwältigte sie. Sie drängte sich dichter in Ivens Arme und klammerte sich an ihn.


  Iven hob sie auf seine Arme und trug sie zum Bett. Die Laken verströmten seinen Duft, der sie noch tiefer in die Welt des Vergessens zog. Als Iven sich über sie beugte, schloss sie die Augen und wartete auf seine Lippen. Während er sie küsste, schlang sie die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich herunter. Seine Hände strichen über ihr Haar, ihren Hals, umfingen ihre Finger. Jede seiner Berührungen löste eine neue Woge der Sehnsucht in ihr aus. Ewig wollte sie so liegen bleiben und sich von ihm streicheln lassen. Er nahm ihre Hände, legte sie neben ihr Gesicht und hielt sie auf dem Kissen fest. Als er von ihren Lippen ließ, öffnete sie die Augen und versank in seinem Blick, der von unsterblicher Liebe erzählte.


  »Du bist mein Leben«, hauchte er und legte seine Lippen wieder auf ihre. Seine Hände glitten über ihren Hals, wanderten tiefer und berührten den Stoff über ihrer Brust. Genau dort wollte sie seine Wärme auf ihrer bloßen Haut spüren. Als ahnte er ihre Sehnsucht, löste er die Schnüre ihres Mieders und bedeckte mit zarten Küssen ihren Hals. Seine Finger umkreisten die Warzen, die sich fast schmerzhaft aufrichteten.


  Alenas Herz schlug heftig. Ivens Hände liebkosten ihren Bauch und schoben den Bund ihres Rockes hinunter. In ihrem Schoß pochte die Sehnsucht. Sie wollte mehr. Bereit, sich dem Strudel der Begierde hinzugeben, spreizte sie die Schenkel. Seine Hände strichen über ihre Scham, spielten mit dem Haar und glitten zu ihrer Mitte. Keuchend drängte er sich an sie und liebkoste mit der Zunge ihre Brüste. Alena spürte seine harte Männlichkeit an ihrem Bauch und öffnete mit zitternden Fingern die Bänder seiner Beinkleider. In ihrer Scham glühte eine pochende Hitze, die sie noch nie zuvor gespürt hatte. Zaghaft strich sie mit der Hand über seinen Schaft. Weich wie Seide fühlte sich die Haut unter ihren Fingern an.


  Iven stöhnte auf und drängte sich an sie. Das Spiel seiner Finger zwischen ihren Beinen raubte ihr schier den Verstand. Es war, als würde ihr Leib auf Wolken davongetragen. Iven legte sich über sie und verschloss ihre Lippen mit einem Kuss. Zwischen ihren Schenkeln pulsierte seine Männlichkeit, schob sich weiter vor und drang dann behutsam in sie ein. Die sachten Stöße, Ivens heiße Haut auf ihrer, eins zu sein mit ihm, zogen Alena tiefer und tiefer in einen Strudel hinein, der sich immer schneller um sie drehte. In ihrem Leib entfachten sich tausend Feuer, die in den Himmel aufstoben und dort wie Sterne verglühten.


  Ivens Stöße wurden heftiger. Keuchend umklammerte er ihre Schultern, bis sie seinen warmen Strom in ihrem Schoß spürte.


  Später öffnete sie langsam die Augen und strich ihm die feuchten Locken aus der Stirn. »Halt mich noch ein wenig«, flüsterte sie.


  Iven antwortete mit einem Kuss.


  Kurze Zeit darauf lag Alena in seinem Arm unter der Bettdecke und begann allmählich zu begreifen, was geschehen war. Sie hatten getan, was zu tun nur Eheleuten gestattet war. Doch sie verspürte kein schlechtes Gewissen. Im Gegenteil, sie würde es wieder tun, jederzeit, wenn sich die Gelegenheit dazu böte. Nie hätte sie geglaubt, dass es derart überwältigend sein konnte, bei einem Mann zu liegen. Sie fühlte eine innige Verbindung zu Iven, als würde sein Blut durch ihre Adern fließen. »Ich liebe dich«, flüsterte sie und strich mit den Fingern über seine Wange.


  Iven lächelte. »Ich dich auch.«


  »Der Engel ist wunderschön. Du hast sicher die ganze Nacht daran gearbeitet.«


  »Ja, das stimmt. Gülich hat mir den Stein gebracht. Du glaubst nicht, welch große Freude er mir damit bereitet hat.«


  »Doch, ich weiß«, entgegnete Alena. Auf den Rebellen war wirklich Verlass. Wie schnell er ihre Bitte erfüllt hatte!


  Es war der dritte Sonntag, seit sie auf dem Leprosenhof arbeitete, und endlich hatte sie wieder ein paar freie Stunden, in denen sie Gabriel besuchen konnte. In ihr Herz schlich sich wieder einmal die Sorge um ihren Sohn. Hoffentlich war alles in Ordnung!


  Hinter der Hahnenpforte wartete wie verabredet Änni auf sie, um sie zur Kappesbäuerin zu begleiten.


  »Sag mal, ist dir nicht warm in dem Mantel? Puh, ich schwitze schon in dem dünnen Hemd. Dabei steht die Sonne noch gar nicht so hoch am Himmel.«


  »Doch, natürlich ist mir warm, aber ich muss den Mantel ja tragen.«


  »Das verstehe ich nicht. Du leidest doch gar nicht an der Sieche.«


  »Aber sie könnte an mir haften. Was weiß ich.« Alena zuckte mit den Schultern. »Außerdem bietet der Mantel mir Schutz. Unter der Kapuze kann ich mich verstecken, damit mich niemand erkennt. Gotthardt darf mich auf keinen Fall in der Stadt wissen.«


  »Ja, das stimmt. Aber nun lass uns gehen! Ich kann es kaum erwarten, unser Kindlein zu sehen.«


  In den Gassen von Köln plapperte Änni von Gotthardt und Mergh. Die Stimmung im Haus war offenbar schlecht, denn die beiden liefen nur noch mit langen Gesichtern umher.


  Alena kümmerte das nicht. Es war, als läge die Zeit, in der sie Gotthardt und Mergh hatte ertragen müssen, Jahre zurück. Sie dachte an den Engel und die Nacht mit Iven.


  »Hörst du mir überhaupt zu?« Änni stieß ihr mit dem Ellbogen in die Rippen.


  »Iven hat für mich einen Engel aus Stein gefertigt. Er ist wunderschön. Du musst ihn unbedingt sehen.«


  Änni blieb stehen und sah ihr tief in die Augen. »Ihr seid Liebende, oder?«


  Stand es ihr etwa auf der Stirn geschrieben? Alena spürte, wie ihr die Hitze in den Nacken kroch.


  »Wie war es?«


  »Was?« Sie stellte sich dumm, obwohl sie genau wusste, worauf Änni hinauswollte.


  »Na, das Bett mit ihm zu teilen.«


  »Woher willst du wissen, dass ich das getan habe?«


  »Weil ich dich ziemlich gut kenne. Du müsstest deine Wangen sehen. Sie sind knallrot.«


  »Fändest du es verwerflich?«


  Änni wiegte den Kopf hin und her und rieb sich mit dem Finger über die Nase. »In den Augen der Kirche ist es eine Sünde. Wie so vieles andere auch. Aber ich finde, dass Liebe gar keine Sünde sein kann. Auch wenn ihr der Segen der Kirche fehlt.«


  »Es war wunderschön, Änni. Ich hätte nie gedacht, dass es so sein könnte.« Nun hatte Alena die ungeteilte Aufmerksamkeit ihrer Freundin.


  »Erzähl!«, verlangte Änni mit einem Grinsen.


  Alena versuchte, ihre Gefühle in Worte zu fassen, doch es gelang ihr nicht. »Es war einfach unbeschreiblich.«


  »Was hast du denn gespürt, als er sein Ding… du weißt schon. Mit Gottschreck war es doch so furchtbar, hast du mir erzählt.« Ännis Augen quollen vor Neugierde hervor.


  »Es war ganz anders als mit Gotthardt. Es hat nicht weh getan. Im Gegenteil. Es war, als strömte reine Wärme durch meinen Leib. Du glaubst nicht, welch eine Sehnsucht in mir toste.«


  »Sehnsucht? Wonach denn?« Änni zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen.


  »Danach, geliebt zu werden. Ja, so kann man es nennen«, versuchte Alena, es zu erklären. »Die Erfüllung dieser Sehnsucht ist das stärkste Gefühl, das ich je erlebt habe. Ich war nicht mehr in dieser Welt, als es geschah.«


  Änni sah sie verblüfft an. »Wo warst du denn? Im Himmel?«


  »Ja, vielleicht.«


  »Nun erzählst du aber Märchen.« Änni winkte ab.


  Alena seufzte. »Ich war vielleicht nicht wirklich im Himmel. Aber es hat sich so angefühlt. So, als würden tausend Farben explodieren und mich in eine andere Welt katapultieren.«


  Ännis Blick erhellte sich. »Das will ich auch einmal erleben.«


  »Wart’s nur ab, Änni. Sobald du einen Mann gefunden hast, den du liebst, wird es dir genauso ergehen.«


  »So schnell finde ich bestimmt keinen Mann, den ich liebe. Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Keine Sorge. Irgendwann trifft es dich wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Glaube mir. Genauso war es, als ich Iven zum ersten Mal begegnet bin.«


  »Das habe ich bemerkt. Na ja, für mich kann ich mir so etwas zwar nicht vorstellen, aber wir werden sehen, was die Zeit bringt.« Plötzlich verfinsterte sich Ännis Blick. »Sag mal, hast du denn keine Angst, dich mit der Sieche anzustecken?«


  Alena schüttelte den Kopf. »Nein. Gott wird sicher seine schützende Hand über mich halten.« Über die Sieche wollte sie jetzt nicht nachdenken und drängte die Angst davor in die hinterste Ecke ihres Herzens.


  »Pass auf dich auf, Leni. Versprich es mir.«


  Für Änni schien das Thema damit erledigt zu sein. »Ach, ich kann es gar nicht erwarten, zu dem Kleinen zu kommen!«


  Alena war gespannt, wie ihre Freundin reagieren würde, wenn sie Gabriel das erste Mal sah.


  »Wie ist die Kappesbäuerin denn so? Ein wenig fürchte ich mich vor ihr.« Änni trat einen Stein vor sich her.


  »Ach, sie ist ein bisschen ruppig, aber längst nicht so biestig, wie sie sich auf der Straße gibt. Nur zu ihrem Mann ist sie manchmal ziemlich grob. Aber da hat sie auch recht. Knütterhens ist nicht gerade ein feiner Kerl.« Mittlerweile schwitzte Alena unter dem Mantel, als säße sie in einem Ofen. Doch das hinderte sie nicht daran, energisch voranzueilen, denn die Sehnsucht nach Gabriel wuchs mit jedem Schritt.


  Als die beiden Frauen endlich den Hof der Kappesbäuerin erreichten, hallte Gabriels Geschrei aus dem Haus. Alena riss sich den Mantel von den Schultern und eilte in die Wohnstube.


  Mettel war gerade dabei, in aller Seelenruhe das Geschirr vom Frühmahl abzuwaschen. Es schien sie nicht zu stören, dass der Kleine wie am Spieß brüllte. Sein Gesicht war puterrot, die Händchen waren zu Fäusten geballt. Rasch nahm Alena ihn auf, öffnete ihr Mieder und legte ihn an. Als endlich Ruhe eingekehrt war, warf sie Mettel einen bitterbösen Blick zu. »Wie kannst du ihn so lange warten lassen?«, fauchte sie.


  »Stell dich nicht so an! Das Geschrei kräftigt seine Lungen.« Die Bäuerin trocknete sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Ich muss doch nicht gleich springen, wenn er anfängt zu krähen.«


  »Manche Kinder sind schon erstickt, weil sie zu viel geschrien haben«, mischte Änni sich ein.


  »Wer bist du denn? Will mir ein Gör wie du etwa weismachen, wie man ein Kind zu versorgen hat?«


  »Das ist meine Freundin Änni. Hör zu, Mettel! Ich will nicht, dass du Gabriel so schreien lässt. Hast du mich verstanden?« Alena stand der Sinn nicht nach einer langen Auseinandersetzung.


  »Hast du das Kostgeld dabei?« Die Bäuerin setzte sich zu ihr an den Tisch und hielt die Hand auf.


  »Lass mich erst meinen Sohn stillen. Wenn ich fertig bin, bekommst du dein Geld.« Alena wandte sich an Änni. »Und? Was sagst du?«


  Ännis Blick haftete auf Gabriel. »Er ist wirklich etwas Besonderes. Ein kräftiger Junge. Ich liebe ihn jetzt schon.« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Siehst du, nun hat mich auch der Blitz getroffen.«


  Alena musste lachen. »Ich glaube, er ist ein wenig zu jung für dich.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn heiraten will. Aber lieb haben darf ich ihn trotzdem, oder?«


  »Das erwarte ich sogar von dir.« Alena zwinkerte der Freundin zu.


  »Ich bin bei den Ziegen, wenn mich jemand sucht.« Mettels hängende Mundwinkel verrieten ihre schlechte Laune. Sie erhob sich und verließ die Wohnstube.


  »Die ist nur hinter deinem Geld her. Gabriel ist ihr im Grunde egal«, flüsterte Änni.


  »Ich weiß, aber sie wird nicht zulassen, dass ihm etwas zustößt.«


  »Klar, dann ginge ihr schließlich die Geldquelle verloren.« Änni schüttelte verächtlich den Kopf. »Glaub mir, Leni, wenn ich eine Möglichkeit hätte, für ihn zu sorgen, würde ich ihn auf der Stelle mitnehmen.«


  »Das weiß ich doch.« Alena griff nach ihrer Hand.


  »Welch eine Ironie des Schicksals.«


  »Das kann man wohl sagen.«


  Gabriel schien satt zu sein, denn er spuckte die Brustwarze aus. Für einen Augenblick dachte Alena daran, wie Iven sie liebkost hatte. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Schoß aus.


  »So, nun darf ich ihn aber halten.« Änni streckte die Arme nach dem Kleinen aus.


  »Aber natürlich.« Alena erhob sich und reichte ihr Gabriel.


  »Sieh, er lächelt!«, rief Änni verzückt.


  »Wie ein Engel sieht er aus, findest du nicht?«


  »Ja wirklich. Er ist ein außergewöhnliches Kind.«


  Alena griff in ihre Schürzentasche und legte 30 Albus auf den Tisch.


  »Ist das nicht ein bisschen viel?« Mit gerunzelter Stirn betrachtete Änni die Münzen.


  »Für Gabriel ist mir nichts zu teuer. Hauptsache, Mettel sorgt gut für ihn und schützt ihn vor dem Kirchenmann.«


  Nach einer Weile kehrte die Bäuerin zurück in die Stube. Als sie das Geld auf dem Tisch erblickte, hob sich schlagartig ihre Laune.


  Schweren Herzens verabschiedete sich Alena von Gabriel und wandte sich an Mettel. »Du lässt ihn nicht mehr schreien. Sind wir uns da einig?«


  »Gewiss. Sobald er auch nur einen Mucks von sich gibt, bin ich bei ihm.« Mettel nahm einen Tiegel von dem Regal über dem Herd und legte die Münzen hinein.


  Vor dem Tor des Hofes schaute Alena besorgt in den Himmel.


  »Was ist? Hast du Angst, dass es regnet?« Änni folgte ihrem Blick.


  »Nein, bestimmt nicht, aber es ist schon spät, und ich wollte noch zu Gülich, um ihm Ivens Dank zu übermitteln. Wir müssen einen Schritt zulegen, damit ich rechtzeitig zur Mittagszeit wieder auf dem Leprosenhof bin.«


  »Den Rebellen willst du besuchen? Nun, da komme ich mit.« Änni rieb sich die Hände.


  Alena klopfte an die Tür des Herrn Gülich, und Änni trat ungeduldig von einem Bein auf das andere.


  »Ein richtiger Rebell, wie aufregend!«, sagte sie kichernd.


  »Glaub mir, es ist ihm nicht anzusehen.« Alena vernahm Schritte aus dem Innern des Hauses und senkte die Stimme. »Pst, da kommt er.«


  Gülichs Miene hellte sich auf, als er die beiden Frauen erblickte. »Welch netter Besuch an einem Sonntag. Kommt doch herein, meine Damen.«


  Alena sagte: »Ich habe nicht viel Zeit, aber…«


  Änni unterbrach sie. »Gegen eine Erfrischung hätten wir nichts einzuwenden.« Geradezu unverschämt starrte sie Gülich offen ins Gesicht.


  »Änni!«, mahnte Alena leise. »Du kannst dich doch nicht selbst einladen.«


  »Deine Freundin hat recht, Mädchen. Es ist heiß heute.« Gülich hielt die Tür weit auf. »Kommt herein und erfrischt euch an einem Schluck Bier.«


  Änni schenkte Gülich ein Lächeln und trat in das Haus. »Hübsch habt Ihr es hier.«


  Alena glaubte, sich verhört zu haben. Das Haus war alles andere als hübsch eingerichtet. Solch eine Heuchelei hätte sie ihrer Freundin gar nicht zugetraut.


  Gülich führte sie in die Wohnstube und brachte ihnen zwei Krüge Bier. »Was ist der Anlass für euren Besuch?«


  »Ich soll Euch von Iven seinen besten Dank ausrichten. Mit dem Stein habt Ihr ihm eine wahre Freude bereitet. Er hat einen Engel daraus gefertigt. Wunderschön, kann ich Euch sagen.«


  »Das freut mich. Ich werde ihm noch mehr Stein bringen lassen. Was hältst du davon?« Gülich stopfte sich eine Pfeife.


  »Eine sehr gute Idee. Er ist so glücklich, wenn er arbeiten kann.«


  »Und wer ist deine kleine Freundin? Sie hat sich noch gar nicht vorgestellt.« Gülich blickte zu Änni und zwinkerte ihr zu.


  Täuschte sie sich, oder röteten sich Ännis Ohren tatsächlich? Alena hatte Mühe, ein Kichern zu unterdrücken, und räusperte sich. »Verzeiht bitte! Das ist Änni. Sie ist meine beste Freundin und arbeitet als Magd im Haus meines ehemaligen Gemahls. Aber Ihr könnt mir glauben, sie kann ihn ebenso wenig leiden wie ich. Allerdings bleibt ihr keine Wahl. Um nicht zu verhungern, muss sie für ihn und seine Mutter arbeiten.« Die Worte nahmen ihr schlagartig die Heiterkeit.


  »Na dann. Ein Prost auf dich, Änni.« Gülich hob den Krug. »Solltest du schlecht behandelt werden, weißt du nun immerhin, wo du mich findest.« Er lächelte ihr aufmunternd zu. »Übrigens… wozu die Förmlichkeit? Nennt mich doch bitte Nikolaus.« Er nahm einen kräftigen Schluck und ließ Änni nicht aus den Augen.


  Deren Gesicht hatte unterdessen die Farbe von Klatschmohn angenommen. Ihre Finger umklammerten den Krug, als müsste sie ihre ganze Kraft aufbieten, damit er nicht zu Boden fiel. Noch nie hatte Alena sie so verwirrt gesehen.


  Plötzlich bahnte sich ein Sonnenstrahl den Weg durch das Fenster, und Alena wurde schlagartig bewusst, dass sie erneut zu spät auf dem Leprosenhof sein würde. Sie sprang auf und griff nach ihrem Mantel. »Verzeih, Nikolaus, aber wir müssen uns nun auf den Weg machen.«


  Änni folgte ihr. »Ja, das stimmt. Die Verwalterin kann sehr böse werden«, stammelte sie.


  Vor dem Haus des Rebellen nahm Alena Änni in die Arme, um sich von ihr zu verabschieden. »Der Blitz hat dich getroffen. Ist es nicht so?«


  »Mich? Nein, gewiss nicht. Aber er ist schon beeindruckend, der Rebell Nikolaus. Findest du nicht?« Ännis Augen glänzten.


  »Ja sicher.« Alena strich ihr über die Wange, die noch immer in zartem Rot glühte. »Dein Herz schlägt schneller, als du es gewohnt bist, oder?«


  »Ach was.« Änni schüttelte sich und machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Ich muss nun wirklich los. Komm mich bitte bald wieder besuchen.«


  »Natürlich.«


  Alena drückte Änni zum Abschied noch einmal und eilte dann die Gasse hinauf in Richtung Hahnenpforte. Als sie sich kurz umdrehte, sah sie, dass Änni immer noch vor dem Haus in den Obenmarspforten stand und gedankenverloren die Fassade hinaufblickte.


  


  21. KAPITEL


  Gotthardt starrte auf den Stapel Briefe, der unbeantwortet vor ihm auf dem Schreibtisch seines Arbeitszimmers lag. Mit den Gedanken war er längst nicht mehr bei der Arbeit und grübelte schon seit Stunden über den Verbleib der Dämonenbrut. Nach seinem Geständnis über Alenas wahren Verbleib hatte seine Mutter die Angelegenheit nicht mehr zur Sprache gebracht. Gotthardt verstand das nicht. Auch wenn andere Sorgen in ihren Augen Vorrang hatten, durfte die Mutter nicht vergessen, wie viel Unheil die Dämonenbrut bereits über ihn gebracht hatte. Die Sache war außerdem mit Sicherheit noch nicht ausgestanden.


  Gotthardt erhob sich von seinem Stuhl und trat zum Fenster. Soeben kam der Baumeister über den Weismarkt gelaufen, direkt auf sein Haus zu. Gotthardt ahnte, dass der Grund dafür nur mit dem neuen Haus zusammenhängen konnte, und eilte die Stiegen hinab.


  Laut schnaufend stand der Mann schon vor seiner Tür. »Herr, es ist etwas Schreckliches geschehen! Ein Teil des Daches ist eingestürzt. Dabei starb ein Arbeiter.«


  »Himmel! Wie konnte das passieren?« In Gotthardts Kopf formten sich dunkle Wolken.


  »Ich weiß es nicht!« Der Baumeister schlug die Hände über den Kopf zusammen. »Ihr müsst sofort zur Baustelle kommen.«


  Die Wolken in Gotthardts Kopf wurden schwärzer und schwärzer. Schwindel überfiel ihn. »Wieder ein Werk der Dämonenbrut.«


  Entgeistert riss der Baumeister die Augen auf. »Was sagt Ihr?«


  »Nichts, gar nichts.« Wütend schlug Gotthardt dem Mann die Tür vor der Nase zu.


  Fäuste hämmerten gegen das Holz. Gotthardt hielt sich die Ohren zu und eilte die Stiege hinauf. Er hatte es geahnt. Ein Unheil folgte dem anderen. Rastlos schritt er im Arbeitszimmer auf und ab. Wenn doch nur die Mutter bald vom Markt heimkäme! Und wo steckte eigentlich Änni? Wo war das Miststück? Sie wusste bestimmt, wo Alena die Brut versteckt hielt. Er konnte nicht mehr länger warten. Notfalls würde er das Geheimnis aus der Magd herausprügeln. Entschlossen griff Gotthardt nach der Reitpeitsche und verließ das Arbeitszimmer.


  Ännis Gesang drang aus der Waschstube. Mit langen Schritten überquerte Gotthardt den Hof und riss die Tür auf. Die Magd sah ihn erschrocken an und ließ das Kleid in ihrer Hand zu Boden fallen.


  »Raus mit der Sprache. Wo ist die Brut?«


  »Wovon… wovon sprecht Ihr?« Alle Farbe war aus Ännis Gesicht gewichen.


  Die Peitsche klatschte auf den Boden.


  »Du weißt genau, wovon ich spreche. Von Alenas Brut.«


  »Ich verstehe Euch nicht. Alena und das Kind sind doch tot.«


  »Mach mir nichts vor! Ich habe dich gesehen, als du dich mit Alena auf dem Leprosenhof getroffen hast. Wo hält sie den Abschaum des Satans versteckt?« Er hob den Arm. »Sprich, oder ich prügele es aus dir heraus.«


  Änni begann zu weinen. »Ich weiß es nicht, wirklich nicht«, wimmerte sie.


  Die Peitschte sauste durch die Luft und klatschte auf Ännis Schulter. Aufheulend fiel die Magd zu Boden.


  »Gotthardt!«, polterte plötzlich eine Stimme hinter ihm. »Hast du den Verstand verloren?« Mergh riss ihm die Peitsche aus der Hand. »Wer soll denn die Arbeit verrichten, wenn du sie halb totprügelst? Mir steht der Sinn nicht danach, eine neue Magd zu suchen.«


  »Ich muss wissen, wo die Brut ist. Sie muss brennen!« Gotthardt fletschte die Zähne.


  »Du bist verrückt! Lass die Brut doch Brut sein. Im Augenblick gibt es Wichtigeres. Hast du vergessen, dass du vorgeladen bist? Du musst ins Rathaus.« Mergh warf die Peitsche vor Ännis Füße. »Und du… sieh zu, dass du wieder an die Arbeit kommst!«


  Im Rathaus bot sich das gleiche Bild wie bei der letzten Vorladung. An dem langen Tisch saß Gülich zwischen den Kommissaren. Als ihn der siegessichere Blick des Rebellen traf, vergaß Gotthardt sogar die Dämonenbrut.


  »Nehmt Platz, Crosch!« Gülich fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über den Spitzbart und richtete die Augen auf das Schriftstück vor sich.


  »Es gibt Beweise, dass Ihr den Bau Eures neuen Hauses aus dem Stadtsäckchen finanziert habt.«


  Mergh hatte sich neben ihren Sohn gesetzt und hielt den Blick fest auf Gülich gerichtet. »Von welchen Beweisen sprecht Ihr?«


  »Der Steinmetz Iven Roder hat ausgesagt, dass er von dem ehemaligen Rentmeister Kreps bezahlt wurde.«


  »Seit wann zählt das Wort eines lebenden Toten? Er ist aus der Gemeinde ausgesegnet worden und hat all seine Rechte verloren.«


  Gülich ignorierte Mergh und richtete seine Aufmerksamkeit auf Gotthardt. »Habt Ihr den Umbau Eures neuen Hauses aus dem Stadtsäckchen finanziert?«


  »Natürlich nicht!«, polterte Gotthardt los. In ihm loderte blanke Wut.


  »Die Aussagen von anderen Stadtwerkern stehen noch aus. Aber es gibt genügend Beschwerden gegen den Rentmeister. Er hat inzwischen so gut wie gestanden.« Gülich hob eine Augenbraue. »Wollt Ihr es ihm nicht gleichtun, Syndikus?«


  »Es gibt nichts, was er gestehen könnte«, keifte Mergh. »Euch obliegt die Beweispflicht. Warum erhebt Ihr Klage gegen treue und rechtschaffene Ratsmitglieder? Weil Ihr ein Aufrührer seid, der sich selbst einen guten Posten im Rat unter den Nagel reißen will. Nichts als Eigennutz treibt Euch an.« Mergh spuckte Gift und Galle.


  »Immer schön langsam, gnädige Frau. Mittlerweile liegen zwei Anklagepunkte vor. Ämterkauf und Missbrauch der städtischen Gelder.« Gülich klopfte mit dem Federkiel auf das Schreiben.


  Ein Fauchen entfuhr Merghs Kehle. »Euren Machenschaften wird schneller der Riegel vorgeschoben, als Ihr denken könnt. Wartet’s nur ab! Die Mühlen sind bereits in Bewegung. Bald wird es Euch an den Kragen gehen, nicht mehr den Rechtschaffenen im Rat.«


  Gotthardt blickte seine Mutter ratlos an. Wovon sprach sie nur? Kein Wort hatte sie ihm gegenüber verloren.


  »Ihr könnt nun gehen, aber seid gewiss, dass wir uns bald wiedersehen werden.« Gülich setzte ein siegessicheres Lächeln auf.


  In ihre Gedanken vertieft, ging Alena über den Hof hinüber zum Waschhaus. Die Erinnerung an die Nacht mit Iven begleitete sie und umhüllte ihr Herz wie warmes Moos.


  Plötzlich drangen laute Rufe an ihr Ohr und holten sie in die Gegenwart zurück. Sie drehte sich um und sah, wie Änni durch das Tor stürzte und auf sie zueilte.


  Außer Atem presste sie sich die Hände auf die Brust. »Gotthardt weiß, dass du hier bist«, stieß sie hervor.


  Alena stellte den Korb zu ihren Füßen ab. Tausend Nadeln stachen in ihren Rücken. »Bist du sicher?«


  Änni nickte. »Er ist mir wohl einmal bis hierher gefolgt. Nun will er wissen, wo du Gabriel verborgen hältst. Gestern wollte er das Versteck aus mir herauspeitschen. Aber ich habe ihm nichts gesagt.« Dicke Tränen kullerten über Ännis Wangen.


  »Er hat dich geschlagen?« Alena riss voller Entsetzen die Augen auf.


  »Ja, aber zum Glück nur einmal. Dann kam Mergh dazu. Sie hat ihn zurückgepfiffen.«


  »Das darf doch nicht wahr sein.« Alena zog ihre Freundin in die Arme und drückte sie an sich. »Und nun?«


  »Leni, lass uns zu Gülich gehen. Bitte! Sofort! Er hat doch gesagt, dass ich zu ihm kommen soll, wenn Gotthardt mich schlecht behandelt.«


  »Ja, das stimmt. Aber was soll er dagegen unternehmen? Er wird ihn kaum verhaften lassen, weil er eine Magd geprügelt hat. Außerdem kann ich hier nicht einfach fort. Änni, du darfst auf keinen Fall nach Hause zurückkehren.«


  »Wo soll ich denn hin? In den Rundbögen der Stadtmauer schlafen und vor Hunger sterben? Nein, Leni, da ertrage ich lieber ein paar Hiebe mit der Peitsche. Vertrau mir, ich werde nichts verraten. Aber lass uns trotzdem zu Gülich gehen, ja?«


  »Ich könnte fragen, ob du hier auf dem Hof als Magd arbeiten kannst.«


  »Das geht nicht. Ich weiß nicht, wie du das aushältst. Mir jedenfalls graut es vor den Siechen.« Änni senkte den Blick. »Gülich wird mir schon helfen.«


  »Also gut, mal sehen, ob ich zum Einkaufen in die Stadt gehen darf. Warte hier! Ich versuche mein Glück bei der Verwalterin.«


  Kurze Zeit später stand Alena mit hängenden Schultern vor ihrer Freundin.


  »Du darfst nicht fort, oder?« Änni blickte sie traurig an.


  »Die Krähe erlaubt es nicht«, schimpfte Alena. »Es ist unglaublich, wie sich dieses faule Weibsstück aufführt. Selbst wenn die Arbeit überhandnimmt, rührt sie keinen Finger. Aber beim Kommandieren ist sie immer die Erste.«


  »Lass gut sein, Leni. Dann eben nicht.«


  Alena dachte einen Augenblick lang nach. »Warum gehst du nicht allein zu Gülich? Du bist doch pfiffig und weißt, was du sagen musst.«


  Eine zarte Röte überzog Ännis Wangen. »Meinst du?«


  »Änni? Bist du’s wirklich? So kenne ich dich gar nicht. Sonst scheust du doch vor nichts zurück.«


  Die Freundin lächelte. »Du hast recht. Ich gehe jetzt zu Nikolaus und erzähle ihm, dass Gotthardt mir mit der Peitsche eins übergezogen hat. Vielleicht tritt er einmal kräftig gegen Gottes Mühlen, damit sie schneller mahlen.«


  Alena lachte auf, nahm Änni in den Arm und drückte ihr einen Kuss auf die erhitzte Wange. »So ist es richtig. Das passt viel besser zu dir. Und nun mach, dass du vom Hof kommst. Auf mich wartet noch jede Menge Arbeit.«


  Nach Einbruch der Dämmerung trieb die Sehnsucht Alena in Ivens Kammer. Doch er war nicht allein. Seine Eltern saßen an dem kleinen Tisch. Der Vater weinte dicke Tränen in den dichten grauen Bart, und die Mutter pfiff durch die Zähne.


  Neben ihnen stand Iven und schaute aus dem Fenster. »Mutter pfeift immer, wenn sie Hunger hat.«


  Alena trat zu der alten Frau und nahm ihre Hand. »Soll ich Euch etwas zu essen bringen?«


  Ivens Mutter grinste aus einem zahnlosen Mund. »Ich bin die Nyß. Und wer bist du?«


  »Ich heiße Alena. Ich bin die Magd vom Hof.«


  »Eine Magd? Vom Hof?« Nyß presste den Atem durch die geschlossenen Lippen. »Hab ich bisher nicht nötig gehabt. Hab meine Arbeit im Haus immer allein geschafft.«


  »Das glaube ich gern. Ihr seid eine stattliche Frau mit kräftigen Armen, die bestimmt zupacken können.«


  »Und wie, Mädchen! Ich kann buckeln, da kommt manch junges Weibsbild nicht mit.« Nyß streckte die geballten Fäuste in die Höhe.


  Ivens Vater schluchzte laut auf. »Ich hab die Sieche, bin dem Tod geweiht.« Wie von Sinnen begann er, sich zu kratzen.


  »Scht, weint nicht. Wartet, ich kühle Euch den Arm.« Alena trat zum Waschtisch, nahm den Krug und goss dem alten Mann etwas Wasser auf die Haut. »Schon besser, oder?«


  Ivens Vater lächelte sie dankbar an. »Bist du ein Engel?«


  Iven trat hinter Alena und legte die Hände auf ihre Schultern. »Ja, sie ist ein Engel. Und zwar meiner.«


  »Sie ist deine Verlobte, oder? Das meinst du doch.« Nyß krauste die Stirn und sah aus wie ein zerknittertes Laken. Doch dann hellten sich die grauen Augen auf. »Sie ist ein gutes Mädchen.«


  »Ja, Mutter, das stimmt. Und sobald ich die Möglichkeit habe, werde ich sie ehelichen.«


  Alenas Herz führte einen wilden Tanz auf. Was redete Iven denn da? Sie war bereits verheiratet, und Iven hatte doch… Sie weigerte sich, den Gedanken zu Ende zu bringen. Hatte sie sich nicht geschworen, nur noch im Hier und Jetzt zu leben?


  Gotthardt erwachte von dem Tumult auf der Straße. Die Stimme seiner Mutter drang hinauf zu dem Fenster seiner Kammer. Sie keifte wie ein Waschweib und rief aus voller Kehle den Herrn und die Dreifaltigkeit um Beistand an.


  Benommen kletterte Gotthardt aus dem Bett, warf sich den Morgenrock über und taumelte zum Fenster. Drei Stadtsoldaten standen auf der Straße. Zwei von ihnen hatten die Hände an die Degen gelegt, und der dritte fuchtelte mit einer Papierrolle vor Merghs Gesicht herum. Mit einem Mal war Gotthardt hellwach. Er schüttelte sich und eilte die Stiege hinunter.


  Der Soldat, der das Schriftstück in der Hand hielt, reckte den Kopf. »Da ist ja der Hausherr!« Rasch entrollte er das Papier und verlas den Haftbefehl. »Da von Eurer Seite Fluchtgefahr besteht, sind wir gehalten, Euch im Frankenturm zu verwahren, bis das endgültige Urteil gefällt ist.«


  Gotthardt glaubte sich in einem schlechten Traum. War er wirklich wach?


  Mergh versuchte, nach dem Schriftstück zu greifen, doch der Stadtsoldat riss den Arm so weit in die Höhe, dass sie es nicht zu fassen bekam. »Das ist Unrecht! Das wisst Ihr genau!«, zeterte sie. »Warum muss mein Sohn in den Frankenturm? Über die Bürgermeister wurde Hausarrest verhängt. Sie dürfen es sich in den eigenen Häusern wohl ergehen lassen. Steht Gotthardt etwa nicht das gleiche Recht zu?«


  »Er könnte flüchten, genau wie Wolffskehl. Ich sagte es bereits. Es besteht Fluchtgefahr.« Der Stadtsoldat nickte seinen beiden Begleitern zu, die daraufhin die Degen zogen. »Es ist besser für Euch, wenn Ihr freiwillig mitkommt. Sonst müssen wir Euch fesseln.«


  Gotthardt begann zu jammern. Wie einen Schwerverbrecher wollten sie ihn abführen.


  »Aber er ist doch noch im Nachtgewand!« Mergh war fassungslos. Ihre Augen traten immer weiter aus den Höhlen und drohten ihr bald aus dem puterroten Gesicht zu fallen.


  »Ihr könnt ihm später Kleidung in den Turm bringen. So, und nun folgt mir endlich!«, gab der Stadtsoldat ungerührt zurück.


  Gotthardts Gedanken überschlugen sich. Warum befreite seine Mutter ihn nicht aus dieser Lage? Sonst konnte sie doch auch immer alles richten. Er warf ihr einen verzweifelten Blick zu und wandte sich zum Gehen. Es war die reinste Schmach, noch im Morgenrock von den Soldaten abgeführt zu werden. Er war schließlich ein angesehener Syndikus. Er schluckte gegen den Kloß in seinem Hals an und versuchte mit aller Kraft, die Tränen zurückzuhalten, die in seinen Augen brannten. Nein, er würde nicht wie ein Weibsbild vor den Soldaten weinen.


  Seine Mutter griff sich ans Herz und schnappte nach Luft. »Du wirst nicht lange im Turm sein, glaube mir, Gotthardt. Noch vor dem Mittag bist du wieder draußen«, rief sie ihrem Sohn hinterher.


  Gotthardt hätte ihr gern geglaubt, doch gegen den Dämon war selbst Mergh machtlos. Hatte er es nicht vorhergesehen? Aber seine Mutter hatte ja nicht auf ihn hören wollen.


  Gedankenverloren spülte Alena die Schalen vom Mittagsmahl ab. Die Sorge um Änni brachte sie schier um den Verstand. Hoffentlich hatte Gotthardt ihr nichts angetan. Wie sollte sie nur in Erfahrung bringen, ob es ihr gutging? Auch an diesem Tag hatte dieses Biest von Verwalterin sie nicht in die Stadt gehen lassen. Irgendwann würde sie der Krähe die Schikanen heimzahlen. Alena hatte ihr erklärt, dass es sich um einen Notfall in ihrer Familie handelte. Doch Elsgen hatte ungerührt festgestellt, dass sie ein faules Stück sei und sich vor der Arbeit drücken wolle. Wenn sie sich nicht bald die größte Mühe gäbe, sei sie die längste Zeit Magd auf dem Hof gewesen.


  Alena warf die Holzschale in den Spülstein. Wie so oft in den letzten Stunden spielte sie mit dem Gedanken, einfach davonzulaufen. Doch die Vernunft siegte auch dieses Mal und hielt sie zurück. Ihre Brüste schmerzten sehr. Durch die Grübelei hatte sie vergessen, die kleine Sophie zu stillen. Sie überließ den Abwasch sich selbst und begab sich eilig ins Wohnhaus der Siechen.


  Theres war nicht allein. An ihrem Bett saß die beleibte Fyen auf einem Stuhl und ließ sich über die Verwalterin aus.


  »Soll ich später noch einmal kommen?« Alena warf einen Blick in das Körbchen. Die kleine Sophie schien satt zu sein, denn sie lag in einem friedlichen Schlummer.


  »Nein, komm nur herein und setz dich zu uns«, antwortete Theres. Unter ihren Augen lagen tiefe Schatten. Ihr bleiches Gesicht versank in den Kissen. »Sophie wird bestimmt gleich aufwachen.«


  »Ja, Mädchen, setz dich her.« Fyen erhob sich von dem Stuhl und ließ sich auf der Bettkante nieder. Bedrohlich knirschte das Holz unter der Last. »Ich habe mich gerade mit Theres über Elsgen unterhalten. Soll ich dir mal etwas sagen? Sie lässt sich die erlesensten Köstlichkeiten bringen. Sogar Fasan ist darunter. Dieses Miststück! Wir bekommen nur dünne Suppe vorgesetzt, und sie schlägt sich den Wanst voll. Nun hat sie uns auch noch die Pfründe geschmälert.«


  »Das darf sie doch nicht!«, wandte Alena empört ein und ließ sich auf dem Stuhl nieder.


  »Glaubst du, dafür interessiert sich jemand außer uns? Hospitalmeister Peltzer ist auf einer längeren Reise. Aber selbst wenn er hier wäre… er würde sich ebenso schadlos halten.« Fyen klopfte mit der verstümmelten Hand auf ihren Bauch. »Ich glaube mittlerweile, dass ich nicht an der Sieche, sondern am Hunger sterben werde.«


  Theres richtete sich auf und strich über Alenas Arm. »Du siehst aus, als hättest du auch Kummer. Willst du uns davon erzählen?«


  Die kleine Sophie quiekte, und Alena eilte zu dem Körbchen. Eilig öffnete sie ihr Mieder, nahm die Kleine hoch und legte sie an. Dann erzählte sie den beiden Frauen von ihrem Kummer und dem Ärger mit der Verwalterin.


  Verärgert schüttelte Fyen den Kopf. »Das passt zu dem Miststück. Warum wird eigentlich keine weitere Magd eingestellt? Weil diese Hexe das ganze Geld verfrisst. Wenn du nicht aufpasst, wird sie dir auch noch den Lohn kürzen.«


  Eine weitere Sorge legte sich wie das Kreuz Christi auf Alenas Rücken. Bisher bekam sie von den Bewohnern manchen Albus zugesteckt, doch solch großzügige Gesten fielen wohl in Zukunft aus, wenn die Pfründe für alle geschmälert wurden. Sollte Elsgen ihr auch noch den Lohn kürzen, könnte sie die Kappesbäuerin nicht mehr bezahlen. Sie erhob sich und legte Theres die gähnende Sophie in den Arm. »Wenn das geschieht, weiß ich keinen Ausweg mehr.«


  »Mach bloß keine Dummheiten, Mädchen.« Fyen hob beschwichtigend die Hand. »Wir müssen zusammenhalten. Dann wird es der Verwalterin schon bald an den Kragen gehen.«


  Alena dachte an Gülich. Hoffentlich ließ er sich nicht allzu lange Zeit damit, dem Rat diese Missstände vorzutragen. Und hoffentlich hatte er Änni helfen können.


  »Ich muss wieder an die Arbeit.« Alena verließ die beiden Frauen, um sich in das Backhaus zu begeben. Vielleicht war noch genügend Mehl da. Dann könnte sie Brot für die hungrigen Siechen backen. Etwas zu essen war im Augenblick wichtiger als der Abwasch.


  Im Hof angelangt, glaubte Alena, ihren Augen nicht zu trauen. Mit wehenden Röcken eilte Änni auf sie zu und fiel ihr lachend um den Hals. Alena hätte vor Erleichterung fast geweint, weil sie ihre Freundin wohlbehalten im Arm hielt.


  »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was geschehen ist.« Die Sommersprossen auf Ännis Nase hüpften, so sehr strahlte sie über das ganze Gesicht.


  »Änni, ich bin fast umgekommen vor Sorge. Erzähl! Was gibt es Neues?«


  »Gottschreck ist verhaftet worden. Er sitzt im Frankenturm.« Die Freundin drehte sich vor Freude im Kreis.


  »Was sagst du da?«


  »Ja, du hast richtig gehört.« Änni hielt inne, holte tief Luft und schaute verträumt in den Himmel. »Nikolaus hat ihn einkerkern lassen. Er war sehr aufgebracht, als ich ihm gestern von dem Peitschenhieb erzählte. Stell dir vor, er hat sogar die Fäuste geballt! Ach, Leni, ich glaube, er hat es wegen mir getan. Ich meine, Gotthardt so schnell verhaften lassen.« Die Magd legte sich die Hand aufs Herz.


  »Ich verstehe das nicht. Niemand wird in den Turm geworfen, weil er eine Magd schlägt.«


  »Nein, natürlich nicht. Es liegen noch andere, schwerwiegendere Anklagen vor.«


  »Aber die gab es doch vorher auch schon. Oder ist es etwa zur Verurteilung gekommen?«


  Änni schüttelte den Kopf, setzte einen belehrenden Gesichtsausdruck auf und erzählte Alena, was sie am Morgen gehört und gesehen hatte.


  »Und was ist mit Mergh?« Alena sah die Szene vor sich: Ihre Schwiegermutter erlitt sicher einen Herzschlag.


  »Die ist natürlich sofort zum Rathaus geeilt. Doch ich glaube, dass sie gar nicht gehört wurde. Ganze Tücher hat sie vollgeheult, als sie wieder daheim war«, kicherte Änni.


  Alena wollte gern glauben, dass nun alles gut wurde. Doch wie sie Mergh kannte, würde diese so lange kämpfen, bis Gotthardt wieder auf freiem Fuß war. Es war nicht viel, was sie vom Kölner Rat wusste, doch seine Wankelmütigkeit war selbst dem kleinsten Kind bekannt. Heute hü und morgen hott. Gut, dass Änni es gewagt hatte, Nikolaus Gülich allein aufzusuchen. Er konnte ihrer Freundin helfen und saß nicht wie sie selbst fest und war zur Untätigkeit verdammt.


  


  22. KAPITEL


  Die schlimmste Woche ihres Lebens lag hinter ihr. Endlich, an diesem Tag, konnte Mergh ein wenig aufatmen. Rentmeister Honthumb hatte ihr eine Botschaft geschickt, in der er sie zu einem Gespräch bat.


  Mergh tupfte sich etwas Rosenöl hinter die Ohrläppchen und legte ihre Perlenkette um. Anschließend setzte sie den breitkrempigen Hut auf. Damit würde sie einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Sorgfältig rückte sie ihn so, dass die Seidenblumen ins rechte Licht fielen. Noch einmal atmete sie tief durch und verließ dann das Haus. Über dem Weismarkt flirrte die Hitze, und ihr schneller Schritt trieb Mergh schon bald den Schweiß aus allen Poren. Dennoch war sie frohen Mutes. Nun würde sie Gotthardt gewiss bald mit nach Hause nehmen können.


  Im Zimmer des Rentmeisters stand die Luft, und selbst das geöffnete Fenster ließ keinen Windhauch herein. Mergh ließ sich nicht lange bitten. Ohne Umstände setzte sie sich auf den Stuhl vor Honthumbs Schreibtisch. Selbstverständlich hatte sie nicht vergessen, dem Rentmeister eine kleine Aufmerksamkeit in Form von feinstem Tabak mitzubringen.


  Honthumb nahm das Geschenk freudig entgegen. »Gnädige Frau, es gibt gute Nachrichten, was Euren Sohn betrifft«, eröffnete er die Unterredung.


  Mergh hätte dem Rentmeister um den Hals fallen können. Doch sie hielt sich zurück. »Dem Himmel sei Dank! Ist endlich Post vom Kaiser gekommen?«


  »Nicht nur das. Seine Hoheit hat den Reichshofmeister Wolfgang von Öttingen geschickt, damit er in der Stadt eine Untersuchung durchführt.«


  Voller Stolz dachte Mergh daran, dass sie vor wenigen Wochen gemeinsam mit der Gattin des Bürgermeisters Cronenberg den Brief aufgesetzt hatte. Vorausschauend hatte sie damals bereits geahnt, welches Ende die Unruhen im Rat nehmen würden, wenn der Pöbel in Gestalt des Nikolaus Gülich genügend Gehör fand. Wie gut, dass sie nicht lange gefackelt hatte! Nun sorgten also die Kaiserlichen für Recht und Ordnung. »Wie hat Öttingen sich denn zu der Lage in der Stadt geäußert?«


  Honthumb schnüffelte an dem Tabak. »Er hat sich die Berichte der Inquisition bringen lassen und gelangte zu dem Schluss, dass dem aufmüpfigen Volk zu viel Gehör geschenkt wird. Die Arrestierung der Bürgermeister heißt er nicht gut. Schließlich dürfe man die Stadtoberhäupter nicht einfach einsperren, nur weil der gemeine Pöbel danach schreit. Er will die Akten nun ganz genau studieren.«


  »Aber was ist mit Gotthardt?«


  »Er ist gegen eine Kaution von 100 Reichstalern freizulassen. Öttingen fand es geradezu absurd, dass man ihn seiner Bürgerrechte beraubt, obwohl keine der Anklagen durch rechtmäßige Zeugen untermauert wurde.«


  Mergh schlug das Kreuzzeichen. »Grundgütiger! Das ist der schönste Tag meines Lebens.«


  Schlecht sah er aus, ihr Junge. Mergh nahm Gotthardts Bündel entgegen und führte ihn aus der Zelle, in der es erbärmlich nach Ausscheidungen stank. Seine Augen waren blutunterlaufen, und die Haare standen wirr vom Kopf ab. Auf seinen Beinkleidern zeichnete sich im Schritt ein gelber Kranz ab. »Wie siehst du nur aus, mein Sohn?« Hätte er nicht so erbärmlich gestunken, hätte sie ihn in die Arme genommen. So aber zog sie es vor, zu warten, bis er zu Hause ein Bad genommen und saubere Kleider angelegt hatte.


  Als Mergh gemeinsam mit Gotthardt das Haus betrat, wischte Änni gerade die Stiegen. Die Magd hielt inne und hielt Maulaffen feil.


  »Was glotzt du so?« Mergh nahm den Hut ab. »Lass meinem Sohn ein Bad ein, aber flott! Anschließend hilfst du in der Küche. Ein Festmahl soll heute aufgetragen werden.«


  Wie eine Glocke legte sich die Schwüle über den Leprosenhof. Unerträglich hingen die Ausdünstungen aus den Kleidern der Siechen und Alten in der Luft.


  Alena wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn und drückte die Wäsche mit dem Schlegel tiefer in den Bottich. Seit Änni ihr vor zwei Wochen erzählt hatte, dass Gotthardt aus der Haft entlassen worden war, schien die Zeit so gut wie stillzustehen. Änni fühlte sich nicht länger von ihm bedroht. Er starrte offenbar nur noch apathisch vor sich hin. Alena beruhigte das jedoch nur bedingt. Durch die Anwesenheit des Reichshofrates Öttingen ruhten die Untersuchungen der Inquisition. Niemand wollte es sich mit den Kaiserlichen verscherzen, und Gülich hatte einen Maulkorb verpasst bekommen. Im Leprosenhaus gab sich das Verwalterehepaar derweil weiter der Völlerei hin, und von dem Hospitalmeister fehlte jede Spur. Der Lohn war Alena zum Glück nicht gekürzt worden, so dass sie Mettel weiterhin das Kostgeld für Gabriel zahlen konnte.


  Plötzlich bemerkte Alena, wie durstig sie war. Sie warf einen prüfenden Blick in den Bottich und verließ die Waschküche, um sich in der Wirtsstube einen Krug Bier zu holen. Auf der Schwelle zum Gastraum blieb Alena abrupt stehen.


  Diederich hatte sich mit den Händen auf den Tisch gestützt, an dem Fyen und Bloitworst saßen. Lallend lamentierte er über das Unheil, das die Dämonen über die Menschheit brachten.


  Alena hielt den Atem an. Fyen hatte bemerkt, dass sie reglos in der Tür stand. Die Sieche blickte kurz zu Diederich, dann wieder zu ihr und verdrehte die Augen.


  »Die Magd… ihr wischt schon… die mit dem blonden Haar… ist auch so… so…« Der Schellenmann verlor den Halt, kippte leicht zur Seite, fing sich dann aber. »Eine Huhure… ja… eine verdammte Hure des Schatans…«


  Fyen fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Diederich, du stinkst, als hättest du in einem Weinfass gebadet. Vielleicht schläfst du erst einmal deinen Rausch aus. Anschließend darfst du uns gern von Satan und seiner Hure erzählen.«


  Die Hände vor der Brust verschränkt, lehnte Bloitworst sich auf seinem Stuhl zurück und streckte den kranken Fuß von sich. »Fyen hat recht. Du kannst ja nicht einmal mehr gerade stehen.«


  »Außerdem warst du schon lange nicht mehr mit deiner Büchse unterwegs.« Fyen schnippte mit den Fingern.


  »Isch… bin immer noch krank… mein Bein… du weischt doch.« Diederich beugte sich zu Fyen hinunter.


  Die Sieche schob ihn an der Schulter von sich. »Nichts weiß ich! Und nun sieh zu, dass du in deine Kammer kommst.«


  Der Schellenmann richtete sich auf und versuchte angestrengt, sich in dieser Position zu halten. »Die Huhure hat ihn mitgebracht… den Schatan. Ihr… ihr werdet noch sehen.«


  Alena hörte ihr Herz in den Ohren klopfen. Sie trat in den Schankraum und tippte dem Schellenmann von hinten auf die Schulter. »Diederich?«


  Der Mann zuckte zusammen, verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Boden. Voller Entsetzen riss er die Augen auf und zeigte mit dem Finger auf Alena. »Du… du…«


  »Hure des Satans?« Alena stemmte die Hände in die Hüften. »Du bist wirklich erbärmlich! Fällst im Suff die Treppe hinunter und gibst mir die Schuld. Bezichtigst mich, mit Satan das Bett geteilt zu haben. Verschwinde, sonst vergesse ich mich!«


  Diederich kroch über den Boden davon. Neben der Tür zog er sich an einem Tisch hoch und taumelte aus der Wirtsstube.


  Fyen zupfte an Alenas Ärmel. »So kenne ich dich gar nicht, Mädchen. Bist doch sonst eher ruhig.«


  »Ja, vielleicht. Aber damit ist es in diesem Fall vorbei.«


  »Recht hast du. Lass dir nichts gefallen. Willst du einen Krug Bier? Wir laden dich ein.«


  Alena setzte sich auf den freien Stuhl und versuchte, ihre bebenden Hände unter Kontrolle zu bringen. Zu ihrer Erleichterung stellte Fyen keine Fragen, sondern setzte zu einer Tirade über die Verwalterin an.


  Änni stürmte mit tränenüberströmten Wangen durch das Tor des Leprosenhofes. Erschrocken ließ Alena den Wassereimer fallen. Etwas Furchtbares musste geschehen sein, wenn ihre Freundin so bitterlich weinte.


  Die Röcke gerafft, lief Alena ihr entgegen und nahm sie in den Arm. »Was ist denn los, Änni? Du machst mir Angst.«


  Änni blieb schluchzend die Antwort schuldig. Außer Atem drohte sie, auf die Knie zu sinken, doch Alena hielt sie fest.


  »Bist du den ganzen Weg gerannt?«


  Änni nickte schniefend. Ihre Augen und die kleine Nase waren rot und geschwollen.


  »Komm, lass uns erst einmal in die Wirtsstube gehen.«


  Nachdem sich die beiden Frauen an einen freien Tisch gesetzt hatten, leerte Änni in zwei Zügen einen Krug Bier und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht.


  Alena griff nach ihrer Hand. »Kannst du nun sprechen?«


  »Es ist so schrecklich! Sie haben Nikolaus verhaftet. Ich war gerade auf dem Heumarkt. Da habe ich gesehen, wie er auf einem Stuhl aus dem Haus der Gaffel Himmelreich getragen wurde.«


  »Auf einem Stuhl?« Alena sah sie ungläubig an.


  »Ja. Ich habe erfahren, dass er sich geweigert hat, das Haus zu verlassen. Also haben sie ihn mitsamt dem Stuhl fortgeschafft. Viele Leute haben dagestanden und Maulaffen feilgehalten.« Aus Ännis Augen quollen erneut Tränen.


  »Weißt du, warum sie ihn mitgenommen haben?«


  Schluchzend schüttelte Änni den Kopf. »Woher denn? Ich weiß nur, dass sie ihn zu den Alexianern in die Lungengasse gebracht haben.«


  »In das Haus der Verwirrten?«


  Änni verschränkte die Arme auf dem Tisch und verbarg das Gesicht darin.


  »Nun beruhige dich doch. Er wird sicher bald freigelassen.« Es brach Alena das Herz, ihre Freundin so verzweifelt zu sehen.


  »Er ist nicht verwirrt«, wimmerte Änni.


  »Nein, das ist er gewiss nicht. Die Gaffelmeister werden ihn schnell herausholen, glaube mir.«


  Änni hob den Kopf.


  Alena nickte ihr aufmunternd zu. »Weißt du was? Ich rede mit Iven. Vielleicht weiß er Rat.«


  Am Abend hatte Alena ihre Freundin schweren Herzens heimgehen lassen. Auch wenn Änni es nicht zugab, hatte Alena längst bemerkt, dass sie bis über beide Ohren in Gülich verliebt war. Hoffentlich machte sie keine Dummheiten.


  Gedankenverloren schaute Alena an der Fassade des Wohnhauses hinauf und entdeckte Iven, der am Fenster stand und ihr zuwinkte. Mit den Händen machte sie ihm ein Zeichen, dass sie zu ihm kommen würde, sobald sie im Gemeinschaftshaus den Abwasch erledigt hätte.


  »Was ist los? Du siehst sehr besorgt aus.« Iven nahm Alenas Hand und zog sie in seine Arme.


  »Gülich ist verhaftet worden.«


  »Was? Aber warum denn?«, fragte Iven verstört.


  »Ich weiß es nicht. Änni hat mir erzählt, dass sie ihn zu den Lungenbrüdern gebracht haben.«


  »Du musst ihn dort besuchen.«


  »Sobald ich fortdarf, mache ich mich auf den Weg dorthin.« Alena dachte an ihre Auseinandersetzungen mit der Verwalterin. Immer seltener ließ Elsgen sie in die Stadt gehen. Stattdessen schickte sie die stumme Trin.


  »Morgen ist Sonntag. Da hast du den Vormittag frei.«


  »Ja, aber der gehört Gabriel.«


  »Vielleicht schaffst du vorher oder nachher einen Abstecher ins Alexianerkloster. Du brauchst ja nicht lange zu bleiben.«


  Selbst wenn sie Gülich einen kurzen Besuch abstattete, würde ihr die Zeit für Gabriel fehlen. Alena knabberte an ihrer Unterlippe. Jede Minute, die sie mit ihrem Sohn verbringen konnte, war kostbarer als Gold. Doch was war mit Änni? Ihre Freundin würde jedes Opfer bringen, wenn sie, Alena, in der Klemme steckte. Dieses eine Mal würde sie etwas von ihrer Zeit mit Gabriel hergeben müssen. Vielleicht war Gülich darauf angewiesen, dass sie einen Kurierdienst übernahm.


  In Ivens Augen lag stummes Flehen. Er ließ sich auf dem Stuhl nieder und goss Bier in zwei Becher. »Wir sind Gülich Hilfe schuldig. Er hat sich schließlich auch für uns gegen das Unrecht in der Stadt eingesetzt und sich mit den Bürgermeistern angelegt, ohne ein einziges Mal an sich selbst zu denken.«


  »Ich gehe morgen zu ihm.« Alena legte die Hand auf seine.


  »Wirklich? Das wäre wunderbar. Er wird es uns danken, glaube mir.«


  »Das ist nicht nötig. Du hast recht. Wir müssen ihm helfen.«


  Iven nahm ihre Hand und küsste jeden einzelnen Finger. Dann zog er sie zu sich auf den Schoß und drückte sie an sich.


  Bis ans Ende der Welt und noch weiter würde sie für ihn gehen, wenn nur Gabriel bei ihr wäre. Wie so oft in der letzten Zeit haderte Alena mit ihrem Schicksal und mit Gott. Gab es einen Ausweg aus diesem Leben? Würde sie für immer von ihrem Sohn getrennt sein und niemals, nur eine einzige Nacht, mit ihm unter einem Dach schlafen dürfen? Wie lange würde es ihr vergönnt sein, die Liebe mit Iven zu teilen? Antworten auf diese Fragen hatte sie nicht. Ihre Zukunft lag unter einem grauen Schleier verborgen. Und selbst wenn sie es gekonnt hätte, hätte sie es nicht gewagt, ihn zu lüften.


  Alena hätte sich ein Pferd gewünscht, um schneller am Eigelstein zu sein. Der Weg kostete sie jedes Mal eine Stunde hin und eine wieder zurück. Das war die Hälfte ihrer freien Zeit. Trotz der frühen Stunde glühte bereits die Sonne, und sie glaubte, unter ihrem Mantel zu zerfließen. Mit jedem Schritt wirbelte sie Staub auf, der in ihrer ausgedörrten Kehle brannte.


  Endlich hatte sie den Hof der Kappesbäuerin erreicht. Zuerst schöpfte sie Wasser aus dem Brunnen, um ihren Durst zu stillen. Mettel schlenderte soeben gemächlich aus dem Wohnhaus, ein Zeichen dafür, dass alles in bester Ordnung war. Alena brauchte ein paar Minuten, um ihren Herzschlag zu beruhigen, so wie jedes Mal, wenn sie voller Ungewissheit und Sorge den Hof betrat.


  »Du bist früh dran, Mädchen.«


  »Ja, ich habe heute nicht viel Zeit.« Sie eilte an Mettel vorbei in die Wohnstube, nahm Gabriel auf und wiegte ihn erleichtert in den Armen.


  Neben der Kochstelle spielte Billa mit ihrer Lappenpuppe. Als sie Alena erblickte, bettete sie die Puppe in einen Stofffetzen und trat zu ihr. »Er ist immer sehr hungrig. Mutter sagt, dass er unsere ganze Ziegenmilch wegtrinkt.«


  »Das ist doch Unfug!« Alena schüttelte verärgert den Kopf. Wie konnte Mettel dem Kind nur solch einen Bären aufbinden?


  Die Bäuerin setzte den Fuß auf die Schwelle und lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen. »Pater Cornelius wird immer aufdringlicher. Wenn der Pfaffe könnte, würde er jeden Winkel im Haus durchsuchen. Er spricht sogar von Dämonen. Weiß der Henker, wo er diesen Mist aufgeschnappt hat.«


  Alena sah sie besorgt an. »Glaubst du, dass der Schellenmann ihm von Gabriel erzählt hat?«


  Mettel kratzte sich unter der fleckigen Haube am Kopf. »Diederich? Ich weiß nicht.«


  »Er ist wie besessen davon, dass ich die Hure des Satans sei, und erzählt es sogar auf dem Leprosenhof herum.«


  »Versetz dem blöden Hund einen Tritt in den Hintern. Doch sorge dich nicht. Der bellt nur. Schon lange nimmt ihn niemand mehr ernst. Wenn er nicht gesoffen hat, ist er im Grunde ein anständiger Kerl. Aber sobald er etwas intus hat, ist er wie ausgewechselt. Der Satan steckt im Suff und sonst nirgends.«


  Plötzlich stürmte Michel, der mittlere Bub von Mettel, in die Stube. Sein Gesicht war genauso rot wie das Haar. »Pater Cornelius, Pater Cornelius!«, rief er aufgeregt. »Ich habe ihn zu spät gesehen. Er ist schon kurz vor dem Tor.«


  Alenas Herzschlag setzte aus, und sie entzog Gabriel hastig die Brust. Der Junge war jedoch nicht satt und äußerte seinen Unmut mit lautem Geschrei.


  Rasch sprang Mettel auf, zog die spielende Billa am Arm hoch und schleifte sie die Stiegen hinauf. »Du bleibst still!«, zischte die Bäuerin.


  In der Eile blieb Alena nichts anderes übrig, als Gabriel das Haar zu verdecken und ihn wieder an die Brust zu legen.


  Gerade als sie das Tuch um sein Köpfchen gelegt hatte, betrat Pater Cornelius die Stube.


  »Gott zum Gruße. Ist die Bäuerin nicht da?« Neugierig betrachtete er Alena und das Kind.


  »Hier bin ich!« Mettel eilte die Stiegen herunter.


  Der Blick des Paters haftete auf dem trinkenden Kind. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  Alena schämte sich, mit entblößter Brust vor dem Geistlichen zu sitzen, und wandte ihm rasch den Rücken zu. Sie hoffte, der Pater würde seiner Wege gehen, noch ehe Gabriel satt war. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah voller Entsetzen, dass er sich an dem Tisch niedergelassen hatte. Siedend heiß brach ihr der Schweiß im Nacken aus. Über der Stuhllehne hing der Siechenmantel.


  »Was führt Euch zu mir?« Die Bäuerin stellte einen Krug auf den Tisch. »Ich kann Euch leider nur verdünntes Bier anbieten. Ihr wisst von unserer Armut, Hochwürden.«


  »Du warst nicht in der Messe. Ist alles in Ordnung?«


  »Es geht mir gut, wie Ihr seht. Es ist die Arbeit, die mich fernhält.«


  »Du hast Besuch, und ich kenne die junge Frau doch schon. Woher kommt sie?«


  Mettel stöhnte auf. »Was bin ich froh, dass Ihr nicht neugierig seid. Aus Wedersdorf stammt sie. Doch was geht das Euch an? Trinkt Euer Bier und haltet mich nicht von der Arbeit ab.«


  Gabriel spuckte die Warze aus und gluckste zufrieden. Rasch bedeckte Alena ihre Brust. Was sollte sie nur tun? Sie musste sich auf den Weg zu Gülich machen. Die Zeit lief ihr davon. Sie konnte nicht warten, bis der Pater sich verabschiedete.


  Hastig erhob sie sich und hielt Gabriels Köpfchen fest umschlossen. »Verzeiht, aber ich muss mich sputen. Mein Gemahl erwartet sonntags eine pünktliche Mahlzeit.«


  Mettel schaute sie mit offenem Mund an. Sie dachte sicher an die Münzen, die sich in Alenas Schürze befanden.


  Zum ersten Mal, seit sie auf dem Leprosenhof arbeitete, lief Alena ohne den Siechenmantel durch die Kölner Gassen. Gabriel drückte sie an ihre Brust. Ein Gefühl der Freiheit strömte durch ihre Adern, und sie genoss den Augenblick. Sie war Mutter, keine Leprosenmagd, die ihr Kind verstecken musste, weil sie eine Hure des Satans war.


  Knarzend öffnete sich das schwere Tor zwischen den hohen Mauern des Klosters in der Lungengasse. Der Abt steckte den Kopf mit der Tonsur durch den Spalt und beäugte Alena vom Scheitel bis zu den Füßen.


  Sie machte eilig einen Knicks. »Seid gegrüßt, ehrwürdiger Abt. Ich bitte, dem Nikolaus Gülich einen Besuch abstatten zu dürfen.«


  »Was willst du von ihm, Mädchen?«


  »Ich bin die Magd eines Siechen, der auf dem Leprosenhof lebt. Er hat mich gebeten, nach Gülich zu sehen.« Alena hoffte darauf, dass der Abt ihr Glauben schenkte. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, wenn er sie fortschickte.


  Der Abt machte keinerlei Anstalten, sie ins Innere des Klosters zu bitten. Stattdessen strich er sich nachdenklich mit dem Finger über die Nase.


  »Bitte, Ihr müsst mich zu Gülich lassen. Es ist dem Mann auf Melaten ein großes Anliegen. Er ist mit dem Aussatz genug gestraft.«


  »Meine Tochter, ich sehe, dass es dir ein großes Bedürfnis ist, dem armen Lazarus vom Hof einen Gefallen zu erweisen. Gott wäre an meiner Stelle gnädig, also will auch ich barmherzig sein.«


  Alena folgte dem Abt in die Klostermauern. Der Weg führte an der Kapelle vorbei, aus der monotoner Gesang schallte. Hinter dem Garten, in dem die Äpfel reiften, lag das Haus der Verwirrten. Der Abt hob den Bund mit den Schlüsseln, der mit einer Kordel an seiner Kutte befestigt war, und öffnete die Tür.


  Alena atmete die stickige Luft ein. Die Sonnenstrahlen hatten Mühe, sich durch die staubigen Fenster einen Weg zu bahnen. Das fahle Licht konnte kaum den Korridor erhellen, auf dem sich rechts und links eine Tür an die andere reihte. Schiefer Gesang war zu hören, dann Gezeter und Gepolter, als würde jemand das Mobiliar durch eine der Zellen schleudern. Eine eiskalte Faust umklammerte Alenas Herz.


  Der Abt blieb vor der letzten Tür im Korridor stehen und schob einen Schlüssel in das rostige Schloss. Nachdem er ihn zweimal gedreht hatte, stieß er die Tür auf und ließ Alena in die Zelle treten. »Aber nur für ein paar Minuten.«


  Alena nickte. Sie hatte ohnehin nicht viel Zeit.


  Gülichs Gesicht wirkte fahl in dem dämmrigen Licht. Sein sonst sorgfältig gescheiteltes Haar hing ihm in Strähnen in die Stirn, und er blickte müde auf. Offenbar war er damit beschäftigt, Nähnadeln, die sich vor ihm auf dem Boden zu einem Haufen türmten, der Länge nach zu sortieren.


  Alena setzte sich ihm gegenüber und schaute auf seine zerstochenen Hände. »Warum hat man dich verhaftet?«


  Gülich lachte verzweifelt auf. »Weil gewisse Ratsherren gegenüber dem Reichshofrat Öttingen erklären, dass ich an den Unruhen schuld sei. Ich hätte das Kölner Volk mit falschen Behauptungen aufgewiegelt. Außerdem sind sie der Meinung, dass ich nur durch eine Arrestierung von den Ratssitzungen ferngehalten werden kann.« Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Nun ja, in dieser Beziehung haben sie recht.«


  »Aber was sagt man in den Gaffeln dazu? Soweit ich weiß, stehen die 44er auf deiner Seite.« Gabriel regte sich in ihrem Arm, blinzelte kurz und schaute sie mit seinen roten Augen an.


  »Ich weiß es nicht, Mädchen.« Gülichs Gesicht wurde wieder ernst. »Ich darf keine Briefe schreiben und bekomme auch keine in diesem verdammten Loch. Weißt du, wie erniedrigend es ist, zwischen den Verwirrten eingesperrt zu sein? So will man dem Volk beweisen, dass ich nicht ganz bei Sinnen bin.« Er ballte die Faust und mahlte mit den Zähnen.


  »Soll ich jemandem eine Botschaft übermitteln?«


  »Würdest du das für mich tun?« Gülichs Blick hellte sich ein wenig auf.


  »Selbstverständlich.«


  »Dann pass auf! Geh zum Bannerherrn Abraham Sax. Er wohnt in dem Haus des Raben in der Severinstraße. Sag ihm, dass er eine Kundgebung auf dem Aldemarkt abhalten soll.«


  »Mehr nicht?« Alena sah ihn verwundert an.


  »Nein, mehr nicht. Es genügt, wenn Abraham das Volk zusammenruft und den Bürgern verkündet, dass sie mit ihren Nöten nicht allein sind. Und dass derjenige, der sich mit seiner ganzen Kraft für sie einsetzt, als Verwirrter von der Obrigkeit weggesperrt wurde. Alles Übrige wird sich ergeben.«


  »Änni sorgt sich sehr um dich«, sagte Alena leise und starrte auf die Nadeln.


  »Ja, ich habe sie gesehen, als die Stadtsoldaten mich hierhergebracht haben. Das Mädchen ist gewitzt, ließ sich nicht abschütteln.« Auf Gülichs Lippen lag ein Lächeln. »Endlich kann ich Hoffnung schöpfen. Glaube mir, sobald ich wieder draußen bin, wird für einige Herren mitten im Sommer die Eiszeit beginnen.«


  Alena erhob sich. »Ich muss gehen. Du kannst dich auf mich verlassen. Ich werde umgehend den Bannerherrn aufsuchen.« Den Gedanken an die knappe Zeit schob sie beiseite, zusammen mit dem an die Verwalterin des Leprosenhofes.


  Gabriel gab ein Glucksen von sich, und Alena drückte ihn liebevoll an sich.


  »Darf ich einen Blick auf den Kleinen werfen, bevor du gehst?« Gülich erhob sich von seinem Stuhl.


  »Aber natürlich. Dass er rote Augen und weißes Haar hat, weißt du ja bereits.« Behutsam schob sie das Tuch von Gabriels Köpfchen. Der Kleine saugte an seiner Unterlippe und ließ den Blick schweifen.


  »Er hat einen wachen Geist. Sieh nur, wie er schaut!« Gülich wackelte mit den Fingern vor den Augen des Kindes.


  »Ich bin viel zu selten mit ihm zusammen. Bald wird er glauben, dass die Kappesbäuerin seine Mutter ist. Meine größte Furcht ist, dass er sie lieber haben könnte als mich.«


  Gülich legte die Hand auf Alenas Schulter. »Das glaube ich nicht, Mädchen. Es zählt nicht die Zeit, die man mit jemandem verbringt, sondern die Liebe, die man in der Zeit gibt.«


  »Da kann die Kappesbäuerin sich nicht mit mir messen.« Lächelnd verabschiedete Alena sich von Gülich und klopfte an die Tür, damit der Abt sie aus der Zelle ließ.


  Vor dem Kloster schaute Alena in den Himmel und stellte fest, dass die Sonne bereits im Zenit stand. Sie überlegte, ob sie Gabriel zur Kappesbäuerin bringen sollte, bevor sie den Gaffelmeister aufsuchte. Der Eigelstein lag in entgegengesetzter Richtung zur Severinstraße. Außerdem war der Hof vom Kloster weiter entfernt als das Haus des Gaffelmeisters, wenn auch nur geringfügig. Entschlossen nahm sie schließlich die Straße, die zum Haus des Bannerherrn führte. Was spielte es für eine Rolle, ob sie nun eine, zwei oder drei Stunden zu spät auf den Leprosenhof kam? Je weiter sie lief, desto mehr gefiel ihr der Gedanke, bis zum Abend mit Gabriel zusammen zu sein. Der Verwalterin würde sie eine Lüge für ihr Fortbleiben auftischen, die selbst eine Krähe wie sie erweichen würde. Welche das sein sollte, wusste Alena jedoch nicht.


  


  23. KAPITEL


  Nachdem sie Abraham Sax Gülichs Botschaft überbracht hatte, suchte Alena sich einen ruhigen Winkel in der Gasse, um Gabriel zu stillen. Als der Kleine schließlich satt war, brach sie schweren Herzens zum Eigelstein auf. Sosehr sie sich auch den Kopf zerbrach und nach einer Lösung suchte, es war undenkbar, Gabriel mit auf den Leprosenhof zu nehmen.


  Den ganzen Weg über drückte sie den Kleinen fest an sich, küsste immer wieder die zarten Wangen und spielte mit den Fingerchen, die sich um ihren Daumen klammerten. Jeden Augenblick wollte sie in ihrer Erinnerung bannen. Vor der Mauer des Hofes der Kappesbäuerin traten ihr bittere Tränen in die Augen. Sie setzte sich auf einen Mauervorsprung und weinte sich den Kummer von der Seele. Gabriel begann ebenfalls zu greinen, als wollte er ihren Schmerz teilen. Sie versuchte, ihn noch einmal zu stillen, doch er wollte nicht trinken. Da bemerkte sie den Geruch, der aus dem Tuch stieg. Es war höchste Zeit, dass sie ihn zu Mettel brachte, damit er gewickelt wurde.


  Die Kappesbäuerin war dabei, den Ziegenpferch auszumisten. Als sie Alena erblickte, schüttelte sie spöttisch den Kopf und stemmte die Hände in die Hüften. »Wusste ich doch, dass du wiederkommst.«


  »Warum sollte ich nicht wiederkommen?«


  Mettel zog die Mundwinkel nach unten. »Was weiß ich. Aber du solltest längst auf dem Leprosenhof sein. Oder irre ich mich?«


  »Nein, du irrst dich nicht. Lass uns in die Wohnstube gehen. Gabriel muss gewickelt werden.«


  »Das glaube ich gern.« Mettel warf die Forke in den Misthaufen und wischte sich die Hände an der Schürze ab.


  In der Wohnstube holte die Bäuerin frische Tücher aus der Truhe und breitete sie auf dem Küchentisch aus. Dann streckte sie Alena die Arme entgegen, um Gabriel in Empfang zu nehmen.


  »Lass, ich mache das selbst.« Alena drückte einen Kuss in das weiße Haar ihres Sohnes und legte ihn auf den Tisch.


  Nachdem sie Gabriel in die sauberen Tücher gewickelt hatte, hob sie ihn auf und legte ihn in Mettels Arme. »Hör zu!« Rasch wischte sie sich die Tränen von der Wange. »Es ist möglich, dass ich für lange Zeit nicht kommen darf. Bitte, Mettel, versprich mir, dass du dich trotzdem um Gabriel kümmerst. Wenn es möglich ist, bringt Änni dir das Kostgeld.« Alena kramte in ihrer Schürzentasche und legte eine Handvoll Münzen auf den Tisch.


  Die Kappesbäuerin hielt Gabriel fest im Arm. »Natürlich werde ich für ihn sorgen. Sei unbesorgt, Mädchen. Doch nun sieh zu, dass du auf den Hof der Siechen kommst. Wenn die Verwalterin frech wird, reib ihr den eigenen Dreck unter die Nase.«


  »Ja, das sollte ich vielleicht tun.« Alena seufzte tief und verließ den Hof der Kappesbäuerin.


  Den ganzen Weg über dachte Alena darüber nach, ob sie an diesem Abend nicht einfach in ihre Kammer verschwinden sollte. Doch es wäre nur die Flucht für eine Nacht, und der Sonnenaufgang ließ nicht ewig auf sich warten. In Gedanken versuchte sie, eine einzige warmherzige Eigenschaft zu entdecken, die sie der Verwalterin zuschreiben konnte, doch sosehr sie sich auch mühte, es kam ihr keine in den Sinn. Schlimmstenfalls würde Elsgen sie vom Hof werfen.


  Doch plötzlich hatte Alena einen Einfall, für den sie sich beinahe schämte. Ehe sie ihrem Gewissen nachgeben konnte, zerriss sie sich die Röcke und hob einen spitzen Stein vom Boden auf. Damit fuhr sie sich über das Gesicht. Das Blut aus der Schramme verrieb sie rasch auf ihren Röcken. Anschließend rief sie sich den letzten Beischlaf mit Gotthardt ins Gedächtnis und taumelte laut schreiend auf den Hof. Dort brach sie zusammen. Hoffentlich beobachtete sie jemand und eilte ihr zu Hilfe. Iven würde sie später alles erklären. Was die übrigen Bewohner von ihr denken mochten, war ihr gleichgültig. Es galt, ein winziges Fünkchen Mitgefühl bei der Verwalterin zu wecken. Doch anders als erwartet erregte sie keinerlei Aufmerksamkeit. Auf dem Hof herrschte tiefe Stille, als hätten sich sämtliche Bewohner bereits in ihre Kammern zurückgezogen.


  Alena rappelte sich auf und klopfte sich den Dreck von den zerrissenen Röcken. Schnurstracks ging sie zu dem Haus des Verwalterehepaars. Ohne anzuklopfen, stieß sie die Tür auf.


  Elsgen erstickte vor Schreck beinahe an dem Knochen, den sie gerade mit ihren Zähnen bearbeitete. Der Tisch vor ihr bog sich unter der Last des halben Schweins, das knusprig gebraten auf einem riesigen Holzbrett dampfte. Alena glaubte sich in einem Traum. Dass Elsgen sich den Wanst vollschlug, war allgemein bekannt. Aber dass dies in solch einem Ausmaß geschah, hätte wohl niemand für möglich gehalten. Alena dachte an die Siechen, die Tag für Tag den wässrigen Brei aus ihren Schalen löffelten und mit knurrenden Mägen zu Bett gehen mussten. Sie versuchte, ruhig zu atmen, doch es gelang ihr nicht. Voller Zorn stemmte sie die Hände in die Hüften und baute sich vor Elsgen auf. »Das ist nicht Euer Ernst, oder? Die Siechen leiden Hunger, und Ihr vergnügt Euch mit einer halben Sau!«


  Elsgen hatte sich schnell von ihrem Erstickungsanfall erholt. Wie eine Furie sprang sie von ihrem Stuhl auf, stellte sich Alena entgegen und furzte laut. »Was willst du, dumme Gans? Wie kannst du es wagen? Wo hast du dich den ganzen Tag herumgetrieben? Ab sofort sind bis auf weiteres deine freien Stunden gestrichen.«


  »Tatsächlich?« Alena nahm all ihren Mut zusammen. »Das Leprosenhaus untersteht dem Kölner Magistrat. Oder irre ich mich? Ihr solltet vorsichtiger sein, Elsgen, denn Ihr wisst nichts über mich. Rein gar nichts. Weder woher ich stamme noch wen ich kenne.«


  Elsgen kniff die Augen zusammen. »Du? Du dumme Magd willst jemanden aus dem Magistrat kennen? Erzähl deine Märchen auf dem Jahrmarkt, aber nicht in meinem Haus. Und nun verzieh dich auf deine Kammer und danke Gott dafür, dass ich dich nicht vom Hof werfe.«


  Alena wollte etwas erwidern, doch sie begriff, dass es sinnlos war. Elsgen würde keinerlei Schandtat eingestehen, obwohl die Knochen der halben Sau noch dampften. Mit einem gelassenen Lächeln auf den Lippen verließ Alena das Wohnhaus des Verwalterehepaars. Die beiden würden ihre Strafe bekommen. Gülich war sicher bald in Freiheit.


  Auf dem Hof unter freiem Himmel spürte Alena plötzlich, wie die Kraft sie verließ. Die Häuser begannen, sich um sie zu drehen, und sie ließ sich auf die blanke Erde sinken, um nicht zu fallen.


  Iven stieß die Tür mit dem Fuß auf. In den Händen hielt er zwei Schalen mit Grießbrei. Aus der Kammer seiner Eltern schlug ihm beißender Rauch entgegen. Sofort ließ er die Schalen fallen und eilte zum Brandherd. Seine Mutter beugte sich über einen kleinen Haufen aus Stroh und blies kräftig in die Glut.


  »Was machst du da?«, rief Iven entsetzt und trat die Glut aus.


  Die Mutter sah ihn böse an. »Lass das, Junge! Wie soll ich denn ohne Feuer die Suppe kochen?«


  »Welche Suppe?« Iven sah sie entgeistert an.


  »Sieh her.« Seine Mutter reichte ihm einen Kessel.


  Iven brauchte nicht hineinzuschauen. Schon am Geruch erkannte er, dass sie in den Topf gepinkelt hatte. »Mutter! Das kannst du nicht kochen. Und woher hast du den Kessel?«


  »Aus der Küche stibitzt.« Die alte Frau ließ sich auf dem Stuhl nieder, verschränkte die Arme vor der Brust und schob wie ein trotziges Kind die Unterlippe vor.


  Iven blickte zu den Holzschalen, die er fallen gelassen hatte. Der Brei hatte sich über die Holzdielen verteilt. Er würde neuen holen müssen, doch er bezweifelte, dass er noch etwas bekam.


  Seine Mutter begann zu pfeifen, und sein Vater erlitt einen Hustenanfall.


  Iven riss das Fenster auf und klopfte dem Vater sanft auf den Rücken, bis er sich erholt hatte. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Alena trat in die Kammer. Als Iven ihr Gesicht und die zerrissenen Röcke sah, krampfte sich sein Herz zusammen. Eiligen Schrittes trat er auf sie zu und führte sie zu dem Bett der Eltern. »Was ist geschehen?«


  Alena ließ sich auf der Bettkante nieder und berichtete von den Ereignissen des Tages und ihrem Zusammentreffen mit der Verwalterin.


  »Das ist alles meine Schuld.« Iven hätte sich am liebsten geohrfeigt. »Ich hätte dich nicht zu Gülich schicken dürfen.«


  »Nein, das stimmt nicht. Wenn nur der Pater nicht erschienen wäre… Dafür kannst du doch nichts. Außerdem habe ich Gülich angeboten, die Nachricht für ihn zu überbringen.« Alena griff nach Ivens Hand. »Mir war klar, welche Strafe mich auf dem Hof erwartet, sollte ich erneut zu spät zurückkehren.«


  Ivens Mutter schlug mit der Faust auf den Tisch. »Jung, ich habe Hunger.«


  Alena blickte auf die Schalen und erhob sich. »Ich gehe etwas holen.«


  »Nein, lass nur. Ruh dich lieber aus. Ich gehe schon«, widersprach Iven. Viel zu viel hatte er bereits von ihr verlangt. »Ich bin gleich wieder da.«


  Auf der Stiege dachte er an das Verwalterehepaar. Die halbe Sau hatten die beiden nie und nimmer ganz verzehrt. Entschlossenen Schrittes eilte er zu ihrem Haus und stieß die Tür auf, ohne vorher anzuklopfen.


  Elsgen und Puckel lagen offenbar bereits in den Betten, wie das laute Schnarchen aus den oberen Kammern verriet. Iven fragte sich, warum sie nicht den Riegel vor die Tür geschoben hatten. Bestimmt waren sie so vollgefressen, dass sie es vergessen hatten. Der Duft von knusprig gebratener Schwarte waberte durch das Haus. Ivens Magen meldete sich geräuschvoll. Wie er vermutet hatte, war von dem Fleisch recht viel übrig geblieben. Er trat an den Tisch und schnitt ein paar großzügige Scheiben aus dem Bauch des Tiers.


  Die Augen seiner Mutter weiteten sich wie Wagenräder, als er mit dem beladenen Teller die Kammer betrat. Sie hob den Kopf und sog gierig den Duft ein. »Ein Festtagsbraten, Jung. Das ist fein.«


  Alena kicherte. »Elsgen hat dir doch nicht freiwillig diesen Berg Fleisch überlassen!«


  »Da hast du recht. Sie und Puckel liegen bereits in den Betten und schnarchen. Sie werden gar nicht merken, dass ich dort war.« Iven stellte den Teller auf den Tisch und winkte Alena heran. »Komm, du hast sicher auch Hunger.«


  Während sie aßen, erzählte Alena von ihrem Besuch bei Gülich und seinen Plänen. Später brachte Iven die Eltern zu Bett. Sie schliefen satt und zufrieden ein.


  Iven und Alena verließen auf Zehenspitzen die Kammer.


  »Ich möchte heute Abend nicht allein sein.« Auf dem Flur griff Alena nach Ivens Hand.


  Er drückte sie an sich. »Lass uns zu mir gehen.« Auch er sehnte sich danach, sie um sich zu haben. Nur wenn sie bei ihm war, vergaß er all seinen Kummer.


  Nachdem sie die Tür zu seiner Kammer hinter sich geschlossen hatten, nahm Iven Alena in die Arme und atmete den Duft ihres Haars. Alle Last fiel von ihm ab. Er streichelte ihren Rücken und suchte mit seinen Lippen ihren Mund. Wie Ertrinkende klammerten sie sich aneinander, begierig, ihre Sehnsucht zu stillen. Ohne von Alenas Lippen zu lassen, führte Iven sie zum Bett. Bereit, die Liebe mit ihm zu teilen, sank sie darauf nieder. Seine Hände glitten über ihren Hals hinunter zu den Schnüren ihres Mieders. Mit klopfendem Herzen öffnete er sie und liebkoste ihre Brust. Alena stöhnte auf und grub die Finger in sein Haar. Langsam schob er ihr die Röcke über die Hüften hinunter. Seine Finger glitten zärtlich über ihren Bauch und spielten um den Nabel.


  Iven öffnete die Lider und betrachtete Alenas vollkommene Gestalt. Wie schön sie war! Die elfenbeinfarbene Haut, die sich weich wie Seide in seine Hände schmiegte. Wie sollte er sich jemals daran sattsehen? Lustvoll erkundete er mit Lippen und Händen die verborgenen Winkel ihres Körpers. Das Sehnen in seinen Lenden wurde unerträglich. Doch er wollte den Zauber nicht brechen und fuhr fort, ihre Brüste zu küssen, ließ seine Zunge mit den Warzen spielen.


  Keuchend öffnete Alena schließlich die Schenkel. Iven gab der Aufforderung nach, streichelte ihre Scham und spürte ihre feuchte Wärme. In seinem Schaft pulsierte die Sehnsucht danach, endlich Erfüllung zu finden.


  »Liebe mich, Iven«, flüsterte Alena.


  »Scht, warte noch ein wenig.« Er schenkte ihr ein Lächeln und küsste ihren Bauch. Langsam ließ er seine Zunge um ihren Nabel kreisen, zog eine Spur zu dem Haar ihrer Scham und verweilte dort für einen Augenblick.


  Alenas Finger krallten sich in sein Haar. »Was machst du nur mit mir?«, stöhnte sie.


  Der süße Duft schürte Ivens Verlangen. Sein Herz bebte, und Feuer schlug eine lodernde Schneise durch seinen Leib. Wie im Rausch liebkoste er mit der Zunge ihre Mitte, ergötzte sich an ihren leisen Schreien, bis sie sich wimmernd aufbäumte. Kurz darauf rief Alena seinen Namen und sank zuckend zusammen.


  Behutsam strich er ihr die feuchten Strähnen aus der Stirn. Als sie ihre Lider öffnete, glitzerten ihre Augen wie ein Fluss in der Sonne. »Ich liebe dich, Iven.«


  Er antwortete ihr mit einem Kuss, streichelte ihren bloßen Leib und drängte sich an sie. Das Pochen in seinem Schaft raubte ihm schier den Verstand, öffnete das Tor zu einer anderen Welt, einer Welt, in der es nur sie und ihn gab.


  Behutsam legte er sich auf Alena und drang in sie ein. Pulsierende Hitze umhüllte seine Männlichkeit. Obwohl er sich nicht bewegte, erfasste ihn eine Woge und trug ihn in eine fremde Sphäre, wo er sich wie ein feuerspeiender Vulkan in sie ergoss.


  Über den Aldemarkt hallte Trommelwirbel. Gotthardt trat ans Fenster von Honthumbs Arbeitszimmer und ließ seinen Blick über den Platz vor dem Rathaus schweifen. Über einhundert Stadtsoldaten zogen mit brennenden Fackeln in der Hand vorüber. In ihrer Mitte trugen sie Gülich auf einem Stuhl in Richtung Heumarkt. Johlend und klatschend schloss sich das gemeine Volk an und folgte dem Zug, als hätte es eine Schlacht gewonnen.


  Kopfschüttelnd und fassungslos verfolgte Gotthardt das Treiben. Nicht einmal zwei Wochen lang hatte der Rebell in Haft verbracht. Schwer atmend rieb Gotthardt sich das Gesicht.


  Rentmeister Honthumb schlug mit der flachen Hand auf seine Schulter. »Ja, das ist traurig, aber leider ist es wahr. Kaum hat Öttingen das Kurkölnische verlassen, drehen sich die Ratsmitglieder wie Fähnchen im Wind. Heute so, morgen so. Heute haben die 44er Mitspracherecht, morgen nicht. Kaum heult die Meute vor dem Rathaus, lassen sie den Rebellen frei. Es ist zum Verrücktwerden!«


  Gotthardt betrachtete sein Spiegelbild in der Tischplatte und strich sich eine Strähne aus der Stirn. Warum nur fand dieses ewige Hin und Her kein Ende? Verdrossen schlug er mit der Hand auf den Tisch. »Weshalb wird dem gemeinen Pöbel so viel Macht zugesprochen? Seit wann entscheiden die 44er oder gar die Bürger, ob jemand aus der Haft entlassen wird?«


  »Jeder glaubt, er hätte etwas zu sagen in unserem Heiligen Köln. Das andauernde Geplänkel hängt auch mir zum Hals heraus, glaubt mir, Crosch. Wir brauchen endlich eine Einheit.«


  Die Tür zu Honthumbs Arbeitszimmer öffnete sich, und Gülich spazierte herein. Offenbar hatte er seinen Triumphzug unterbrochen.


  Gotthardt verdrehte die Augen. »Wenn man vom Teufel spricht…«


  »Das habt Ihr Euch fein ausgedacht, meine Herren.« Gülich nahm seinen Hut ab und warf ihn auf den Tisch. »Doch ich schwöre Euch, Eure Tage sind gezählt. Es dürfte Euch nicht entgangen sein, dass ich gestern von meiner Gaffel in die 44er gewählt wurde.«


  Gotthardt schaute Honthumb entgeistert an. »Das kann nicht sein. Es stehen keine Neuwahlen an.«


  Honthumb hob ratlos die Schultern. »Ich verstehe gar nichts mehr.«


  »Bedauerlicherweise ist Gaffelmeister Eduard von einem tollen Hund gebissen worden. Deshalb kann er das Amt nicht mehr ausüben.« Unaufgefordert setzte Gülich sich zu ihnen an den Tisch, griff nach dem Krug Wein und goss etwas davon in Gotthardts Glas, das er anschließend in einem Zug leerte.


  Honthumb sprang auf. »Ich glaube, es ist das Beste, wenn Ihr Eurer Wege geht!«, brüllte er mit hochrotem Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern, Euch gerufen zu haben.«


  »Ich hatte nicht vor, länger zu bleiben.« Gülich nahm seinen Hut, verbeugte sich lächelnd und verschwand.


  »Dieser… dieser aufgeblasene Gockel!« Der Rentmeister griff sich an die Brust. »Was denkt er sich? Aber warte, Freundchen! Noch heute wird ein Schreiben an Öttingen Köln verlassen.«


  »Seid Euch meiner Unterstützung gewiss.« Gotthardt betrachtete seine Fingernägel und suchte nach Dreck. Unter dem Daumennagel entdeckte er einen schwarzen Fleck. Wie von Sinnen begann er, daran zu knibbeln.


  Die Sonne neigte sich gen Westen, und Alena spürte jeden einzelnen Knochen in ihrem Leib. Ungeduldig zog sie den Eimer aus dem Brunnen.


  Die Verwalterin hatte sich von ihren Drohungen nicht beeindrucken lassen und sah sich weiterhin auf der sicheren Seite. Ihre Abneigung Alena gegenüber hatte sich unterdessen ins Übermächtige gesteigert. Sie zahlte ihr nur noch die Hälfte des Lohns aus und brummte ihr manch sinnlose Arbeit auf. Alena durfte außerdem den Hof nicht mehr verlassen. Die Sehnsucht nach Gabriel wuchs von Tag zu Tag.


  Plötzlich drang ein klägliches Wimmern aus dem Wohnhaus der Leprosen. Alena schaute an der Fassade entlang nach oben und stellte fest, dass die Laute aus Theres’ Fenster kamen. Das Weinen wurde lauter und verwandelte sich in hysterisches Geschrei. Erschrocken stellte Alena den Eimer auf den Brunnenrand und eilte die Stiegen hinauf.


  Theres hockte in ihrem Nachthemd auf dem Boden vor dem Bett. Ihre Hände krallten sich in das Laken, das sie wie vom Teufel besessen über ihre Augen rieb. »Warum? Warum?«, klagte sie verzweifelt.


  Alena war mit einem Satz bei dem Säuglingskörbchen, um nach der kleinen Sophie zu sehen. Erleichtert presste sie die Hand auf ihre Brust. Das kleine Mädchen spielte friedlich mit einem ihrer Füße und versuchte soeben, sich einen Zeh in den Mund zu stecken.


  »Warum? Warum?«


  Alena trat zu Theres, kniete sich neben sie und strich ihr mit der Hand über den Rücken. »Warum weinst du denn? Hast du Schmerzen?«


  Theres riss den Kopf in die Höhe. »Ich sehe nichts mehr!«, schrie sie, ließ das Laken fallen und raufte sich die Haare. »Alles ist dunkel. Mein Augenlicht!«


  Alena blickte ratlos um sich. Wie sollte Theres von einer auf die andere Stunde erblindet sein? »Beruhige dich doch! Das wird sicher gleich vergehen«, versuchte sie, Theres zu trösten. Doch die Worte klangen selbst in ihren eigenen Ohren hohl. Sie musste unbedingt einen Medikus holen.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte Alena die Stufen hinunter und lief zum Haus der Verwalterin.


  Elsgen zupfte gerade Unkraut in ihrem Kräutergarten. Als sie Alena erblickte, erhob sie sich und zog die Augenbrauen zusammen. »Was ist denn in dich gefahren?«


  »Wir brauchen einen Medikus. Theres… sie sieht nichts mehr«, platzte Alena außer Atem heraus.


  »Einen Medikus? Wer soll den bezahlen? Wenn Theres erblindet ist, hat die Sieche ihre Augen befallen. Daran ist nichts zu ändern.« Elsgen bückte sich wieder nach dem Unkraut.


  Ungläubig starrte Alena die Verwalterin an. »Wir müssen ihr helfen, ein Medikus könnte…«


  Elsgen richtete sich erneut auf. »Ein Medikus, ein Medikus. Geh an deine Arbeit und halt mich nicht von meiner ab.« Die Augen der Verwalterin funkelten vor Zorn.


  Alena erwachte aus ihrer Reglosigkeit. Hier konnte sie keine Hilfe erwarten. Sie wandte sich ab und hastete zum Gasthaus, um Fyen zu holen.


  Gemeinsam hoben die beiden Frauen die weinende Theres vom Boden auf und betteten sie auf die Schlafstatt. Fyen wischte sich mit dem Ärmel ihres Hemdes die Tränen von den Wangen. »Das arme Ding. Aber die Verwalterin hat recht. Ein Medikus kann da nicht viel ausrichten.«


  »Aber das ist nicht gerecht.« Alena strich Theres über das Haar.


  »Ach, Mädchen. Was ist schon gerecht?«


  Die kleine Sophie begann zu quengeln. Alena holte sie aus dem Körbchen und legte sie Theres auf die Brust.


  Die Sieche schüttelte den Kopf und drückte das Mädchen von sich. »Nimm sie fort! Ich kann doch nicht mehr für sie sorgen«, schluchzte sie.


  Bevor es aus dem Bett fallen konnte, griff Alena rasch nach dem Kind, setzte sich auf den Stuhl und legte es an ihre Brust. »Theres, sag so etwas nicht! Liebe gibt man mit dem Herzen, nicht mit den Augen.«


  »Was weißt du denn schon? Du wirst immer für dein Kind da sein können, wenn es dich braucht«, jammerte Theres.


  »Sie sollte sich erst einmal beruhigen«, schaltete sich Fyen beschwichtigend ein und warf Alena einen flehenden Blick zu.


  Mit zitternden Fingern strich Alena der kleinen Sophie über das Köpfchen und schluckte die Worte, die ihr auf der Zunge lagen, hinunter. Wie Feuer brannten sie in ihrer Kehle.


  


  24. KAPITEL


  Mergh hatte das Gefühl, als zöge sich der Strick um ihren Hals unaufhaltsam zu. Auf den Tag genau vor einer Woche hatte die Untersuchungskommission Rechnungslegung verlangt. Gotthardt sollte beweisen, dass er den Steinmetz ordnungsgemäß bezahlt hatte. Mit bebenden Händen nahm sie die Papiere vom Tisch und betrachtete die Fälschungen. Nie und nimmer würde dies ein gutes Ende nehmen. Woher sollte sie wissen, wie das Siegel der Roders aussah? Mergh konnte nur hoffen, dass niemand genau hinschaute. Ohne ihre Grübeleien zu vertiefen, griff sie nach ihrem Hut und machte sich auf den Weg ins Rathaus.


  Draußen vor dem Haus sah sie im letzten Augenblick, wie ein Schatten in die nächste Gasse huschte. Verwundert blickte sie sich um und betrachtete die Fassade. Übermächtiger Zorn drohte ihr die Besinnung zu rauben. Auf die Wand des Hauses waren mit Ruß die Umrisse eines Galgens geschmiert worden. Merghs Herz stolperte schmerzhaft in ihrer Brust. Der Boden wankte unter ihren Füßen, und sie begann zu taumeln.


  »Gnädigste, was ist mit Euch?« Die neue Küchenfrau war aus dem Haus geeilt und griff ihr unter den Arm.


  Mergh ließ sich von Stina in die Küche führen und setzte sich dort mit weichen Knien auf die Bank. »Mir ist angst und bange, glaube mir.«


  »Das will wahrhaftig etwas heißen«, brummte Stina und strich sich über ihren Oberlippenbart.


  Die spitze Bemerkung war Mergh nicht entgangen. Unter anderen Umständen hätte sie ihr augenblicklich eine Maulschelle verpasst. Aber wie nie zuvor in ihrem Leben fürchtete sie um ihr Herz, dessen Schläge aus dem Rhythmus geraten waren. Welch kranker Geist hatte nur den Galgen an die Wand geschmiert? Dahinter steckte sicher dieser Gülich. Wäre sie bei Kräften, würde sie sofort zum Heumarkt eilen und diesen Rebellen an seinem Spitzenkragen packen.


  »Hier, gnädige Frau. Trinkt das, und es wird Euch schnell bessergehen.« Stina drückte ihr einen Becher mit Kräutersud in die Hand.


  Mergh nippte daran und befahl der Küchenfrau, nach Änni zu rufen, damit diese die Schmierereien von der Fassade entfernte. Plötzlich fielen ihr siedend heiß die Rechnungen ein, die bis zum Mittag im Rathaus sein mussten. Warum nur blieb alles an ihr hängen? Gotthardt hätte sich ebenso darum kümmern können. Doch wie gewöhnlich hielt der Herr Sohn sich aus allem heraus. Ohnehin schien er den lieben langen Tag mit den Gedanken woanders zu sein. Ob er tatsächlich so oft in der Gaffel oder im Rathaus weilte, wie er behauptete, wagte Mergh zu bezweifeln. Wahrscheinlich irrte er die meiste Zeit kopflos durch die Gassen und war auf der Suche nach seinem Balg. Als wenn das so wichtig wäre! Warum nur fehlte ihrem Sohn der Sinn für Prioritäten? Hatte sie nicht all die Jahre versucht, ihm diesen zu schärfen?


  Mergh erhob sich von der Bank. Die Rechnungen mussten zu Honthumb, auf welchem Weg auch immer. Die Küche drehte sich um sie, und Stinas Gesicht verschwamm vor ihren Augen.


  »Was macht Ihr denn, gnädige Frau? Ihr solltet auf Eurem Hintern sitzen bleiben.« Stina drückte sie an der Schulter wieder hinunter.


  »Hör zu, Stina! Du musst diese Rechnungen ins Rathaus bringen. Frag nach Rentmeister Honthumb und übergib sie ihm. Aber nur ihm, niemandem sonst, vergiss das nicht.«


  Stina verzog mürrisch den Mund. »Aber ich habe bis zum Mittag viel in der Küche zu schaffen. Außerdem schmerzt mein Rücken sehr.« Mit verzerrtem Gesicht schob die Küchenfrau die Brust nach vorn.


  »Ich dulde keine Widerrede. Hast du mich verstanden? Sollten die Rechnungen bis zum Mittag nicht im Rathaus sein, spürst du die Peitsche. Darauf kannst du dich verlassen, du faules Huhn. Und nun bring mich in meine Kammer, bevor du gehst.«


  Als Iven erwachte, blendeten ihn die Sonnenstrahlen, die durch das Fenster fielen. Schläfrig schloss er die Augen und hing seinem Traum nach, in dem er mit Alena südlich der Stadt am Rhein gesessen hatte. Der blumige Duft, den ihr Haar verströmt hatte, hing noch in seiner Nase. Warum nur konnte dieser Traum nicht wahr werden? Seufzend erhob er sich und begab sich zur Waschschüssel. Wie jeden Morgen blickte er zuerst auf seinen Arm, um nachzuschauen, ob die Flecken sich verschlimmert hatten. Iven stutzte. Die Rötungen waren plötzlich vollkommen verschwunden! Sollte etwa ein Wunder geschehen sein? Um sich zu vergewissern, dass er nicht träumte, kniff er in die empfindliche Haut seines Unterarms. Ungläubig schüttelte er den Kopf und starrte wie gebannt auf seinen Arm, der ihm rein wie der eines Kindes schien. Hatte er doch nicht an der Sieche gelitten?


  Plötzlich klopfte es dreimal an die Tür, und Alena steckte den Kopf durch den Spalt. »Ich bin es. Ich will deine Kammer fegen.«


  Iven schaute über seine Schulter und starrte sie sprachlos an.


  »Was ist geschehen? Befindet sich in deiner Waschschüssel ein Wassergeist?« Alena trat näher und blickte in das irdene Gefäß.


  Schwungvoll legte Iven den Arm um ihre Hüfte, riss sie an sich und drehte sich mit ihr im Kreis, bis ihm schwindelig war. Dann küsste er sie auf die Lippen.


  Alena hielt sich schwankend an ihm fest. »Iven, du machst mir Angst.«


  »Es ist ein Wunder geschehen!« Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht.


  »Ein Wunder? Sollte es tatsächlich Wunder auf einem Hof wie diesem geben? Daran glaube ich nicht, Iven.« Alena senkte den Blick und legte den Kopf an Ivens entblößte Brust.


  Sanft schob er sie von sich und hob den Arm. »Sieh nur! Die Flecken sind verschwunden.«


  Mit zitternden Fingern strich Alena über die Haut und starrte auf den Arm. »Aber… wie…?«


  »Ich bin gesund, Liebes.« Bei diesen Worten klopfte Ivens Herz wie wild. In Gedanken sah er sich zusammen mit Alena den Hof verlassen. »Wir gehen fort von hier. Lass uns ein neues Leben beginnen.«


  »Ist das dein Ernst?«, stieß Alena hervor.


  In Windeseile griff Iven nach seinem Hemd und zog es über. »Komm, wir gehen zu Bloitworst. Er gehört zu den Prüfmeistern und wird bestätigen, dass ich nicht an der Sieche erkrankt bin.«


  »Iven, ich kann das nicht glauben.«


  Er zog sie in seine Arme und versuchte, ihre Zweifel mit Küssen zu vertreiben. Eine Woge der Glückseligkeit überrollte ihn. Sie duftete nach Freiheit und unbeschwerter Liebe zu Alena. Gemeinsam mit ihr und den Eltern würde er nach Hause gehen. Überglücklich griff er nach Alenas Hand und zog sie aus der Kammer.


  Bloitworst saß bereits mit Fyen im Gemeinschaftshaus, um das Frühmahl einzunehmen. Verdrossen blickte er durch die verstaubte Fensterscheibe und schob sich einen Löffel Brotsuppe in den Mund. Neben ihm saß Fyen und schaute geistesabwesend in ihren Napf. Als Iven sich an den Tisch setzte, nickten sie schweigend zum Gruß.


  »Ihr werdet es nicht glauben, aber mein Aussatz ist verschwunden.« Iven krempelte den Ärmel hoch. »Hier, sieh nur, Bloitworst.«


  Der Sieche schenkte dem Arm keine Beachtung und löffelte seine Suppe. »Soll ich dich etwa hier und jetzt besehen?«


  Fyen stieß ihrem Mann mit dem Ellbogen so heftig in die Rippen, dass ihm der Löffel in die Suppe fiel. »Nun sieh doch wenigstens einmal hin, du Ochse! Was ist bloß los mit dir?«


  »Was denn?«, zeterte Bloitworst. »Soll ich dem Jungen Hoffnungen machen, wo es keine gibt?«


  In Ivens Nacken krabbelten tausend Ameisen. Was redete der Bader da? »Ich bin wieder gesund. Hier, überzeuge dich selbst.« Er griff nach Bloitworsts Nacken und zog ihn über den Tisch hinweg zu sich hin. »Nun sieh endlich hin!«, brüllte er.


  Alena rüttelte an seiner Schulter. »Nicht, Iven! Beherrsch dich doch bitte!«


  Doch selbst ihre Worte konnten Iven nicht davon abhalten, Bloitworst mit der Nase auf seinen Arm zu stoßen.


  »Das bringt doch nichts, Junge. Lass ihn los, oder willst du vom Hof geworfen werden?« Fyen zupfte an Ivens Ärmel.


  Schäumend vor Zorn, ließ Iven von Bloitworst ab. »Mich kann niemand vom Hof werfen, weil ich ein gesunder Mann bin.«


  Der Bader verdrehte die Augen. »Das stimmt nicht ganz, Iven. Der Aussatz kann jederzeit wieder ausbrechen. Das Urteil der Prüfmeister gilt für die Ewigkeit. Oder glaubst du, ein Sieche, dem es etwas bessergeht, würde wieder in die Gemeinde eingesegnet?«


  »Dann werde ich eben die anderen Prüfmeister fragen.« So schnell gab Iven die Hoffnung nicht auf und schaute sich in dem Gemeinschaftsraum um. Doch von den anderen beiden Beschauern fehlte jede Spur.


  »Die beiden anderen hat die Sieche längst dahingerafft. Ist dir das entgangen?« Fyen nahm ihren Löffel wieder auf.


  Iven spürte, wie sich Alenas Hand in seine legte. »Bist du etwa frei von Fehl?«, blaffte sie Bloitworst an. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Wir werden beim Rat eine neue Siechenschau beantragen.« Zornig zog sie Iven von dem Tisch fort. »Lass uns gehen! Du siehst doch, wie uneinsichtig der ehemalige Bader ist.«


  »Das hat damit nichts zu tun!« Der Sieche war von seinem Stuhl aufgesprungen und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Die Ordnung ist hieb- und stichfest. Da wird man euch im Rat nichts anderes sagen.«


  »Ich glaube dir kein Wort«, gab Iven wütend zurück. »Lieber überzeuge ich mich selbst.« Was wusste dieser Bader denn schon vom Rat und von Ordnungen, an die sich jeder hielt, wie es ihm beliebte? Gemeinsam mit Alena verließ er das Gebäude. Auf dem Hof atmete er gierig die frische Luft ein.


  Alena nahm sein Gesicht in ihre Hände. Ihre Augen spiegelten tiefe Sorge wider. »Ich werde mich morgen vom Hof schleichen und Gülich aufsuchen. Wenn wir nur wüssten, ob er noch im Kloster der Alexianer gefangen gehalten wird oder wieder frei ist.«


  »Aber du darfst doch den Hof nicht verlassen! Ich will nicht, dass du wegen mir deine Anstellung verlierst.« Iven hätte Alena gern in den Arm genommen und festgehalten, damit sie ihm etwas von ihrer Wärme gab. Doch hinter den Fenstern mochten unzählige Augen sie beobachten. »Du musst noch meine Kammer ausfegen.« Er zwinkerte ihr zu.


  Lange hatten sie alle Möglichkeiten, die es gab, abgewogen. Doch beide konnten nicht ohne Konsequenzen den Hof verlassen. Eine Nacht hatte Alena darüber schlafen wollen. Aber die Erinnerung an die Gespräche mit Iven hatten ihr die Ruhe geraubt. Keine Minute lang hatte sie die Augen schließen können.


  Im Nu kleidete sie sich an und verließ ihre Kammer, um Iven aufzusuchen. Ein Besuch bei Gülich ließ sich nicht länger aufschieben. Er musste dringend die Nachricht von Ivens Genesung erhalten, auf welchem Weg auch immer. Gerade noch rechtzeitig sah sie, dass Iven auf das Tor zuschritt, und lief hinter ihm her.


  »Bitte, mach keinen Fehler! Wenn du gehst, können sie dich für immer des Hofes verweisen.«


  Iven drehte sich um. »Dann sollen sie es tun. Was können sie mir anhaben? Glaube mir, ich habe die ganze Nacht wach gelegen und gegrübelt. Es bleibt mir keine andere Wahl. Ich muss mich auf den Weg machen.«


  »Bitte, Iven, lass mich an deiner Stelle gehen. Ich muss nur den passenden Zeitpunkt finden.« Alena schaute zu dem Tor. Wenn der Rat keiner weiteren Siechenschau zustimmte, wäre alles verloren. Iven würde weiterhin als Aussätziger leben müssen, aber an einem anderen Ort.


  Plötzlich erblickte sie einen Mann, der sich dem Hof näherte. Alena glaubte, ihren Augen nicht zu trauen. Das war doch… Gülich! In der Hand hielt er Papiere, die er an seine Brust drückte. Alenas Herz machte einen Satz, und sie schickte ein Dankgebet zum Himmel.


  »Ich glaube, wir haben Nikolaus mit unseren Gedanken gerufen.« Iven strahlte über das ganze Gesicht.


  Nachdem sie Gülich überschwänglich begrüßt hatten, gingen sie gemeinsam ins Wirtshaus. Fyen und Bloitworst reckten neugierig die Köpfe, als sie den Gast entdeckten.


  Alena zog es vor, sich an einem abseitsgelegenen Tisch in einem Erker niederzulassen.


  Ohne Umschweife krempelte Iven den Hemdsärmel hoch und zeigte Gülich den Arm. »Was hältst du davon?«


  Nikolaus staunte nicht schlecht und strich sich mit der Hand über seinen Spitzbart. »Ich dachte, es gäbe keine Heilung von der Sieche.«


  »Ich habe den Aussatz wohl nie gehabt.«


  »Aber das ist ja wunderbar! Was sitzt du dann noch hier herum?«


  Alena erzählte ihm mit gesenkter Stimme von Bloitworsts Erklärung.


  Nachdenklich runzelte Gülich die Stirn. »Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung, ob der Mann recht hat. Aber ich werde mich so schnell wie möglich im Rat erkundigen.«


  Iven drückte ihm dankbar die Hand. »Bitte lass dir nicht allzu lange Zeit damit. Ich will schnell zurück ins Leben.«


  »Ich werde mich umgehend darum kümmern. Nun aber zu etwas anderem.« Gülich breitete die Papiere auf dem Tisch aus. »Diese Rechnungen hat mir Änni gebracht.«


  Alena sah ihn verwundert an. »Änni? Wie geht es ihr?«


  Gülichs Lächeln glich dem eines Lausbuben. »Sie macht einen recht munteren Eindruck. Sie sollte die Papiere für die Küchenfrau ins Rathaus bringen. Die Kleine war aber so klug und hat sie stattdessen zu mir gebracht.« Er schob einen Bogen zu Iven hinüber. »Hast du jemals Rechnungen für Crosch ausgestellt?«


  »Ich? Nicht eine einzige. Das weißt du doch.«


  »Ja, ja, immer mit der Ruhe. Ich wollte es noch einmal aus deinem Mund hören.« Gülich strich mit dem Finger über das Siegel. »Urkundenfälschung. Crosch treibt es wirklich auf die Spitze. Aber nun bekommen wir ihn am Kragen zu fassen.« Ohne den Blick von den Rechnungen zu wenden, nahm er einen tiefen Schluck aus dem Bierkrug und erzählte von seiner Freilassung.


  


  25. KAPITEL


  Ein Schwarm Mücken tanzte in der Luft, und die Erde roch nach dem Regen der letzten Nacht. Nun schien wieder die Sonne von einem Himmel, an dem sich weiße Wolken bauschten.


  Alles würde gut werden. Alena versuchte, an die Gerechtigkeit zu glauben. Wie sehr wünschte sie sich, dass Gülich bald auf den Hof käme und Iven wieder zu den Lebenden gehörte! Doch Gülich brauchte sicherlich Zeit, die notwendigen Informationen zu beschaffen, gerade jetzt, wo im Rat alles drunter und drüber ging.


  Einen Korb mit Schmutzwäsche unter den Arm geklemmt, ging Alena zum Waschhaus. Wie gern hätte sie an diesem Tag im Obstgarten gesessen und Gabriel in das warme Gras gebettet. So gut es ging, versuchte sie, wenigstens in Gedanken dem Kleinen nahe zu sein, und hoffte, er würde es spüren. Mittlerweile steigerte sich ihre Sehnsucht nach ihrem Sohn ins Unermessliche.


  Alena war so in ihre Gedanken versunken, dass sie Fyens aufgeregte Rufe beinahe nicht gehört hätte.


  Schnaufend eilte die Sieche auf sie zu. »Du musst kommen… schnell… Theres…« Fyen schnappte nach Luft und hielt sich die Seiten. »Es steht nicht gut um die Arme. Ich glaube, sie stirbt. Sie ruft nach dir.«


  Alena ließ den Wäschekorb fallen und eilte in das Wohnhaus der Siechen.


  In Theres’ Zimmer bot sich ein Anblick, der ihr trotz der Hitze eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Im Bett liegend, hielt die Sieche mit letzter Kraft ihr Kind im Arm und weinte aus leeren Augen. Alena trat zu ihr und griff nach Theres’ eiskalter Hand.


  »Der Tod will mich holen, aber ich kann nicht mit ihm gehen. Sophie braucht mich doch«, wimmerte die Sieche.


  »Ich werde mich um die Kleine kümmern, das habe ich dir versprochen, erinnerst du dich?« Alena wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von der Wange und versuchte, etwas von ihrer Stärke an Theres weiterzugeben. Warum nur musste sie so früh sterben?


  »Wie willst du das anstellen? Du hast so viel Arbeit auf dem Hof«, flüsterte Theres mit kraftloser Stimme.


  »Auf den Äckern vor der Stadt arbeiten Mütter, die ihre Kinder in Tücher gebunden auf dem Rücken tragen. Genau so werde ich es auch machen. Sorge dich nicht, Theres. Deiner Kleinen wird es bei mir wohl ergehen.«


  »Ich kann sie nicht mehr halten. Nimm sie, bitte!« Theres’ Arme erschlafften.


  Rasch nahm Alena ihr das Kind ab, drückte es an sich und strich der Sterbenden über die Wange, bis ihr rasselnder Atem schließlich verstummte. In ihrem Arm begann die kleine Sophie zu wimmern, als würde sie den Tod ihrer Mutter spüren.


  Fyen trat in die Kammer. In der Hand hielt sie eine brennende Kerze, deren Flamme im Windzug flackerte. Schluchzend stellte sie den Stumpen auf den Nachttisch und fiel auf die Knie, um das Vaterunser zu beten.


  Auch Alena ließ ihren Tränen freien Lauf und betete stumm für Theres’ Seele. Nach einer Weile brach sie mit der Kleinen im Arm auf, um nach dem Priester von Melaten zu rufen.


  Ohne eine Miene zu verziehen, betrachtete Elsgen den Leichnam, den die Totengräber aus dem Haus der Siechen trugen. »Außer dem Balg hat sie uns nichts hinterlassen. Ich frage mich, wie lange wir den Hof noch unterhalten können.«


  Alena drückte die kleine Sophie an sich. »Was bist du nur für ein widerwärtiges Weib! Du solltest dich schämen, Elsgen.« Sie ließ den Blick über den Körper der Verwalterin schweifen. »Jeder sieht doch an den Polstern unter deinen Röcken, dass es dir an nichts fehlt.«


  Elsgen stemmte die Hände in die Hüften, kniff die Augen zusammen und warf einen Blick auf Sophie. »Du brauchst dich gar nicht erst an das Balg zu gewöhnen. Ich habe bereits einen Platz im Karmel Maria von Frieden erbetteln können.«


  Alena glaubte, nun endgültig die Fassung zu verlieren. »Sie kommt nicht ins Kloster. Das habe ich Theres versprochen«, erwiderte sie zornig.


  »Was du versprochen hast, interessiert mich nicht. Ich dulde keinen weiteren Fresser auf dem Hof.«


  »Ich nähre sie. Die Kleine wird dich nichts kosten.«


  Elsgen verzog spöttisch die Mundwinkel. »Selbst wenn, dir bleibt gar keine Zeit, dich um das Balg zu kümmern. Du bist schließlich nicht zum Vergnügen hier. Schon vergessen?«


  »Halt endlich dein Maul, Elsgen!« Fyen war zwischen die beiden Frauen getreten und funkelte die Verwalterin wütend an. »Die Kleine bleibt. Ich werde mich ebenfalls um sie kümmern. Hast du mich verstanden, du widerwärtige Krähe?«


  Elsgen spuckte auf den Boden. »Seit wann hast du denn hier das Sagen?«


  »Die beiden haben recht. Den Wunsch einer Verstorbenen darf man nicht einfach missachten«, ließ sich plötzlich die Stimme eines Mannes vernehmen.


  Alena wandte sich um und sah verwundert in Diederichs Gesicht. Der Schellenmann war offensichtlich nüchtern und konnte sich mühelos auf den Beinen halten. Das war wohl der Grund dafür, dass er ihr nicht feindselig gegenübertrat.


  »Du weißt, wie sehr ich an der Kleinen hänge, Elsgen. Sie bleibt.«


  »Was hast du denn zu sagen? Du Hanswurst, du! Sieh lieber zu, dass du mit deiner Büchse durch die Gassen ziehst.«


  Diederich ballte die Faust. »Ich rate es dir im Guten: Lass sie hier!«, schnaubte er.


  Elsgen winkte ab, raffte die Röcke und stapfte zu ihrem Haus.


  Mit sanftem Blick wandte der Schellenmann sich der Kleinen zu. »Darf ich sie einmal halten?«


  »Was ist denn in dich gefahren?« Alena starrte ihn ungläubig an. »Wo bleibt deine Feindseligkeit?«


  »Ach, das ist doch nie so gemeint. Ich hatte getrunken, da redet jeder Unsinn.« Er stupste mit dem Finger Sophies Nase an. »Meine kleine Prinzessin«, flötete er.


  Alena traute dem Braten nicht. »Unsinn« nannte Diederich plötzlich seine Anfeindungen? Das war die Höhe! »Hör zu, Diederich, du hast mich Hure des Satans genannt. Wie kannst du mir überhaupt noch in die Augen sehen?«


  Das Gesicht des Schellenmanns lief rot an. »Das habe ich gesagt? Du liebe Güte! Ich darf mich wirklich nicht mehr betrinken. Es tut mir leid, Mädchen. Ehrlich. Das wird nie wieder vorkommen. Ich verspreche es. Kannst du mir verzeihen?« Er presste die Lippen zusammen.


  »Gib mir Zeit, Diederich. Der Stachel sitzt tief.«


  »Ich werde es wiedergutmachen.«


  Alena nickte nur und drückte die kleine Sophie an ihre Brust. Obwohl er sich anscheinend gewandelt hatte, vertraute sie Diederich nicht. Unter anderen Umständen hätte sie ihn sogar gebeten, nach Gabriel zu schauen. Aber was, wenn er doch wieder trank? Dann würde er dem Kleinen vielleicht etwas antun. Nein, sie würde selbst nach Gabriel sehen, und zwar schon bald.


  Die kleine Sophie weckte Alena noch vor dem Sonnenaufgang. Benommen vom Schlaf, holte sie das Mädchen aus dem Körbchen und legte es an ihre Brust. Mit jedem Schmatzer, den Sophie von sich gab, wuchs in Alena die Sehnsucht nach ihrem eigenen Kind. Mit einem Mal überfiel sie tiefe Sorge. Etwas stimmte nicht, das spürte sie. Wendig wie eine Katze sprang sie aus dem Bett.


  Mergh bestrich den Wecken fingerdick mit Butter und biss genüsslich hinein. Noch nie hatte Gotthardt für ihren herzhaften Appetit am Morgen Verständnis aufbringen können. Außer etwas verdünntem Bier bekam er im Gegensatz zu seiner Mutter bis zum Mittag nichts hinunter.


  »Nun schau doch nicht so betreten, Junge. Alles ist in bester Ordnung.«


  »Da bin ich mir nicht sicher. Wirklich nicht. Was, wenn die Herren im Rat dem Roder die gefälschten Rechnungen zeigen?« Die Kette, die sich um Gotthardts Hals gelegt zu haben schien, wog schwer.


  »Warum sollten sie das tun? Glaub mir, von denen nimmt keiner die Mühe auf sich und geht nach Melaten, um einen lebenden Toten zu befragen.« Mergh rülpste und lehnte sich mit dem Wecken in der Hand in ihren Stuhl.


  Gotthardt hätte ihr das Gebäck am liebsten aus der Hand geschlagen. Wie konnte seine Mutter nur so ruhig bleiben? Noch während er seinen Gedanken und Sorgen nachhing, trat Änni in das Speisezimmer und kündigte Besuch an. Auf ihrem Gesicht lag das Lächeln einer Irren.


  Gleich nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, schritt Gülich durch die Tür und knallte einen Stapel Papier auf den Tisch. »Gefälscht!«, stieß er hervor. »Euer Kopf steckt in der Schlinge, Crosch.«


  Die Rechnungen! Gotthardts leerer Magen knurrte. Er hatte es gewusst! Solange die Dämonenbrut nicht beseitigt war, würde sich nichts zum Guten wenden.


  »Redet keinen Unsinn!«, mischte sich seine Mutter ein. »Die Rechnungen sind von Roder ausgestellt und von meinem Sohn bezahlt worden. Ich kann es bezeugen.«


  »Der Steinmetz behauptet etwas anderes.« Gülich nahm den Hut vom Kopf.


  »Der Sieche steckt doch mit Euch im Bunde.« Vor Wut schnaubend, warf Mergh den Wecken auf ihren Teller. »Außerdem zählt das Wort eines lebenden Toten nicht.«


  »Ihr fühlt Euch im Recht?« Ein süffisantes Lächeln umspielte Gülichs Lippen. »Wartet nur ab! Die Anklage folgt auf dem Fuße, das dürft Ihr mir glauben.«


  In Gedanken sah Gotthardt sich bereits am Galgen baumeln. Kopflos sprang er auf und eilte aus dem Haus.


  Alena zwang sich zur Ruhe. Bestimmt war alles in Ordnung, und nur die Ereignisse der letzten Tage brachten sie so durcheinander. Dennoch, sobald sie am Abend die Kleider der Siechen gewaschen hatte, würde sie sich vom Hof schleichen. Iven würde sie in ihre Pläne nicht einweihen, denn nie und nimmer würde er sie gehen lassen.


  Auf ihrem Rücken schlummerte friedlich die kleine Sophie. Das Gewicht des Mädchens spürte sie kaum, und sie kam mit der Arbeit gut voran. Trotzdem zogen sich die Stunden bis zum Abend schier endlos dahin, und Alenas Unruhe steigerte sich ins Unerträgliche. Schließlich warf sie den Schlegel in den Bottich, raffte die Röcke und verließ, ohne weiter darüber nachzudenken, den Leprosenhof.


  Die Luft über der Straße Richtung Köln flirrte in der Abendsonne, und am Wegesrand bogen sich die Köpfe des Klatschmohns im lauen Wind. Alena war froh, den Siechenmantel nicht angelegt zu haben. Schnurstracks schritt sie auf die Mauern der Stadt zu. Als sie endlich den Eigelstein erreichte, stolperte ihr Herz vor lauter Furcht. Allein am Gesang der Vögel glaubte sie zu erkennen, dass nichts so war, wie es sein sollte. Oder bildete sie sich das nur ein? Vor dem Tor des Kappeshofes blieb sie stehen, schloss die Augen und atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Als sie die Lider wieder öffnete, erblickte sie Mettel, die aufgeregt auf sie zueilte. Also doch! Alena zitterte am ganzen Körper. Unwillkürlich begann sie zu schluchzen. »Nein, Mettel! Bitte nicht!«


  »Er ist fort! Ich kann es mir selbst nicht erklären. Glaube mir, ich war nur einen Augenblick in der Scheune. Dann war das Körbchen verschwunden.« Die Kappesbäuerin hob anklagend die Hände und richtete den Blick zum Himmel. »Herr, warum hast du nicht auf den Jungen achtgegeben?«


  Alena krallte die Finger in Mettels Oberarm und schüttelte sie. »Ich habe Gabriel nicht dem Herrn anvertraut, sondern dir! War der Kirchenmann hier?«


  Mettel entwand sich ihrem Griff. »Der Kirchenmann, der Kirchenmann, wenn ich das schon höre!«, fauchte sie. »Glaubst du, der würde das Kind stehlen? Er wusste doch gar nichts von dem Jungen. Vielleicht war es deine feine Sippschaft, die ihn geholt hat.«


  Alena kniff die Augen zusammen. »Meine Sippschaft weiß nichts von deinem Hof. Du wolltest deine Ruhe, Ruhe vor dem Kirchenmann. Gib es zu! Oder hat er dir Geld geboten?«, zischte sie verächtlich.


  »Du bist vollkommen übergeschnappt! Hat die Sieche etwa auch deinen Gehirnkasten befallen?« Mettel verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte Alena zornig an.


  »Wo finde ich Pater Cornelius?« Alena stand der Sinn nicht danach, die Zeit mit Streit zu vertändeln.


  »Was weiß ich. Such ihn doch selbst!« Die Kappesbäuerin zog die Schultern hoch und hielt Alena die flache Hand hin. »Ich bekomme noch meinen Lohn für die letzte Woche. Was hast du da eigentlich für ein Balg auf dem Rücken? Soll das auch bei mir Unterschlupf finden?«


  Es fiel Alena schwer, der Frau nicht in den Hintern zu treten. »Einen Dreck bekommst du!« Blind vor Tränen, lief sie davon.


  Nach wenigen Metern sank sie weinend auf die Knie. Auch Sophie begann zu wimmern. Bestimmt hatte der Pater Gabriel geholt. Wer sollte es sonst gewesen sein? Und jetzt? Wie sollte Alena es anstellen, Gabriel aus den Fängen der Kirche zu befreien? Ohne auf das Quengeln der Kleinen zu achten, lief sie die Marzellenstraße entlang zur Johanniterkommende. Irgendwo musste sie mit der Suche beginnen. Warum wusste Mettel nicht, wo Pater Cornelius zu finden war? Da stimmte doch etwas nicht. Wahrscheinlich wollte die Kappesbäuerin nicht mit der Sprache herausrücken, um sich nicht in Schwierigkeiten zu bringen.


  In der Marzellenstraße herrschte reges Treiben. Ein Tross von Marktleuten zog mit leeren Karren in Richtung Eigelsteinpforte vorüber. Einige der Bauern blieben stehen und schauten der vorbeihetzenden Frau kopfschüttelnd hinterher. Doch Alena beachtete sie nicht. Ihre Gedanken galten nur Gabriel. Sie versuchte verzweifelt, sich nicht auszumalen, was der Geistliche vielleicht mit ihm anstellte. Für ihn war der Kleine ein Kind des Teufels. Am Ende würde er seine Seele im Feuer reinigen. Alena glaubte, verrückt zu werden vor Sorge. Blindlings stolperte sie durch die Gassen, bis sie vor den Mauern der Johanniterkommende angelangt war.


  Wie von Sinnen hämmerte sie mit den Fäusten gegen das Tor, das kurze Zeit später von einem pausbäckigen Geistlichen geöffnet wurde.


  »Wo finde ich Pater Cornelius?«, stieß sie außer Atem hervor.


  »Der ist in der Gemeinde unterwegs. Wann er zurückkommt, weiß ich nicht. Was ist denn los mit dir, Mädchen?«


  »Ich suche mein Kind. Ist es hier?«


  »Trägst du es nicht auf dem Rücken?« Der Mann warf einen Blick auf die kleine Sophie, die jetzt zu weinen begann.


  »Die Kleine ist nicht mein Kind. Ich suche meinen Sohn. Ist er nun hier oder nicht?« Ohne eine Antwort abzuwarten, wollte Alena sich an ihm vorbeischieben, um sich selbst zu überzeugen.


  Doch der Geistliche hielt sie mit einem festen Griff zurück. »He, was machst du denn, Mädchen? Du darfst nicht einfach hier hereinspazieren. Bei uns ist kein Kind, glaube mir.«


  Alena konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Seid Ihr sicher? Wann habt Ihr Pater Cornelius das letzte Mal gesehen?«


  Der Geistliche schenkte ihr einen mitleidigen Blick. »Ja, ich bin ganz sicher. Hier ist kein Kind. Pater Cornelius habe ich das letzte Mal heute Morgen bei der Laudes gesehen. Danach ist er aufgebrochen. Ich verstehe nicht, was er mit deinem Kind zu schaffen haben soll.«


  »Ach, nichts, lasst nur.« Alena durfte nicht zu viel verraten. Vielleicht weckte sie damit schlafende Hunde. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte sie sich ab und lief davon.


  Jenseits der Hahnenpforte ließ sie sich am Wegesrand auf einem Baumstumpf nieder und sah sich ratlos um. Auf ihrem Rücken strampelte Sophie und stimmte ein klägliches Geschrei an. Rasch löste Alena den Knoten des Tuches und nährte das Mädchen an ihrer Brust. Wo hielt sich Pater Cornelius mit Gabriel versteckt? Wie sollte sie ihn jemals finden? Ehe er Anklage erhob, gegen wen auch immer. Denn das war seine Pflicht.


  Als Alena sich von dem Baumstumpf erhob, funkelte bereits der Abendstern am Himmel. Bald würde es stockdunkel sein. Sie musste zum Leprosenhof zurücklaufen und mit Iven sprechen. Bestimmt wusste er Rat.


  Ihre Beine schmerzten, und ihre Kehle war so trocken, als hätte sie Staub gegessen. Unaufhörlich kreisten ihre Gedanken um Gabriel. Wer, außer dem Pater, könnte ihn mitgenommen haben? Gotthardt ahnte nichts von dem Kappeshof. Oder vielleicht doch? Aber wie sollte er Gabriel dort entdeckt haben? Alena wusste nicht mehr ein noch aus.


  Als sie den Hof erreichte, wartete Iven bereits am Tor auf sie. Ohne zu fragen, was geschehen war, nahm er sie in die Arme und drückte sie an sich.


  »Er ist fort… Gabriel ist fort«, schluchzte sie an seiner Brust.


  »Ich habe gespürt, dass etwas Schreckliches geschehen ist.« Iven küsste ihr Haar.


  »Bestimmt hat der Pater ihn geholt.«


  »Hat Mettel das gesagt?« Iven hob mit dem Finger ihr Kinn an, damit sie ihm in die Augen sah.


  »Nein, sie behauptet, nur einen Augenblick in der Scheune gewesen zu sein. Als sie dann wieder ins Haus ging, war Gabriel angeblich fort. Was soll ich jetzt tun, Iven? Ich kann nicht tatenlos abwarten.« Sie presste die Wange an seine Brust. »In der Kommende sagten sie, Pater Cornelius sei seit den frühen Morgenstunden in der Gemeinde unterwegs. Ich muss noch einmal dorthin. Vielleicht ist er ja mittlerweile zurück.«


  »Nein, Alena. Du gehst heute Nacht nirgendwohin. Hörst du?«


  »Aber ich kann nicht…«


  »Doch, du musst. Sieh dich an! Du fällst fast um vor Erschöpfung. Außerdem sind die Tore verschlossen. Seit den Aufständen darf sich des Nachts niemand mehr ohne Laterne in den Gassen aufhalten. Wir gehen morgen gemeinsam. Ich begleite dich.« Iven schlang die Arme um sie.


  »Aber der Pater wird Gabriels Seele durch das Feuer reinigen!«, schrie sie und riss sich los.


  »Was redest du da?« Ivens Hand klammerte sich um ihren Arm. Kraftlos sank Alena in die Knie. Die kleine Sophie regte sich, und jemand band sie von ihrem Rücken. Dann spürte sie nur noch, wie sie auf Armen davongetragen wurde.


  Die Gedanken schossen in ihren Kopf, als hätten sie nur darauf gewartet, dass sie die Augen öffnete. Vor dem Fenster erhoben sich die ersten Vogelstimmen, um den Tag zu begrüßen. Mit einem Ruck setzte Alena sich auf. Wie hatte sie schlafen können, wo Gabriel in so großer Gefahr war? Das schlechte Gewissen griff mit eiskalter Hand nach ihrem Herzen. Sie sprang aus dem Bett und warf sich ihr Kleid über. Sofort würde sie sich auf den Weg machen, um Gabriel aus den Fängen des Paters zu befreien. In dem Körbchen neben dem Bett erhob Sophie ihr Stimmchen. Fast hätte Alena das Mädchen vergessen. Sie hob die Kleine hoch, drückte sie an sich und eilte aus der Kammer. Vor dem Haus wäre sie beinahe über Diederich gestolpert, der wie ein Sack Mehl am Mauerwerk lehnte. In den schlaffen Fingern hielt er einen leeren Krug und schlief offenbar seinen Rausch aus. Neben ihm lag ein prall gefülltes Säckchen, aus dem der Rand einer Goldmünze hervorlugte und in der Sonne glitzerte. Er war der Verräter!, schoss es Alena durch den Kopf.


  Sie versetzte ihm einen Tritt gegen den Oberschenkel. »Warum? Warum hast du Gabriel an den Kirchenmann verkauft?«, schrie sie.


  Schwerfällig hob Diederich die geschwollenen Lider und blinzelte. »Was redest du da? Welcher Kirchenmann?«, brummte er in seinen Bart. Dann schloss er die Augen wieder, rollte sich auf die Seite und schlief weiter.


  Wie von Sinnen rüttelte Alena an seiner Schulter. »Wach auf, du elender Verräter!« Doch so laut sie auch schrie, der Schellenmann blieb liegen, als hätte ihn bereits der Tod geholt. Nur die schmatzenden Laute, die über seine Lippen kamen, zeugten noch von Leben in seinem Leib.


  Sophie begann zu schreien. Blind vor Sorge, hastete Alena mit dem Kind auf dem Arm davon. Nachdem sie ein gutes Stück die Straße hinaufgelaufen war, verlangsamte sie ihren Schritt und legte die Kleine an. Als sie schließlich den Kopf hob, sah sie, dass Änni ihr entgegeneilte.


  »Leni, was ist geschehen?« Die Freundin schloss die Arme um sie.


  Alenas Leib bebte unter den Schluchzern. Mit all ihrer Willenskraft hielt sie sich auf den Beinen, um nicht in den Staub zu sinken. »Gabriel… er ist fort! Der Kirchenmann hat ihn geholt.«


  Änni schüttelte den Kopf und führte sie zu einem Baumstamm. »Setz dich erst einmal. Komm, ich nehme dir die Kleine ab.«


  Alena wischte sich mit dem Ärmel die Tränen von den Wangen. Änni bei sich zu wissen, beruhigte sie ein wenig.


  Die Freundin ließ sich neben ihr nieder. »Erzähl, aber der Reihe nach.«


  Nachdem Alena sich ihr Leid von der Seele geredet hatte, sprang Änni auf. »Komm, lass uns keine Zeit verlieren und Gabriel aus den Fängen des Paters befreien.«


  In Alenas Beine kehrte die Kraft zurück. Gemeinsam mit Änni und der kleinen Sophie lief sie zur Kommende.


  Derselbe Geistliche öffnete ihnen das Tor. Ohne weitere Umstände ließ er diesmal die beiden Frauen ein und führte sie zu einem der reetgedeckten Häuser unterhalb der Kirche Jakorden.


  Pater Cornelius stand am Fenster seines Arbeitszimmers und schaute geistesabwesend hinaus. Erst das Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Sei gegrüßt, Bruder«, sagte er und blickte erstaunt in die Gesichter der beiden Frauen. Neugierig musterte er sie. Seine Augen ruhten schließlich auf Alena. »Bist du nicht das Mädchen, das ich auf dem Hof der Kappesbäuerin getroffen habe?«


  »Was habt Ihr mit meinem Kind gemacht?«, stieß Alena ohne Umschweife hervor und schaute sich in dem Zimmer um, als könnte sie dort eine Spur von Gabriel entdecken.


  »Was soll ich mit deinem Kind gemacht haben?« Der Pater betrachtete die kleine Sophie in Ännis Arm. »Es macht einen recht munteren Eindruck.«


  »Dies ist nicht mein Kind. Mein Sohn war in der Obhut der Kappesbäuerin, und nun ist er fort.«


  »Was habe ich damit zu tun?« Pater Cornelius spielte mit dem Holzkreuz, das an seinem Hals hing.


  »Ihr…«


  Änni stieß Alena mit dem Ellbogen in die Rippen. »Lass gut sein, Leni. Er hat den Kleinen nicht. Das siehst du doch.«


  Fassungslos schaute Alena sie an. »Natürlich hat er ihn geholt! Und ihn irgendwo versteckt.«


  Mit gespitzten Lippen und großen Augen bedeutete Änni ihr, den Mund zu halten. Wie konnte sie nur so gedankenlos sein? Wenn Gabriel tatsächlich nicht bei dem Pater war, dann lenkte sie nun erst recht seine Aufmerksamkeit auf ihn.


  »Was ist denn mit dem Jungen? Stimmt etwas nicht mit ihm? Warum sollte mir daran gelegen sein, ihn hier zu verstecken?«


  »Verzeiht, Pater. Ich dachte, die Kappesbäuerin hätte ihn in Eure Hände gegeben, weil sie ihn mit der Milch der Ziegen nicht satt bekommt.« Alena schalt sich für die dumme Ausrede, doch etwas anderes war ihr in der Eile nicht eingefallen. Sie spürte, wie die Röte in ihre Wangen kroch.


  »So? Das klang soeben aber ganz anders. Raus mit der Sprache! Was ist los?« Das Gesicht des Paters verfinsterte sich vor Ungeduld.


  »Nichts, nichts. Verzeiht die Störung.« Änni griff nach Alenas Hand und zog sie aus dem Zimmer.


  Doch der Kirchenmann ließ sich nicht beschwichtigen und folgte ihnen auf den Hof. Dort hallte von Jakorden lautes Glockengeläut herüber, so dass eine Verständigung unmöglich war. Die beiden Frauen jedenfalls starrten ihn fragend an, während er auf sie einredete. Schließlich gab der Pater auf, wandte sich kopfschüttelnd ab und stapfte über den Hof davon zu der Kirche.


  »Gabriel ist nicht hier, bestimmt nicht.« Vor den Mauern der Kommende malte Änni mit dem Fuß Kreise in den Staub. Nachdenklich biss sie sich auf die Unterlippe. »Glaub mir, der Pater hätte sonst schon längst nach dir gesucht. Du wärest in seinen Augen die Frau, die mit dem Dämon eine Buhlschaft eingegangen ist. Überleg doch mal, Leni!«


  »Hast ja recht, Änni. Wenn er Gabriel geholt hätte, müsste ich auf die Anklagebank.« Alena hätte sich für ihre Dummheit am liebsten geohrfeigt. Doch wo war Gabriel? Verzweifelt blickte sie zum Himmel. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie begann, am ganzen Leib zu zittern. Ein entsetzlicher Gedanke schoss ihr durch den Kopf, und sie griff nach Ännis Hand. »Und wenn Gotthardt oder Mergh ihn gefunden hätten… das wüsstest du doch, oder?«


  Die Freundin sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Natürlich wüsste ich es. Die beiden können vor mir nichts geheim halten. Ich bekomme alles mit.«


  Alena blickte zu Boden. »Aber es könnte doch sein, dass sie Gabriel woanders versteckt halten. Oder dass Gotthardt ihn…« Ein Weinkrampf schüttelte sie.


  »Scht, Leni. Denk gar nicht daran! Das ist unmöglich. Gotthardt und Mergh haben andere Sorgen, seit Nikolaus ihnen die gefälschten Rechnungen unter die Nase gehalten hat. Seitdem hat Gotthardt nicht ein einziges Mal nach dem Kleinen gefragt.«


  Verzweifelt rieb Alena sich mit den Händen durch das Gesicht. »Dann bleibt nur noch Diederich.«


  


  26. KAPITEL


  Mergh trat in die Bibliothek und verdrehte die Augen. Was trieb Gotthardt nun schon wieder um? Wie von Sinnen pulte er den Dreck unter seinen Nägeln hervor und starrte stumpfen Blickes in den kalten Kamin.


  »Gotthardt, was ist los? Weswegen sorgst du dich?« Mergh legte die Hände auf seine Schultern und knetete die Haut unter dem Hemd.


  »Schlimmes steht uns bevor, Mutter.« Gotthardt trommelte wie besessen mit der Faust gegen seine Brust.


  Mergh schlug ihm mit der flachen Hand auf den Kopf. »Hör auf damit! Man sollte meinen, du wärst nicht ganz bei Trost.«


  Ihr Sohn begann zu wimmern. »Dieser Gülich wird mich an den Galgen bringen. Bei den Ratssitzungen kann ich mich nicht mehr blicken lassen. Jedes zweite Wort ist Gülich, Gülich und dann noch mal Gülich. Seine Beschuldigungen ziehen sich durch die Bänke der Ratsmitglieder wie eine Schlange, die mit ihrem Biss den sicheren Tod bringt.«


  »Du hast tatsächlich den Verstand verloren. Was kann Gülich dir schon anhaben? Roders Aussage ist ebenso viel wert wie die einer Hure. Und wie du in das Amt des Syndikus gelangt bist, darüber schweigt Cronenberg sich aus. Schließlich wird er sich nicht selbst belasten. Also, worüber sorgst du dich?«


  Gotthardt sprang aus dem Lehnstuhl, fasste Mergh grob am Arm und schüttelte sie. »Gebt Euch keine Mühe, Mutter! Unser Ende naht, glaubt mir.«


  Mergh bekam es mit der Angst zu tun. Wenn sie nur ein weiteres unbedachtes Wort von sich gab, würde er ihr an die Kehle gehen. Für einen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, Gotthardt ins Tollhäuschen zu bringen. Doch dann besann sie sich. Wie konnte sie nur? Er war ihr Sohn, der ohne sie nicht zu leben vermochte. Diese Sache galt es gemeinsam durchzustehen. In gewohnter Manier griff sie sich ans Herz und riss Augen und Mund auf, als sähe sie Gevatter Tod unmittelbar vor sich stehen.


  »Mutter, hört auf! Verzeiht mir. Bitte, beruhigt Euch.« Mit einem Mal blickte Gotthardt aus Augen, die denen eines Lamms glichen.


  »Hilf mir in den Stuhl, Sohn«, stöhnte Mergh und ließ ihre Glieder so schwer werden, als wiche das Leben aus ihr.


  Nachdem sie sich in das Polster fallen gelassen hatte, legte Gotthardt schluchzend ein Kissen in ihren Nacken und sank vor ihr auf den Boden. Den Kopf auf ihre Knie gelegt, begann er zu weinen.


  Mergh strich ihm über das Haar, als wäre er noch ein kleiner Junge. »Solange ich bei dir bin, wird dir nichts geschehen.« Wieder einmal hatte sie ihn beruhigen können, denn sein Jammern verstummte.


  »Mutter?« Gotthardts Stimme klang nun tatsächlich wie die eines kleinen Kindes.


  Mergh war ehrlich gerührt. »Was ist denn?«


  Gotthardt wischte sich mit dem Hemdsärmel den Rotz von der Nase. »Ich bin mir sicher, dass man dem Verderben geweiht ist, sobald man in die Augen des Dämons geschaut hat.«


  »Gotthardt, was redest du da?« Fahl wie eine Tote schlug Mergh das Kreuzzeichen.


  Gotthardt sprang auf. »Helft mir, Mutter! Helft mir! Ich schaffe es nicht allein!«, schrie er plötzlich wie von Sinnen und lief aus dem Zimmer.


  Mergh wusste nicht, was sie von alldem halten sollte. Am Ende ihrer Kräfte, legte sie das Gesicht in die Handflächen. Hatte sie etwa einen Irren geboren?


  Iven deckte Alena zu. Die ganze Nacht hindurch hatte sie in seinen Armen geweint, und er konnte nichts tun. Das Gefühl der Machtlosigkeit trieb ihn zur Verzweiflung. Erst war er davon überzeugt gewesen, Gotthardt hätte Gabriel in seiner Gewalt, und wollte schon zum Weismarkt aufbrechen. Aber Alena überzeugte ihm vom Gegenteil. Änni wäre es nicht entgangen, wenn Gotthardt sich des Kleinen bemächtigt hätte. Dessen war auch Iven sich nun sicher. Vielleicht sollte er die Kappesbäuerin aufsuchen. Bestimmt wusste sie mehr, als sie zugegeben hatte. Vor dem Fenster zeigte sich bereits der Tag und hauchte silbriges Licht in die Kammer.


  Mit bebenden Fingern strich Iven Alena eine Strähne aus der Stirn. An ihrer Brust schlief die kleine Sophie, die sie so fest im Arm hielt, als wäre sie ihr eigenes Kind. Iven schickte ein Stoßgebet gen Himmel und bat den Herrn um ein Wunder.


  Ein leises Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Fyen steckte den Kopf durch den Spalt. Iven gab ihr mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie nicht stören sollte. Sachte schloss sich die Tür wieder. Er umfasste Alenas Hand, die kalt war wie Eis.


  Wie lange er so dagesessen hatte, wusste Iven nicht. Erst als er bemerkte, wie trocken und rissig Alenas Lippen waren, erhob er sich, um etwas Bier aus dem Wirtshaus zu holen. Bevor er das Zimmer verließ, vergewisserte er sich mit einem Blick über die Schulter, dass Alena fest schlief. Behutsam schloss er die Tür hinter sich. Seit Stunden hatte sie sich nicht gerührt.


  Als Iven über den Hof ging, legte sich der Nieselregen wie Tau auf sein Hemd. Da ertönte eine verhasste Stimme in seinem Rücken. Sicher hatte ihm die Sorge um Alena bereits den Verstand geraubt. Langsam drehte er sich um und hoffte inständig, sich nur einzubilden, dass jemand zu ihm sprach. Doch sein Gehör hatte ihn nicht getrogen.


  »Ivi, Bruderherz. Lass dich in den Arm nehmen.«


  »Was willst du hier?« Iven ballte die Fäuste.


  »Nun, nach dir und den Eltern sehen. Ich vermisse euch.«


  »Das glaubst du doch wohl selbst nicht. Geh, scher dich vom Hof. Ich kann dich nicht ertragen.« Iven wischte mit der Hand durch die Luft, wandte sich von Hans Jorgen ab und eilte zum Wirtshaus. Er hatte andere Sorgen, als sich mit diesem Tunichtgut herumzuschlagen.


  Sein Bruder ließ sich jedoch nicht abwimmeln und trippelte hinter ihm her. »Ach, Ivi, ich habe den ganzen langen Weg auf mich genommen. Sieh, ich bin ganz durchgeweicht vom Regen.« Er strich sich mit der Hand durch das nasse Haar. »Lass uns einen Krug Bier miteinander teilen, in aller Brüderlichkeit.«


  Iven sog tief den Atem ein. »Du bist der Letzte, den ich hier gebrauchen kann. Verschwinde!«


  »Du kannst mir nicht verbieten, einen Trunk im Wirtshaus zu nehmen.« Hans Jorgen stemmte die Hände in die Hüften und schob wie ein verzogenes Gör die Unterlippe vor.


  »Du wagst es, hier aufzutauchen, als ob nichts wäre? Du hast unsere Eltern verkauft! Was verlangst du eigentlich von mir?« Ivens Kiefer mahlten. Vielleicht sollte er mit den Fäusten auf seinen Bruder losgehen, um sich ein wenig Erleichterung zu schaffen.


  »Ich habe die Eltern nicht verkauft.«


  »Erzähl keine Märchen!« Iven ließ Hans Jorgen erneut stehen.


  »Frag sie doch selbst! Sie wurden durch die Gunst des Herrn hier aufgenommen.«


  Nun hatte Iven endgültig genug. Er stürmte auf Hans Jorgen zu und hielt ihm die Faust unter die Nase. »Du willst also Frieden, ja?«


  Der Bruder riss die Augen auf und wich zurück. »Ivi, bitte, keine Gewalt! Ja, ich will Frieden mit dir und den Eltern schließen. Was soll ich tun?« Über seiner Stirn zitterten die nassen Strähnen.


  »Geh zum Rat, such nach Gülich und erzähl ihm, wie viel du hinlegen musstest, damit die Eltern hier wohnen dürfen. Und vergiss nicht zu erwähnen, dass sie keine Pfründe bekommen und kaum versorgt werden. Sie leiden Hunger! Verstehst du?«


  »Das kann ich nicht«, jammerte Hans Jorgen. »Dann müssen sie gehen.«


  »Na und? Sie gehören in ihr Heim und nicht auf den Hof der Siechen.« Iven hatte alle Mühe, sich zu beherrschen, und knirschte mit den Zähnen.


  »Aber… aber…«


  »Was aber?« Iven näherte sich seinem Bruder erneut, bis ihrer beider Gesichter nur noch eine Handbreit voneinander entfernt waren.


  »Aber… wenn die beiden Verrückten wieder im Haus sind, wird Herbi mich nicht mehr besuchen.« Die Augen des Bruders schimmerten tränenfeucht. »Sie stinken schrecklich, und außerdem will er ungestört sein.«


  Iven holte tief Luft. »Scher dich fort, du männliche Hure, ehe ich mich vergesse!« Er rammte sein Knie in den Unterleib des Bruders, der daraufhin jaulend zusammenbrach. Vor Wut schnaubend, ließ Iven Hans Jorgen im Dreck liegen und holte endlich den Krug Bier. Viel zu lange hatte er Alena allein gelassen.


  Am frühen Nachmittag suchte Iven Fyens Kammer auf, um sie zu bitten, sich während seiner Abwesenheit um Alena und Sophie zu kümmern. Unter keinen Umständen durfte er die beiden sich selbst überlassen. Seit sie erwacht war, starrte Alena mit leeren Augen vor sich hin, als hätte sie ihr Verstand verlassen. Nur Gabriel könnte sie aus dem Kerker der Sorge befreien.


  Nachdem er Alena in guten Händen wusste, brach Iven zum Eigelstein auf.


  Mettel hätte ihm am liebsten die Forke in den Leib gerammt, als er den Hof betrat. Auch dass er den Weg wegen Alena auf sich genommen hatte, konnte die Bäuerin nicht besänftigen. Sie pfiff durch die Zähne nach ihrem Mann, der kurz darauf mit einer Schaufel bewaffnet auf ihn zueilte. Iven musste sich bald eingestehen, dass er bei den Bauersleuten auf Stein biss, und verließ zähneknirschend den Hof. In diesem Augenblick verstand er endlich, wie hilflos Alena sich fühlen musste. Vielleicht sollte er doch Croschs Haus aufsuchen. Gabriel war sicher nicht vom Erdboden verschluckt worden. Doch die Gefahr war zu groß. Er, Iven, würde für immer aus der Stadt verbannt, wenn Crosch ihn an einem Wochentag ohne Siechenmantel erblickte. Er wog die Gefahr gegen die Aussicht auf Erfolg ab. Schließlich setzte er auf Ännis Scharfsinn und begab sich wieder auf die Straße nach Aachen.


  Änni schreckte auf und starrte in die Dunkelheit. Hatte sie tatsächlich die Schreie eines Kindes vernommen, oder spielten die Geister der Träume ihr einen Streich? Sie rieb sich mit den Fäusten die Augen, klopfte mit den flachen Händen auf ihre Ohren und horchte erneut auf. Da! Da war es wieder: das Schreien eines Säuglings – ganz leise durch die Wände zu hören. Gabriel!


  Mit einem Satz war Änni aus dem Bett und schlich durch die dunkle Kammer zur Tür, um sie leise zu öffnen. Der Schein von Öllampen stahl sich die Stiegen herauf. Von unten drang Merghs gedämpfte Stimme. Um die Worte verstehen zu können, huschte Änni auf Zehenspitzen den Flur entlang und hockte sich auf die Treppe. Eine weitere Stimme erklang, die Änni fremd war. Sie lauschte angestrengt auf die Wortfetzen, doch plötzlich fiel eine Tür in den Rahmen. Die Stimmen waren verstummt. Änni erhob sich und schlich die Stiegen hinab. Im Untergeschoss vernahm sie erneut die gedämpften Stimmen, die aus Gotthardts Arbeitszimmer drangen. Lautlos näherte sie sich der Tür und legte ihr Ohr an das Holz. Ihr Herz schlug so laut, dass Änni fürchtete, es könnte sie verraten.


  Hinter der Tür wimmerte ein kleines Kind. Da ertönte Merghs Stimme: »Warum hast du ihn hierhergebracht? Habe ich dir nicht gesagt, dass wir uns um das Balg kümmern werden, wenn alles andere erledigt ist? Nun haben wir auch noch diesen Bastard am Hals.«


  »Wir könnten ihn töten. Dann sind wir die Dämonen los«, wandte Gotthardt ein.


  Änni schlug sich die Hand vor den Mund.


  Die fremde Stimme stimmte lautes Wehklagen an.


  »Bring die Vettel zum Schweigen! Sie weckt die ganze Straße auf.« Mergh schnaufte wie eine durchgegangene Kuh.


  Ein Poltern war zu hören, dem eine gespenstige Stille folgte.


  »Und nun?« Gotthardts Stimme zitterte.


  »Wirf sie von mir aus in den Dreck der Gasse. Warum hast du nur dieses Bettelweib ins Vertrauen gezogen? Ein Ausbund an Stumpfsinn bist du!«, keifte Mergh.


  »Sollte ich mir etwa selbst die Hände schmutzig machen? Sie sollte die Brut aus dem Haus der Kappesbäuerin holen und bei sich verwahren. Gegen gutes Geld, versteht sich. Davon, dass sie das Balg hierherbringt, war nie die Rede.«


  »Schaff das Weib hinaus! Ich kann den Gestank nicht mehr ertragen.«


  Kurz darauf ertönte ein schleifendes Geräusch. Änni wich zurück und presste den Rücken so flach wie möglich gegen die Wand. Da flog auch schon die Tür auf. Als sich die Schritte und das Schleifen entfernten, wagte sie einen Blick. Gotthardt zog den leblosen Leib einer alten Frau an den Armen aus dem Haus.


  Ännis Knie zitterten, und sie ging hinter der Tür in die Hocke.


  Plötzlich erblickte sie Merghs giftgrüne Augen über sich.


  »Wusst ich’s doch! Dein Ohr klebt an der Tür.«


  Das Blut stockte in Ännis Adern, und sie fiel vor Schreck auf den Hintern.


  Mergh riss sie am Arm in die Höhe. »Ich werde dich lehren zu lauschen!« Mit der Kraft einer Bärin zerrte sie Änni zur Abstellkammer und stieß sie in das dunkle Loch.


  Ehe Änni sichs versah, war die Tür ins Schloss gefallen und der Riegel vorgeschoben. Sie trommelte mit den Fäusten gegen das Holz und schrie um Hilfe. Nach einer Weile schmerzten die Handballen, und ihre Stimme versagte. Es war ohnehin vergeblich. Niemand würde ihr zu Hilfe kommen. Thomas schlief im Schuppen, und wenn Stina erst einmal die Lider zum Schlaf geschlossen hatte, konnte um sie herum das Haus zusammenstürzen, ohne dass sie etwas davon bemerkte. Änni versuchte, ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen, doch sosehr sie sich auch bemühte, sie sah nicht einmal ihre eigene Hand vor der Nase. Also galt es, die Ohren zu spitzen. Hoffentlich taten Mergh und Gotthardt dem Kleinen nichts an! Änni wurde es angst und bange, als sie sich an Gotthardts Worte erinnerte. Obwohl sie Mühe hatte, vor Furcht um den Jungen nicht in unkontrolliertes Zittern auszubrechen, nahm sie ihre ganze Kraft zusammen und konzentrierte sich auf die Stimmen. Doch schon nach kurzer Zeit musste sie feststellen, dass sie außer einem undeutlichen Murmeln nichts hören konnte. Sie musste hier raus, so schnell wie möglich, um Alena zu holen.


  Verzweifelt stellte Änni sich die Abstellkammer bei Licht vor. Vor ihrem inneren Auge sah sie Holzeimer, in denen feuchte Wischlappen lagen, Reisigbesen und Scheuerbürsten. Einen alten Stuhl, dem ein Bein fehlte, und eine Kiste, in der die Seife aufbewahrt wurde. Nichts war dabei, das sich zum Öffnen der Tür eignete. Verbissen trat Änni schließlich gegen das Holz. Doch die Wucht ihrer Tritte vermochte nichts auszurichten. Die Tür bewegte sich nicht. Änni wollte ihr Missgeschick nicht fassen. In einem Loch gefangen zu sein, während sich draußen das größte Unglück auf Erden anbahnte, war das Schlimmste, was einem widerfahren konnte.


  Alena brachte nicht einen Löffel Brotsuppe hinunter. Angewidert schob sie die Schale von sich. Allein der Anblick des wässrigen Suds ließ ihren Magen rebellieren. Jetzt war Schluss mit der Tatenlosigkeit! Es war bereits heller Tag, und die Tore der Stadt waren sicher längst geöffnet. Sie sprang auf und nahm Sophie aus dem Körbchen.


  Iven sah sie besorgt an. »Was machst du? Die Kleine schläft doch friedlich.«


  »Ich will Gabriel finden. Und wenn ich an jede Tür in der Stadt klopfe. Irgendwo muss er doch sein!«


  »Du bleibst hier, Alena. Noch hast du nicht genügend Kraft. Du wirst auf der Straße zusammenbrechen.« Iven umfasste ihren Arm. »Wir werden gemeinsam überlegen, was zu tun ist.«


  »Es gibt nichts zu überlegen!«, fauchte Alena. »Wenn wir tatenlos herumsitzen, ist Gabriel jedenfalls nicht geholfen.« Sie wand sich aus seinem Griff.


  »Bitte, Alena, dann lass mich wenigstens mit dir zusammen gehen!«


  »Die Gefahr für dich war groß genug, als du zum Hof der Kappesbäuerin gegangen bist. Willst du am Ende im Turm landen?« Alena legte die Hand auf die Klinke. Doch bevor sie die Tür öffnen konnte, flog sie auf und schlug gegen die Wand. Alena taumelte, fing sich jedoch schnell.


  »Hier bist du also, du faules Miststück! Was treibst du dich in der Kammer des Siechen herum?« Die Verwalterin blickte zu dem Säuglingskörbchen. »Hast du etwa mit ihm das Bett geteilt?«


  »Wie kommst du darauf? Er hat nur einen Augenblick auf Sophie achtgegeben.«


  Elsgen hob ungläubig eine Augenbraue. »Wer soll das glauben? Siechen, die sich auf dem Hof der Unzucht hingeben, droht die Verbannung auf die Äcker. Aber um den Siechen kümmere ich mich später.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und fuhr fort: »Du bist in den letzten Tagen deiner Arbeit nicht nachgegangen, du träges Aas. Weißt du, was das bedeutet?«


  Alena wusste es nur allzu gut. Ihre Zeit auf dem Hof war in diesem Augenblick abgelaufen.


  »Pack deine Sachen und verschwinde! Und nimm ja das Balg mit!« Die Verwalterin verschränkte die Arme vor der Brust und nickte zur Tür.


  Ohne Iven noch einmal anzuschauen, verließ Alena mit der kleinen Sophie im Arm die Kammer.


  »Sie ist krank!«, hörte sie Iven brüllen, als sie die Treppe hinunterstieg, und wusste, seine Bemühungen, die Verwalterin umzustimmen, würden nicht fruchten. Wozu auch? Was sollte sie noch hier? Ohne Gabriel war alles sinnlos: die Arbeit und auch ihre Liebe zu Iven. Nie wieder würde sie seine Liebe ertragen können, wenn sie ihren Sohn nicht fand.


  In Windeseile packte Alena ihre wenigen Habseligkeiten zusammen und trat kurz darauf mit der Kleinen in den Hof. Dort wartete Iven mit einem Bündel unter dem Arm auf sie. »Ich gehe mit dir.«


  »Nein, Iven, bitte, bleib hier! Sie werden dich mit Gewalt aus der Stadt schaffen, wenn du dich innerhalb der Mauern blicken lässt.« Alena senkte die Lider. »Warte bis zur Siechenschau. Wenn sie dich besehen haben, bist du ein freier Mann.«


  Ivens Blick verfinsterte sich. »Ich kann dich doch nicht allein gehen lassen. Das bringe ich nicht übers Herz.«


  »Du bleibst hier! Bereite mir nicht noch mehr Sorgen, als ich ohnehin schon habe«, entgegnete Alena ungehalten.


  Iven öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Doch Alena ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Schwör bei meinem Leben, dass du mir nicht folgst«, verlangte sie. Der barsche Tonfall ihrer Stimme erschreckte sie selbst.


  Hilflos hob Iven die Hände. »Es wird nicht lange dauern, bis ich ein freier Mann bin.«


  »Schwörst du es?« Alena verlor die Geduld.


  »Ja, verdammt! Ich schwöre es. Aber versprich mir, dass du Gülich aufsuchst, sobald du in der Stadt bist.«


  »Erst einmal suche ich nach Gabriel.«


  »Aber dann gehst du zu Gülich und bittest ihn um Unterschlupf. Alena, versprich es mir. Sobald alles geregelt ist, werde ich dich holen.« Verzweifelt hielt Iven ihren Blick fest. »Bitte, sag, dass alles gut wird.« Er schloss die Arme um sie und drückte seine Lippen in ihr Haar.


  »Es muss alles gut werden, denn sonst hat das Leben keinen Sinn mehr.« Alena löste sich aus seiner Umarmung. »Ich werde alles daransetzen, meinen Sohn zu finden. Ich schwöre dir, sollte ihm jemand Leid zugefügt haben, wird er mit dem Leben dafür bezahlen.« Plötzlich fühlte Alena sich wie eine Kriegerin, die in die Schlacht zog, ohne Heer, Schwert und Schild zwar, aber mit ihrem Verstand als Waffe und der Gnade Gottes zu ihrem Schutz. Sie hatte genug geweint. Nun hieß es, den Kampf aufzunehmen. Den Kampf gegen den unbekannten Feind.


  Iven legte seine Hände um ihr Gesicht. »Auch wenn du den Engel nicht mitnehmen kannst, wird sein mächtiger Flügel über dich wachen.«


  Alena wandte sich ab und ließ Iven stehen, bevor sie die neugewonnene Fassung wieder verlor. In Gedanken bei ihrem Sohn, verließ sie festen Schrittes den Leprosenhof.


  


  27. KAPITEL


  Kurz nachdem Alena durch die Hahnenpforte die Stadt betreten hatte, begegnete sie Diederich, der mit seiner Büchse zum Betteln unterwegs war. Mit gesenktem Haupt wollte er an ihr vorübergehen, als wäre sie eine Fremde.


  Alena stellte sich ihm in den Weg. »Du hast wohl einen guten Grund, mir nicht in die Augen zu sehen.«


  Diederich hob den Blick und tat überrascht. »Ach, Alena, du bist es! Jetzt wäre ich fast an dir vorbeigelaufen.« Sein Gesicht wirkte fahl und eingefallen, doch er war nüchtern.


  »Was hast du mit Gabriel gemacht? Sag es mir!«


  »Mit Gabriel? Was ist mit ihm?«


  »Du scheinheiliger Wicht! Ich weiß genau, dass du mit seinem Verschwinden zu schaffen hast. Der Kirche hast du ihn überlassen, nicht wahr?« Alenas Herz krampfte sich zusammen. Mit einem Mal fürchtete sie der Worte Wahrheit.


  »Zum letzten Mal: Ich habe nichts mit Gabriels Verschwinden zu tun. Warum verdächtigst du mich?« Die Sanftmut des Schellenmanns schlug jäh in Zorn um. Er hielt Alena die Büchse unter die Nase und klapperte damit. »Möchtest du nicht etwas spenden für die armen Siechen?«


  »Willst du mich für dumm verkaufen?« Alena schlug die Büchse fort. »Sag mir jetzt, was mit Gabriel geschehen ist! Ich habe dein mit Goldtalern gefülltes Säckchen gesehen, als du besinnungslos betrunken auf dem Hof lagst. Wer hat dich bezahlt?«


  »Ich… ich besitze kein Gold. Und wenn es so wäre, glaubst du, ich würde mit der Büchse durch Köln laufen?« Das fahle Gesicht des Schellenmanns überzog eine zarte Röte.


  »Ich glaube dir kein Wort.« Alena stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Diederichs Verlogenheit war nicht zu fassen. Geräuschvoll sog sie den Atem ein. »Ich werde ihn finden, Diederich. Darauf kannst du dich verlassen. Und sollte ihm etwas zugestoßen sein, dann verabschiede dich schon einmal von deinem irdischen Dasein.« Vor Wut schnaubend, ließ sie den Schellenmann stehen und setzte eilig ihren Weg fort.


  In Köln bereiteten sich die Bürger auf das bevorstehende Hochfest Mariä Himmelfahrt vor. Die Häuser wurden mit Blumen geschmückt und hölzerne Madonnenstatuen sowie Götzenbilder in die Fenster gestellt. Karren, beladen mit Brettern zum Bau der Bühnen auf den Marktplätzen, wurden von kräftigen Ochsen durch die Straßen gezogen. Bald würde die Stadt voller Pilger sein, die an der Prozession teilnehmen wollten. Trotz des Trubels dachte Alena unentwegt an Gabriel. Ziellos irrte sie durch die Gassen. Jedes Kloster und jede der unzähligen Kirchen im Heiligen Köln wollte sie aufsuchen. Doch wo sollte sie beginnen? Wo würde sie mit der kleinen Sophie des Nachts schlafen? Vielleicht war es besser, wenn sie zuerst zu Gülich ging. Plötzlich vernahm sie eine Stimme, die ihren Namen rief. Mit einem Ruck wandte sie sich um und blickte direkt in Ännis abgehetztes Gesicht.


  »Gottschreck und Mergh haben Gabriel!«, stieß die Freundin atemlos hervor.


  Alena riss die Augen auf. »Gotthardt? Aber…? Wie geht es meinem Sohn? Ist alles in Ordnung mit ihm?«


  Ännis Augen füllten sich mit Tränen. »Ich weiß es nicht. Ich konnte mich gerade erst aus der Kammer befreien, in die Mergh mich gestern gesperrt hat. Da ging es dem Kleinen noch gut. Ich wollte dich holen, Leni.« Änni rang nach Luft.


  »Wir müssen ihn retten!« Alenas Knie zitterten. Wenn Gabriel in Gotthardts Händen war… Er würde ihn töten! Wenn er es nicht schon… Sie weigerte sich, den Gedanken zu Ende zu denken. Nein, wenn es so wäre, würde sie es spüren. Genauso wie sie gespürt hatte, dass Gabriel in Gefahr war. Schon hastete sie weiter.


  »Soll ich dir etwas sagen?« Änni folgte ihrem raschen Schritt.


  »Was denn?«


  »Diederich hat Gabriel verraten. Gottschreck hat ihn mit Weinbrand abgefüllt und ihm Gold angeboten. Ich konnte in der Abstellkammer hören, wie dein Mann mit dem Brauereipferd darüber sprach.« Änni nahm Alena die kleine Sophie aus dem Arm und drückte das Kind an sich.


  »Wusste ich’s doch.« Alena ballte die Fäuste und biss die Zähne aufeinander. »Wenn ich diesen Mistkerl in die Finger bekomme, dann gnade ihm Gott!«


  »Zuerst müssen wir Gabriel befreien. Glaub mir, ich werde mich bis zum Scheitel bewaffnen, wenn wir im Haus sind. Notfalls steche ich alle beide ab.« Änni bleckte die Zähne.


  »Nein, so geht das nicht. Wir müssen vor allem die Ruhe bewahren.« Doch wie ihnen das gelingen sollte, war auch Alena ein Rätsel. In ihrem Herzen tobte ein Sturm, der alle klaren Gedanken durcheinanderwirbelte. Angst und Mut fochten einen erbitterten Kampf aus. Je näher sie dem Weismarkt kamen, desto häufiger lag ihr Mut am Boden. Alena zitterte so sehr, dass sie glaubte, ihre Beine könnten sie nicht mehr tragen. Sie sehnte sich nach einem Heer Soldaten, das hinter ihr stehen würde. Wie sollte sie bloß vorgehen? Mit Änni ins Haus spazieren und sagen: »Gib mir meinen Sohn zurück«? Das war undenkbar. Gotthardt würde den Kleinen auf der Stelle töten.


  Als sie schließlich vor ihrem ehemaligen Zuhause stand und an der Fassade unter dem Stufengiebeldach hinaufschaute, verknoteten sich in ihrem Leib Herz und Magen zu einem dicken Klumpen. Die Jahre, die sie hier verbracht hatte, zogen in grausigen Bildern vor ihrem inneren Auge vorüber und kamen mit Gabriels Geburt zum Stillstand. Sie sog tief den Atem ein, um ihren Herzschlag zu beruhigen.


  Änni kramte den Schlüssel aus ihrer Schürzentasche hervor. »Bist du bereit?«


  Alena schüttelte den Kopf und hielt ihre Freundin am Arm zurück. »Ich bringe es nicht über mich, ins Haus zu gehen.«


  Änni strich über ihre Hand und legte ihr Sophie in den Arm. »Das verstehe ich, Leni. Lass mich hineingehen. Ich sehe nach, ob die Luft rein ist. Warte hinter der nächsten Häuserecke auf mich. Ich hole dich, so schnell es geht.«


  Nachdem hinter Änni die Tür ins Schloss gefallen war, begann die kleine Sophie zu quengeln. Alena suchte sich eine ruhige Ecke, setzte sich auf einen Mauervorsprung und legte mit bebenden Fingern ihre Brust frei. Vielleicht hätte sie die Kleine doch bei Fyen lassen sollen. Sophie war nun ebenso in Gefahr wie sie selbst. Tränen wollten sich in ihre Augen drängen, doch Alena hielt sie zurück. Sie hatte Theres versprochen, sich der Kleinen anzunehmen. Wie hätte sie das Mädchen zurücklassen können? Nein, alles, was sie bisher getan hatte, war richtig gewesen. Sophies zufriedene Schmatzer gaben ihr die Ruhe, die sie brauchte, um sich auf die nächsten Stunden zu konzentrieren. Dann fiel ihr ein, dass auch Gabriel Hunger haben könnte. Wer würde ihn nähren? Mergh etwa? Und womit? Übelkeit breitete sich in ihrem Leib aus. Sie sprang auf, nahm Sophie von ihrer Brust und bedeckte sich. Das Mädchen schien satt zu sein, denn es beschwerte sich nicht über den plötzlichen Nahrungsentzug. Friedlich schob es sich den Daumen in den Mund und blickte neugierig um sich.


  Alena vertrat sich die Beine, als befände sie sich in einem Käfig: drei Schritte vor, drei zurück. Wo blieb Änni? Plötzlich hörte sie die Stimme der Freundin, die leise ihren Namen rief. Alena fuhr herum und schaute in Ännis Augen.


  »Komm! Gottschreck und das Brauereipferd sitzen im Speisezimmer und schlagen sich die Bäuche voll. Gabriel ist nicht bei ihnen. Es bleibt uns etwas Zeit, nach ihm zu suchen.«


  Alena lief ihr hinterher. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.


  Nachdem sie das Haus betreten hatte, kehrten schmerzhaft die Erinnerungen an vergangene Zeiten zurück. Der Geruch von gebratenem Fleisch waberte durch den Flur, an dessen Ende die Tür zum Garten lag. Unter ihren Schritten knarzten die Holzdielen. Als sie hier noch zu Hause gewesen war, hatte sie das nicht bemerkt. Sie dachte an ihren Vater und hielt nur mit Mühe die Tränen zurück. Er war nun ein Stern am hohen Himmel und sah von dort aus auf die Ereignisse herunter. Ob er Gabriel und sie beschützen konnte? Sie wollte nicht so recht daran glauben, denn er hätte niemals zugelassen, dass Gabriel in Gotthardts Fänge geriet.


  »Komm, Leni! Wir schauen oben nach, ob wir den Kleinen dort finden.« Änni stieg die Treppe hinauf, und Alena folgte ihr.


  Zuerst betrat sie ihre alte Schlafkammer. Alles schien vertraut und gleichzeitig fremd. Alenas Blick fiel auf den Waschtisch. Dort, wo einst ihre Kämme und ihr Haarschmuck gelegen hatten, war nur das blankpolierte Mahagoniholz des Tisches zu sehen. Mit zitternden Fingern öffnete Alena die Truhe, in der sie ihre Kleider aufbewahrt hatte. Motten flatterten ihr entgegen, und am Boden lag nur ein löchriger Handschuh. Gotthardt hatte offenbar all ihre Habe aus dem Haus geschafft. Alena dachte an ihr kaltes Grab neben der Kirchhofsmauer. Aufgewühlt ließ sie den Deckel los. Laut krachend schloss sich die Truhe. Das Poltern brachte Alena zur Besinnung.


  »Was machst du denn, Leni? Sie könnten uns hören.« Änni schüttelte den Kopf. »Komm! Lass uns weitersuchen.«


  In alle Räume spähten sie, doch von Gabriel fehlte jede Spur. Verzweiflung keimte auf, und Alena schlug sich die Hand vor den Mund, um das Schluchzen zu unterdrücken.


  »Verdammt! Gabriel muss doch irgendwo sein.«


  »Ich halte das nicht mehr aus. Ich muss wissen, wo mein Kind ist.« Alena drückte Änni die kleine Sophie in den Arm, lief die Stiegen hinunter und stieß die Tür zum Speisezimmer auf.


  Ein Stück halbgekauten Bratens fiel Gotthardt aus dem Mund. Mergh verschluckte sich an dem Wein und schlug sich hustend auf die Brust.


  »Ja, da glotzt ihr, was?« Alena stemmte die Hände in die Hüften. Sie spürte nichts, nicht ihren Herzschlag, keinen Hass und keine Angst. »Ich will augenblicklich wissen, wo mein Kind ist.«


  Zuerst fing sich Mergh, erhob sich von ihrem Stuhl und stützte sich mit den Handflächen auf den Tisch. »Sprichst du von deinem Teufelsbalg? Das ist nicht hier.«


  »Gabriel muss hier sein. Ich schwöre, ich bringe euch beide um, wenn ihr ihm etwas angetan habt.«


  Mergh warf den Kopf in den Nacken und lachte heiser auf. »Gabriel! Welch ein Name für die Dämonenbrut! Hätte Luzifer nicht besser gepasst?«


  Alena musste an sich halten, um ihr nicht auf der Stelle den Hals über dem Spitzenkragen zuzudrücken.


  Da richtete Gotthardt das Messer in seiner Hand auf sie. »Du Hure, mach, dass du fortkommst!«


  »Hure nennst du mich? Wer von uns beiden hat denn die Ehe gebrochen?«


  Gotthardt sprang auf. »Wie redest du mit mir?«, brüllte er und richtete unverwandt das Messer auf sie, von dem der Bratensaft tropfte.


  Alena zwang sich zur Ruhe. Gotthardts Bettgeschichten spielten keine Rolle. Nur Gabriel war wichtig. »Wo ist mein Sohn?«, stieß sie mit bebender Stimme hervor.


  Mit gelangweiltem Gesichtsausdruck umrundete Mergh den Tisch und drückte ihren Sohn in den Stuhl. »Mach dir an der Hure nicht die Finger schmutzig! Wir wollen sie nicht mehr beachten. Was hältst du davon?«


  Alena trat an den Tisch und schlug mit der Hand auf die polierte Platte. »Meine Aussage über Gotthardts Machenschaften liegt bei Gülich. Ein Wort von mir, und er wird sie der Untersuchungskommission vorlegen. Also, wo ist Gabriel?«


  Merghs Gesicht verlor für einen Augenblick die Farbe, doch sie fing sich schnell und grinste wie eine Irre. »Die Brut ist an einem sicheren Ort. Ich glaube, der Kirche wird daran gelegen sein, die kleine Teufelsseele im Feuer zu reinigen. Du hast zwei Möglichkeiten, Mädchen: Entweder du läufst zu Gülich, gibst deine Aussage frei, und das Balg wird brennen. Oder du ziehst deine Aussage zurück, und wir werden sehen.«


  Alena glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Sie hatte gehofft, die beiden mit ihrer Ankündigung unter Druck setzen zu können. Doch offenbar hatte sie sich geirrt. Dass Gotthardt im Kerker landete, bedeutete ihr nichts, wenn sie dafür auf Gabriel verzichten musste. Es bedeutete nichts, gar nichts. Sie holte tief Luft und nickte. »Gut, ich werde meine Aussage widerrufen.«


  »Du kannst uns viel erzählen.« Mergh hob die Augenbrauen. »Morgen gehen wir gemeinsam zu Gülich. Ich will dabei sein, wenn du die Aussage zurücknimmst. Aber das ist noch nicht alles. Du wirst Gotthardt als ehrlichen Mann loben und dich selbst als Hure hinstellen, die einen Fehltritt begangen hat. Verstehst du mich?«


  Alena spürte Ännis Hand auf ihrer Schulter. In ihrem Leib wüteten tausend Messer. Blieb ihr eine andere Wahl? Offensichtlich hielten die beiden Gabriel nicht im Haus versteckt. Sie wäre nicht seine Mutter, wenn sie nicht Merghs Forderung nachgäbe, um sein Leben zu retten. »Ich werde die Aussage widerrufen, ganz wie Ihr wünscht.« Eine eiserne Faust zerquetschte in dem Moment ihr Herz.


  Änni hatte für Alena ein Lager aus Decken im Schuppen hinter den Apfelbäumen bereitet. Mergh und Gotthardt hatten ihr verboten, im Haus zu nächtigen. Im Garten fühlte sie sich immerhin in Gabriels Nähe.


  Alena löschte das Öllicht, zog die Beine an und umklammerte die Knie mit den Armen. Durch die Ritzen der Holzplanken pfiff der Wind. Ihr Sohn war sicher in der Nähe, das spürte sie. Doch wo hatten sie ihn versteckt? Sie hatte gemeinsam mit Anni jeden Winkel im Haus abgesucht. Vielleicht trog sie das Gefühl, und Mergh hatte den Jungen in der Obhut einer Amme gelassen. Durch Alenas Kopf wirbelten die Gedanken. Die ganze Nacht hindurch starrte sie in die Dunkelheit.


  Mergh trank in hastigen Zügen den Kräutersud, der ihre Kopfschmerzen vertreiben sollte. Seit den frühen Morgenstunden trommelte der Regen gegen das Fenster ihrer Kammer. Im Haus war die Luft so feucht, dass sich alles klamm anfühlte, was sie berührte. Sie würde die Kutsche nehmen, um mit Alena zum Haus der Gaffel Himmelreich am Heumarkt zu gelangen. Hoffentlich erschien die Hure pünktlich. Aber darum brauchte sie sich wohl kaum zu sorgen. Um das Leben der Teufelsbrut zu retten, war das Weib zu allem bereit.


  Mergh verzog hämisch die Lippen. Selbst wenn Alena ihre Aussage zurückzog, ein gutes Ende konnte sie nicht erwarten. Ihre Brut gehörte ins Feuer und die Hure des Satans ebenfalls. Doch das hatte noch ein wenig Zeit. Sollte Alena getrost glauben, dass sich alles zum Guten wenden würde, wenn sie nach ihrer Pfeife tanzte. Mergh lachte leise auf und verließ ihre Kammer.


  Im Speisezimmer saß Gotthardt bereits mit einem mürrischen Ausdruck im Gesicht am Tisch. Er studierte einen Stapel Schriftstücke. Der Wecken auf dem Teller vor ihm war unangetastet, ebenso die Schale mit dem Hirsebrei.


  Mergh setzte sich zu ihm und wünschte ihrem Sohn einen guten Morgen.


  »Ebenfalls«, entgegnete er unwirsch.


  »Was ist denn nun schon wieder los?« Mergh griff nach dem Wecken und stippte ihn in die Schale mit der Butter.


  »Das fragt Ihr noch? Die Hure hat eine Aussage bei Gülich hinterlegt. Auch wenn sie sie widerruft, kann er sie gegen mich verwenden.«


  Mergh winkte ab. »Unsinn! Er wird sie vor meinen Augen zerreißen müssen. Dann steht im schlimmsten Fall Wort gegen Wort.«


  »Ich habe ein merkwürdiges Gefühl dabei, Mutter.«


  »Das ist überflüssig.« Mergh biss in den Wecken.


  Kurz darauf begab sie sich in den Stall und wies Thomas an, den Wallach vor den Wagen zu spannen.


  Es dauerte nicht lange, und Alena erschien vor dem Haus. Ihr Haar war zerzaust, und die grauen Röcke wirkten zerknittert. Sie sah aus wie eine Bettlerin, die in den Rundbögen der Stadtmauer wohnte. Mergh konnte sich unmöglich mit ihr in einer Kutsche sehen lassen. Was sollten denn die Leute denken?


  »Wann fahren wir?«, fragte Alena ohne ein Wort des Grußes.


  »Ich fahre, du gehst. Mach dich getrost schon auf den Weg.« Mit diesen Worten ließ Mergh Alena im Regen stehen und rief nach Thomas, damit er die Kutsche vorfuhr.


  Auf dem Heumarkt fand ein Viehmarkt statt. Vom Ackergaul bis zum Schimmel wurden Gäule in allen Größen feilgeboten. In Reih und Glied waren sie an einen langen Trog gebunden. Dazwischen quietschten Ferkel, und ein Schwarm Hühner stob auf.


  Mergh hielt sich ein Spitzentuch vor die Nase, um die Ausdünstungen des Viehs nicht einatmen zu müssen. »Auch das noch«, stöhnte sie.


  Der Regen spülte den Mist durch die Gassen. Als sie vor dem Haus der Gaffel Himmelreich angelangt waren, legte Thomas zwei Bretter in den Schlamm, damit Mergh sich nicht die Röcke und die feinen Lederschuhe beschmutzte. Sie schob sich aus der Kutsche und trat vorsichtig auf das Holz. Vor ihr erhob sich die Fassade mit den unzähligen bunten Fenstern, die bis unter das Stufengiebeldach reichten. Ohne auf Alena zu warten, betrat sie das Haus, um dem Regen zu entrinnen. In der Vorhalle begrüßte sie eine verrostete Ritterrüstung, die vor zahllosen Weinfässern wachte. Mergh nahm den Hut ab und ordnete ihr Haar. Da betrat Alena die Halle. Von ihrem Haar perlte das Wasser, und die Röcke hingen in schweren Lappen um ihre Beine, als wäre sie gerade den Fluten des Rheins entstiegen.


  »Da bist du ja endlich!«, herrschte Mergh sie an.


  »Ich gehe allein zu Gülich. Ihr wartet hier.« Alena schob sich an Mergh vorbei.


  »Was sagst du da? Für wie dämlich hältst du mich? Ich gehe mit. Oder glaubst du, ich hätte mich durch das Mistwetter gekämpft, um einer Ritterrüstung Gesellschaft zu leisten?«


  »Ich will Euch nicht dabeihaben, wenn ich meine Aussage widerrufe.« Alenas Röcke hinterließen eine Pfütze auf dem Steinboden.


  »Nein, meine Liebe. So haben wir nicht gewettet. Entweder widerrufst du die Aussage in meiner Gegenwart, oder du siehst deinen Sohn nie wieder.«


  Unterdessen kam ein Herr die Treppe herunter und betrachtete die beiden Frauen aufmerksam. »Meine Gnädigsten, warum der Streit in unserem Haus?«


  »Wir wollen zu Gülich«, stieß Mergh ohne Umschweife hervor.


  »Oh, da muss ich Euch enttäuschen. Gülich ist leider auf Reisen. Aber wie ich gehört habe, soll er heute Abend zurück sein.« Der Mann lüftete seinen hohen schwarzen Hut und begab sich zur Tür.


  Mergh sog tief den Atem ein. Musste dieser Aufrührer sich gerade jetzt auf Reisen befinden? Sie war ihrem Ziel so nahe. Sie hätte noch viele Aussagen von Alena erpressen können. Gotthardt würde in einem Licht dastehen, das heller als die Sonne strahlte. Sie kniff die Augen zusammen und griff grob nach Alenas Arm. »Aufgehoben ist nicht aufgeschoben. Heute Abend sehen wir uns kurz vor Einbruch der Dunkelheit an dieser Stelle wieder. Hast du mich verstanden?«


  Alena nickte. »Ja natürlich. Dann gebt Ihr mir Gabriel zurück.«


  »Gewiss, gewiss«, murmelte Mergh und verließ das Haus der Gaffel Himmelreich.


  Alena schaute der Kutsche hinterher, die mit ihren großen Rädern durch den Schlamm ruckelte. Was dachte sich dieses Brauereipferd nur? Natürlich würde sie unter vier Augen mit Gülich sprechen. Am Abend würde sie sich rechtzeitig vor seiner Tür einfinden.


  Als Alena auf die Straße trat, hatte der Regen nachgelassen, doch der Himmel war mit schweren Wolken verhangen. Wenn sie nur wüsste, wo Mergh Gabriel versteckt hielt! Dann könnte sie ihn befreien und mit ihm davonlaufen.


  Tief in ihre Gedanken versunken, stieß sie beinahe mit dem Mann in dem Siechenmantel zusammen. Sie blickte auf und sah in Diederichs Gesicht, das unter der Kapuze hervorschaute.


  Der Schellenmann blickte sie an, als ob er einem Waldgeist auf die Füße getreten wäre. »Es muss Gottes Wille sein, dass wir uns zweimal in so kurzer Zeit begegnen«, sagte er und lächelte verlegen.


  »Eher handelt es sich um Teufelswerk«, zischte Alena. »Damit kenne ich mich aus.«


  »Wie meinst du das?« In Diederichs Hand zitterte die Büchse.


  »Warum hast du das getan, Diederich? Warum hast du mein unschuldiges Kind verraten?« Alena schluckte gegen die Tränen der Wut. Es fiel ihr unendlich schwer, nicht mit den Fäusten auf Diederich loszugehen.


  »Dein Gemahl ist schuld. Er gab mir einen Becher Weinbrand nach dem anderen. Ich erinnere mich nur noch daran, dass das Gold gefunkelt hat, aber nicht daran, dass ich deinen Sohn verraten habe.«


  »Aber genau das hast du getan! Und nun ist er in Gefahr. Sie wollen ihn töten!«, schrie Alena.


  Diederich starrte sie ungläubig an. »Das… das wollte ich nicht. Glaub mir, bitte! Ich war vollkommen betrunken.«


  »Das ändert nichts. Nein, Diederich, es ändert nichts. Geh mir aus den Augen, bevor ich mich vergesse.«


  »Alena, bitte, ich habe dem Suff abgeschworen. Bitte, verzeih mir doch. Wie kann ich dir helfen?« Diederich hielt ihr die Büchse hin. »Nimm wenigstens das Geld.«


  Alena schlug ihm die Dose aus der Hand. »Es ist zu spät, Diederich. Du kannst deine Schuld nicht tilgen. Lass es dir gesagt sein: Sollte meinem Sohn etwas zustoßen, schicke ich dich in die Hölle.« Alena drehte sich auf dem Absatz um und ließ den Mann ohne ein weiteres Wort auf der Straße stehen.


  Sie kam nur langsam voran. Ihre Kleider waren vom Regen völlig durchnässt. Das Hemd klebte ihr am Leib, und die Röcke waren so schwer, dass sie keine schnellen Schritte mehr zuließen. Doch so rasch wie möglich wollte sie in das Haus ihres Vaters, um nochmals nach Gabriel zu suchen. Vielleicht hatte Änni in der Zwischenzeit etwas herausgefunden. Ein Säugling ließ sich nicht ohne weiteres verstecken. Er brauchte Nahrung, und wenn er sie nicht bekam, dann schrie er danach. Wenn er im Haus war, würde er sich bemerkbar machen. Sie kannte doch jeden Winkel. Nein, das stimmte nicht ganz. In das Kellerverlies war sie nie hinabgestiegen, hatte sich schon als Kind davor gefürchtet. Eiserne Krallen gruben sich in ihren Rücken. Mergh würde Gabriel doch nicht etwa dort unten versteckt halten?


  Alena beschleunigte ihren Schritt und gelangte endlich auf den Weismarkt. Hoffentlich öffnete Änni ihr die Tür, und sie konnte von den anderen unbemerkt das Haus betreten. Mergh oder Gotthardt durften ihr zwar nicht den Zutritt verwehren – es war schließlich das Haus ihres Vaters, in dem sie wohnten. Doch Alena kannte die beiden gut genug. Darum würden sie nicht viel geben. Alena schluckte hart und klopfte an die Tür. Erleichtert erblickte sie Ännis Gesicht.


  Die Freundin zog sie ins Haus. »Gut, dass du endlich da bist. Die kleine Sophie hat zu jammern begonnen. Ich habe schon versucht, sie mit einem Mehlbrei zu füttern, doch sie spuckt ihn immer wieder aus.«


  Alena folgte ihr durch den Flur in den Garten und betrat den Schuppen. Ehe Sophie vollends die Geduld verlor, legte sie das Mädchen rasch an ihre Brust. »Änni, ich fürchte, sie haben Gabriel im Keller versteckt.«


  Die Freundin runzelte die Stirn. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Warst du jemals dort unten?«


  »Nein. Mir hat immer der Mut gefehlt, wegen der Spinnen. Vater behauptete, es gäbe dort unsäglich viele.«


  »Da hatte er wohl recht. Ich war einmal unten. Gabriel kann dort nicht versteckt sein, glaube mir.« Änni schüttelte sich.


  »Das glaube ich erst, wenn ich mich davon überzeugt habe.« Alena legte Sophie auf ihr Lager. »Begleitest du mich?«


  »Natürlich.« Änni folgte ihr durch den Flur bis zu der Tür, die ins Kellerverlies führte. Mit zitternder Hand drückte Alena die Klinke. Plötzlich vernahm sie Merghs keifende Stimme. »Was treibst du in meinem Haus?«


  Alena fuhr herum. »In Eurem Haus? Dass ich nicht lache!« Sie griff erneut nach der Klinke.


  »Lass die Pfoten von der Tür und verschwinde! Wir sehen uns heute Abend in der Gaffel Himmelreich. Erst wenn du deine Aussage zurückgezogen hast, darfst du das Haus betreten.«


  »Passt gut auf, verehrte Schwiegermutter. Ich klettere nun die Stiege hinunter in das Verlies und hole meinen Sohn. Denn ich weiß genau, dass er dort unten ist. Sobald ich ihn in meinen Armen halte, gehe ich zu Gülich und gebe meine Aussage frei. Versteht Ihr mich?« Niemand würde sie davon abhalten, ihren Sohn zu retten. Nicht einmal ein Heer von Kriegern.


  Mergh trat auf sie zu, riss ihren Arm an sich und drehte ihn ihr auf den Rücken. »Das lässt du schön bleiben, du Miststück!«


  Änni baute sich vor Mergh auf. »Uns beide kannst du nicht festhalten. Dann hole eben ich Gabriel aus dem Loch!« Sie trat zur Tür, um sie zu öffnen.


  Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Gotthardt neben Änni auf und legte den Arm um ihren Hals. »Was ist hier los?«


  »Gotthardt, dem Herrn sei Dank! Die Weibsbilder wollen sich mir widersetzen.« Mergh verstärkte ihren Griff und drückte Alenas Arm nach oben.


  Nur mit Mühe unterdrückte Alena einen Schmerzensschrei. Mit diesem Griff hätte man auch einen Bären von einem Mann in die Knie zwingen können. Verzweifelt blickte sie zu Änni, die kaum noch Luft bekam, weil Gotthardts Arm auf ihre Kehle drückte.


  »Stell dir vor, mein Sohn, die kleine Hure will nun doch ihre Aussage aufrechterhalten.«


  »Tatsächlich?« Gotthardt hob die Augenbrauen. »Mal sehen, wie lange sie bei ihrer Absicht bleibt.« Er legte die Hand auf Ännis Brust und knetete das Mieder.


  Die Freundin riss sich los, schoss ruckartig mit dem Kopf nach vorn und biss zu.


  »Du Miststück!« Gotthardt stieß Änni so heftig von sich, dass sie den Halt verlor und zu Boden fiel. Er steckte sich die blutende Handkante in den Mund und versetzte Änni einen Tritt in die Rippen.


  Alena wollte ihrer Freundin zu Hilfe eilen, doch Mergh krallte die freie Hand in ihr Haar und riss ihren Kopf nach hinten. »Bleib ganz ruhig«, zischte sie drohend.


  Änni versuchte, sich aufzurappeln, doch Gotthardt trat ihr mit solcher Wucht gegen den Kopf, dass sie das Bewusstsein verlor.


  Alena stieß entsetzt einen Schrei aus. Besinnungslos vor Wut und unempfindlich gegen den eigenen Schmerz, stemmte sie sich gegen Merghs Griff. Die Kraft der Schwiegermutter ließ überraschend schnell nach. Mit einem Mal hatte Alena sich befreit.


  Mergh rief nach ihrem Sohn, der mit langen Schritten zu ihr stürzte. Ohne ein Wort zu verlieren, hieb er Alena die Faust ins Gesicht. Dann griff er nach ihrem Arm und schüttelte sie. »Mutter, holt einen Stuhl und ein Seil. Sie soll spüren, wie es dem Pack ergeht, das sich den Herrschaften widersetzt.«


  Benommen vernahm Alena seine Worte. Sie versuchte, sich zu wehren, doch ihr fehlte die Kraft. Der Faustschlag hatte ihr fast das Augenlicht geraubt. Kurz darauf drückte Gotthardt sie auf den Stuhl, den Mergh gebracht hatte, und fesselte ihre Hände hinter der Lehne. Alena glaubte, den Verstand zu verlieren. Wenn er Änni tötete, dann wollte auch sie nicht mehr leben. Sie ruckelte mit dem Stuhl. »Das werdet ihr bereuen. Dafür werdet ihr im Kerker landen, das schwöre ich euch!«, stieß sie hervor. Ihre Kehle war so trocken, dass ein Hustenanfall sie schüttelte.


  »Was sie nicht sagt!« Mergh lachte höhnisch.


  Gotthardt kniete sich vor Änni nieder, die allmählich zu sich kam. Mit einem schmierigen Grinsen auf den Lippen schaute er zu Alena hinüber. »Weißt du, was ich nun mit deiner kleinen Freundin mache?« Mit einem Ruck schob er der Magd die Röcke über die Hüfte.


  Änni bäumte sich auf. Doch Gotthardts Schlag in ihr Gesicht warf sie erneut zu Boden. Aus den aufgeplatzten Lippen sickerte Blut in einem Rinnsal über ihr Kinn und ihren Hals.


  »Lass sie in Ruhe! Wage es nicht, sie…« Alena kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit.


  Gotthardt nestelte am Bund seiner Beinkleider. Die Zunge zwischen die Zähne geklemmt, zog er sein Glied hervor und rieb es, bis es sich aufrichtete.


  Alena erbrach sich in einem Schwall vor den Stuhl. Da spürte sie Merghs Griff in ihrem Haar, die ihren Kopf mit einem Ruck in die Höhe riss. »Sieh hin, du Hure! Du allein bist an all dem Elend schuld.«


  »Du lügst!«, schrie Alena mit letzter Kraft.


  Gotthardt ließ von seinem Glied ab, seine Augen wurden zu Schlitzen. »Ich werde sie rammen, wie Satan es bei dir getan hat.«


  Alena schluchzte auf. »Bitte nicht, Gotthardt!«, flehte sie. »Lass Änni in Ruhe! Ich verspreche, alles zu tun, was du von mir verlangst.«


  »Zieh deine Aussage zurück!«, zischte Mergh in ihr Ohr.


  »Alles… ich werde alles widerrufen. Ich schwöre bei Gott!« Tränen strömten über Alenas Wangen.


  »Lass von dem Miststück ab und pack dein Gemächt ein!«, befahl Mergh. »Alena wird fortan nach unserer Pfeife tanzen. Sie weiß, was sonst ihrer kleinen Freundin blüht.«


  Doch Gotthardt dachte nicht daran, Änni zu verschonen, und riss ihr Mieder auf.


  »Du sollst sie in Ruhe lassen!«


  Ehe er sich auf Änni legen konnte, war Mergh bei ihm und packte ihn am Kragen. »Halt endlich deine Gier im Zaum! Es ist nicht länger nötig, dass du dich versündigst.«


  Missmutig rappelte Gotthardt sich auf und schob sein Glied zurück in den Bund seiner Beinkleider. Anschließend zog er den Rotz durch die Nase und spuckte auf Ännis entblößte Scham. »An einer wie dir hätte ich ohnehin keine Freude gehabt. Du stinkst!«


  Die Hände in die Hüften gestemmt, baute Mergh sich vor Alena auf. »Glaub mir, er wird sie nicht nur rammen. Ihr und der Dämonenbrut wird es ergehen wie deinem Vater. Oder glaubst du immer noch, dass sein Tod nur ein bedauerlicher Unfall war?« Voller Verachtung verzog sie die Mundwinkel.


  Ein verzweifelter Schrei entwich Alenas Kehle. Vater? Mergh hatte ihn umgebracht! Ohnmächtig sackte sie in ihren Fesseln zusammen.


  Erst ein Schwall Wasser brachte sie zur Besinnung. Alena schnappte nach Luft und riss die Augen auf. Im Flur drückte Änni sich in der Hocke an die Tür zum Speisezimmer und zitterte am ganzen Leib. Mergh hatte bereits ihren Umhang übergezogen und löste die Fesseln an Alenas Händen.


  »Nun komm schon! Gülich ist inzwischen sicher zurück.«


  Alena folgte Mergh, doch es schien ihr, als bewegte sie sich durch dichte Nebelschwaden. Ihr Kopf schmerzte unerträglich, und ihre Beine schienen nicht mehr zu ihr zu gehören. Immer wieder sah sie den verrußten Knopf vom Rock ihres Vaters vor ihrem inneren Auge, spürte in ihrem Herzen seinen Todeskampf. Wie sollte es mit ihr und Gabriel weitergehen? Alena glaubte, sich bereits zwischen den Welten zu befinden. Lebte sie überhaupt noch? Hatte Gevatter Tod schon die Hand nach ihr ausgestreckt? Wie betäubt kletterte Alena hinter Mergh in die Kutsche.


  


  28. KAPITEL


  Teilnahmslos ließ sich Alena von Mergh in Gülichs Arbeitszimmer schieben. Halb sitzend, halb stehend lehnte Gülich an seinem Schreibtisch und schaute aus dem Fenster.


  Mergh räusperte sich. »Diese junge Dame hat Euch etwas mitzuteilen.«


  Gülich sprang auf und eilte auf Alena zu. »Wie siehst du aus, Mädchen? Geht es dir nicht gut?«


  »Doch, es geht ihr gut«, fuhr Mergh dazwischen. »Für Gefühlsduselei fehlt uns die Zeit. Also nehmt Papier und Feder zur Hand und haltet fest, was sie zu sagen hat.«


  Alena blickte in Gülichs besorgtes Gesicht und sah einen Fremden vor sich. War sie wirklich einmal so vertraut mit ihm gewesen, dass sie ihn mit seinem Vornamen angesprochen hatte? Und was hatte er bisher mit seinen klugen Reden erreicht? Spielte dieser Mann irgendeine Rolle in ihrem Leben? Jene Welt, in der ab und zu auch für sie die Sonne geschienen hatte, lag längst hinter ihr, war für immer verloren. In ihrer Erinnerung tauchte Änni auf, wehrlos und ohne Besinnung vor Gotthardts Füßen. Es bedurfte nur weniger Worte, und sie würde ihre Freundin vor dem Schlimmsten bewahren. »Ich verlange, dass Ihr mir das Schriftstück mit meiner Aussage gegen meinen Ehemann Gotthardt Crosch aushändigt.«


  Gülich legte die Hand auf Alenas Schulter.


  Als wäre sie ein gefährliches Insekt, schlug Mergh danach. »Was erlaubt Ihr Euch! Wagt es nicht, meiner Schwiegertochter zu nahezutreten. Nach unzüchtigen Gesten steht uns wahrlich nicht der Sinn. Wo verwahrt Ihr das Schriftstück?«


  Seufzend schüttelte Gülich den Kopf. »Mädchen, du bist doch nicht aus freien Stücken hier. Gib es zu!«


  »Was soll ich zugeben? Ich habe mich geirrt. Gotthardt ist ein rechtschaffener Mann. Ich habe ihm Unrecht getan.« Alena streckte die Hand aus. »Und nun gebt mir das Schriftstück.«


  Gülich presste die Lippen zusammen und zog die Schublade seines Schreibtisches auf. »Gut. Wie du willst, Mädchen. Aber glaube mir, ich werde dich nicht den Fängen der Familie Crosch überlassen.«


  Noch ehe er Alena das Schriftstück überreichen konnte, hatte Mergh es ihm aus der Hand gerissen. »Setzt Euch, Rebell! Meine Schwiegertochter hat Euch noch etwas zu sagen, das Ihr mit Eurer Tinte festhalten müsst.« Sie stieß Alena den Ellbogen in die Rippen. »Nun sag schon, welch ehrbarer Mann Gotthardt ist.«


  Durch den Nebelschleier in ihrem Kopf konnte Alena nur ahnen, was Mergh erwartete, und hoffte inständig, keinen Fehler zu machen. »Mein Gemahl übt sein Amt im Sinne der Kölner Bürgerschaft aus. Alle meine verleumderischen Beschuldigungen gegen ihn habe ich ausgesprochen, weil ich von den rechten Wegen abgekommen war. Ich habe keine Erklärung dafür. Außer dieser einen: Ich bin eine Buhlschaft mit dem Teufel eingegangen.« Alena schluckte hart. Wieder schob sich Ännis Bild vor ihr inneres Auge. Dann sah sie Gabriel, wie er abgemagert zwischen den Spinnweben im Kellerverlies lag, den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet. Heiß strömte das Blut durch ihre Adern. Sie lebte also doch noch! Tief sog sie den Atem ein und schwor sich, ihren Sohn noch heute Nacht zu befreien. Ohne dabei Änni in Gefahr zu bringen und ohne auf fremde Hilfe zu hoffen. Gülich hatte mit seinen rechtschaffenden Worten jedenfalls nichts bewirken können, sonst wäre ihr doch all dies erspart geblieben.


  Entschlossen reckte Alena das Kinn vor und raffte die Röcke. »Lasst uns gehen, Schwiegermutter. Dieser Mann steckt mit dem Teufel im Bunde. Wenn jemand das beurteilen kann, dann bin ich es.«


  Alena hätte Mergh am liebsten die Augen ausgekratzt. Weil Gabriel jedoch immer noch in Gefahr war, machte sie gute Miene zum bösen Spiel. Sobald sie ihn gefunden hatte, würde sie den Spieß umdrehen. Dann ginge es Mergh und Gotthardt an den Kragen. Und zwar so schnell, dass ihnen nicht einmal die Zeit bliebe, aus der Stadt zu flüchten. Keine ihrer Untaten würde ungesühnt bleiben.


  Ruppig stieß die Schwiegermutter sie in den Wagen. »Nun mach schon, du Suppenhuhn! Ich habe nicht den ganzen Abend Zeit.«


  »Wo ist Gabriel? Geht es ihm gut?«, stieß Alena hervor, noch bevor sie sich in der Kutsche niedergelassen hatte.


  »Die Brut befindet sich an einem Ort, wo ein Dämon hingehört.« Mergh grinste spöttisch.


  Was meinte sie damit? Alena knirschte mit den Zähnen. »Ich schwöre Euch, ich lasse niemanden am Leben, der ihm auch nur ein Haar gekrümmt hat.«


  »Oh, das klingt tatsächlich furchterregend.«


  »So soll es sein. Was habe ich zu verlieren, wenn Gabriel nicht mehr ist? Mein Leben?« Alena schaute aus dem Fenster der Kutsche. Die Händler banden das Vieh von den Pfählen und führten es vorbei an den traufseitigen Häusern, die den Heumarkt säumten. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie Mergh, die ihr gegenübersaß und mit dem Saum ihres Ärmels spielte. Dieses Weib hatte Vater kaltblütig in den Tod geschickt. Die Tränen, die in ihre Augen drängten, ließen sich nicht länger zurückhalten.


  »Ja, heul du nur! Warum gehst du auch eine Buhlschaft mit dem Teufel ein? Wenn es nicht Gotthardts Ruf schaden und uns den Ruin bringen würde, hätte ich dich längst angezeigt.« Mergh zog einen Faden aus der Spitze ihres Ärmels und wickelte ihn um ihren Finger.


  Alena schloss die Augen und holte tief Luft. Kurze Zeit später brachte Thomas den Wallach auf dem Weismarkt zum Stehen. Wie sollte es nur weitergehen? Alena sprang aus der Kutsche. Plötzlich drehten sich die Häuser um sie, und ihre Beine wollten sie nicht mehr tragen. Sie schwankte zum Haus und ließ sich erschöpft auf der Treppe vor dem Portal nieder.


  »Steh auf, Weib. Wir müssen uns unterhalten.« Mergh zog sie am Arm hoch und schob sie ins Haus.


  Im Flur kam ihnen Gotthardt entgegen. »Und? Hat die Hure ihre Aussage zurückgezogen?«


  »Selbstverständlich. Hast du etwas anderes erwartet?« Mergh nahm den Hut vom Kopf, entledigte sich ihres Umhangs und drückte beides Gotthardt in die Hände.


  »Nein, aber was sucht sie noch hier? Ich will sie nicht länger im Haus haben.« Gotthardt hängte den Umhang seiner Mutter über das Treppengeländer.


  »Sie wird bleiben, mein Sohn. Ihr werdet weiter als Mann und Frau unter diesem Dach leben. Denk an deinen Ruf! Außerdem haben wir so ein Auge auf sie.«


  Alena blickte zu der Tür, die in den Keller führte. Eine unsichtbare Kraft befahl ihr, die Klinke hinunterzudrücken. Sie schritt an Gotthardt vorbei zu der Tür.


  Mergh folgte ihr und legte die Hände auf ihre Schultern. »Du wirst dich nun frisch machen. In den Lumpen, die du trägst, wirst du nicht an der Seite meines Sohnes sitzen. Geh und nimm dir ein Kleid aus meinen Truhen. Wir treffen uns anschließend in der Bibliothek. Dort werden wir besprechen, wie wir den Leuten verständlich machen können, dass du doch noch lebst.«


  Alena gab vor zu gehorchen und stieg die Treppe hinauf. Als sie hörte, wie sich hinter Gotthardt und Mergh die Tür zur Bibliothek schloss, eilte sie, ohne lange nachzudenken, wieder hinunter. Leise öffnete sie den Verschlag und blickte in die Finsternis. Der Geruch nach Moder schlug ihr entgegen. Sie ergriff eine der Öllampen an der Wand des Flurs und stieg die Holzleiter hinunter. Spinnweben hingen von der Decke und zogen sich durch das Gewölbe. Mit heftigem Herzklopfen kämpfte Alena sich durch die klebrigen Fäden, die sich in ihrem Haar verfingen und knisternd in der Flamme der Öllampe aufglühten. Zahllose Kisten, durch deren Holz sich die Würmer gefressen hatten, stapelten sich in wildem Durcheinander. Zerbrochene Stühle, irdene Gefäße mit angeschlagenen Kanten lagen herum, als hätte sie jemand vor Hunderten von Jahren in das Loch geworfen. Wie grau gewordener Pulverschnee überzog eine Staubschicht das Gerümpel.


  Plötzlich vernahm Alena ein Rascheln, horchte auf und leuchtete in die Ecke, aus der es gekommen war. Ihr Herzschlag setzte für einen Augenblick aus, als sie die funkelnden Augen einer Ratte erblickte. Das Tier drehte ab und huschte in die Lumpen, die sich auf dem Boden türmten. Alena glaubte zu ersticken. Wenn sie Gabriel hier tatsächlich fand, dann war er sicher tot. Sie biss sich auf den Knöchel ihres Fingers, um ein lautes Schluchzen zu unterdrücken. Dann sah sie eine Schale neben den Lumpen liegen und bückte sich. Eingetrockneter Mehlbrei und ein kleiner Holzlöffel befanden sich darin. Alena schlug sich die Hand vor den Mund. Ihr Sohn war also wirklich hier gewesen und hatte in den Lumpen gelegen, bis…


  Sie starrte auf die Kuhle in den Stofffetzen. Ein Blutfleck, groß wie ein Daumennagel, zeichnete sich darauf ab. Alena fiel auf die Knie, legte ihr Gesicht darauf und atmete Gabriels schwachen Duft ein, der in den Lumpen hängen geblieben war. In ihrem Kopf summte und rauschte es, als risse ein Wasserfall sie in die Tiefe. Nur noch das Höllenfeuer wartete dort auf sie.


  Erst als sie keine Tränen mehr hatte, erhob sie sich. Warum nur erlegte der Herr ihr diese Folter auf? Oder war doch Satan dafür verantwortlich? In ihre Erinnerung drängte sich die Nacht, in der Gabriel gezeugt worden war. Nein, sie wollte nicht daran glauben, bei einem Dämon gelegen zu haben. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken wie Schneegestöber durcheinander. Ungeheures Entsetzen und unsagbare Traurigkeit schnürten ihr die Kehle zu. Sie nahm das Öllicht und stieg mit zitternden Beinen die Holzleiter hinauf. Nachdem sie die Tür zu dem Kellerverlies leise geschlossen hatte, begab sie sich zum Schuppen, um die kleine Sophie zu versorgen.


  Mergh trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Beistelltisch. »Was treibt sie nur so lange?«


  Den Blick auf den kalten Kamin gerichtet, schüttelte Gotthardt leicht den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass nun alles erledigt sein soll. Es ist ein unwirkliches Gefühl nach all der Zeit des Bangens, findet Ihr nicht?«


  »Pah, Gotthardt! Du warst nie wirklich in Gefahr. Ich war doch immer bei dir.« Mergh erhob sich von dem Lehnstuhl, trat hinter ihren Sohn und legte ihm die Hände auf die Schultern.


  »Was ist mit der Dämonenbrut?«


  »Das grausige Ungeheuer wartet darauf, von seinem Erzeuger geholt zu werden.« Mergh massierte mit den Daumen Gotthardts Halswirbel.


  »Ihr meint, es wird sich alles regeln? So, wie wir es uns immer vorgestellt haben?« Gotthardt wandte sich zu ihr.


  »Ja, endlich wird alles gut, mein Junge.« Mergh strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht und berührte mit den Lippen seine Stirn. Sie konnte wirklich stolz auf sich sein. Immer wieder würde sie über Leichen gehen, damit es ihrem Sohn wohl erging. Der Erfolg gab ihr auch dieses Mal recht.


  Alena fragte sich, warum es sie überhaupt in den Schuppen zog. War es wirklich ihre Aufgabe, sich um Sophie zu kümmern? Ihrem Sohn hatte sie nicht beistehen können, als er…


  Wimmernd sank sie in das Gras unter den Apfelbäumen. Sie hätte bei ihm sein müssen, in jedem Augenblick seines kurzen Lebens. Alle ihre Entscheidungen waren falsch gewesen. Wie hatte sie ihn allein lassen können? Warum war sie nicht in dem Rundbogen der Stadtmauern geblieben und hatte gebettelt? Dann würde sie ihn heute noch in den Armen halten, seinen Duft einatmen und sein Lächeln erwidern können.


  Das Zirpen der Grillen um sie herum klang wie blanker Hohn in ihren Ohren. Alena atmete tief gegen den Schmerz in ihrer Brust an und schaute in den Himmel. Kein einziger Stern war zu sehen. Selbst Vater hatte sich von ihr abgewandt. Recht hatte er. Ihr Blick fiel auf den Apfelbaum, unter dem sie vor langer Zeit am liebsten gesessen hatte. Seine Äste würden stark genug sein, um ihren baumelnden Leib zu tragen. Ein guter Ort, um zu sterben. Sie brauchte nur noch einen Strick.


  Ein quengelnder Laut durchbrach die Stille der Nacht. In Gedanken bat Alena die kleine Sophie um Verzeihung. Und Theres oben im Himmel, wo auch Vater und Gabriel waren. Alena atmete den Duft der Erde, auf die sich der Tau legte. Tief unter ihr befand sich das Höllenfeuer, in das sie sich nach ihrem Urteil durch das Jüngste Gericht würde begeben müssen. All die Menschen, die sie von Herzen liebte, würde sie nie wiedersehen, wenn sie nun ihrem Leben ein Ende bereitete. Ein Ende, das nicht durch Gottes Hand herbeigeführt worden war, sondern durch ihre eigene. Aber hatte der Herr sie nicht durch seine Unachtsamkeit dazu gebracht, den Freitod zu suchen? Warum hatte er nicht sorgfältiger auf seine Schützlinge achtgegeben? Doch dann, als hätte sie einen Schlag auf den Kopf erhalten, erkannte Alena mit unbarmherziger Deutlichkeit, wie sehr sie selbst versagt hatte. Es verhielt sich umgekehrt: Gott hatte ihr Gabriel anvertraut, und sie hatte sich dieses Vertrauens als unwürdig erwiesen. Eine gerechtere Strafe als das Fegefeuer gab es für sie nicht.


  Wieder drang aus dem Schuppen das Quengeln, dem diesmal ein Wimmern folgte, das sich rasch zu lautem Gebrüll wandelte. Alena sprang auf und schüttelte sich. Unter Abertausenden von weinenden Säuglingen hätte sie seine Stimme erkannt. Mit einem Satz stand sie vor dem Holzverschlag und stieß die Tür auf.


  Änni blickte sie verärgert an. »Na endlich! Wo bleibst du denn? Ich kann die hungrige Meute kaum noch bändigen.« In jedem Arm ein zornrotes Kind haltend, hockte sie auf dem Bündel Stroh, das Alena in der vergangenen Nacht als Lager gedient hatte.


  Alena stürzte sich auf Änni und riss ihr Gabriel aus dem Arm. »Dem Herrn sei Dank!« So fest es der kleine Leib vertragen konnte, drückte sie den Kleinen an sich und küsste ihren schreienden Sohn wieder und wieder. Dann legte sie ihre Brust frei und nährte ihn.


  Gabriels Gebrüll verstummte augenblicklich, doch das von Sophie hallte weiterhin durch die Nacht.


  »Wir müssen sie beruhigen, sonst werden wir am Ende entdeckt«, stellte Änni nervös fest.


  Alena setzte sich neben sie und richtete Gabriel in ihrem Arm so, dass Sophie Platz in dem anderen fand. Als beide Kinder an ihren Brüsten saugten, glaubte sie, vor Glückseligkeit zu zerbersten.


  Änni rutschte neben sie und legte den Kopf auf ihre Schulter. »Ich habe ihn aus dem Kellerverlies geholt, als ihr fort wart.«


  »Du bist ein Engel. Wie geht es dir?« Alena legte die Wange in Ännis Haar.


  »Ich glaube, ich bin recht schnell wieder zu mir gekommen. Dann habe ich zuerst den Kleinen geholt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie er da unten zwischen all den Spinnweben lag. Es war erbärmlich.« Änni verzog angewidert die Lippen. »Außerdem will ich nicht wissen, wann er zuletzt gefüttert wurde. Er schrie vor Hunger, und ich habe ihm ein wenig frischen Mehlbrei zubereitet. Aber den hat er ausgespuckt.« Änni sog tief den Atem ein.


  »Ich habe dort unten nach ihm gesucht, doch da hattest du ihn schon geholt. Auf seinem Lager war ein Blutfleck.«


  »Ja, aber das Blut stammt von mir, sei unbesorgt«, seufzte Änni. »Hast du keinen Schreck bekommen, als du das leere Lager vorgefunden hast?«


  Die Angst der vergangenen Stunden holte Alena wieder ein. Zitternd schloss sie die Finger um Gabriels kleine Faust, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte.


  »Nicht doch, Leni, sei ganz ruhig. Du weißt doch, dass auf mich Verlass ist. Warum hast du nicht nach mir gesucht?«


  Alena zuckte mit den Schultern. »Ich konnte wohl vor lauter Angst und Trauer nicht mehr richtig denken.«


  »Leni, ich muss dich etwas fragen. Gottschreck hat mich doch nicht… oder? Ich meine… du weißt schon…«


  »Nein, er hat dich nicht geschändet. Mergh hat es im letzten Augenblick verhindert.«


  »Ich kann mir denken, warum.« Änni hob den Kopf von Alenas Schulter und runzelte die Stirn. »Er hat es nicht getan, weil du deine Aussage zurückgenommen hast.«


  »Ja, und es ist gut so. Für unser aller Frieden.«


  Gabriel wand sich in ihrem Arm. Er schien satt zu sein, und auch Sophie spuckte die Warze aus.


  Änni nahm Alena das Mädchen ab und legte es neben sich auf das Lager. »Nein, Leni. Es ist nicht gut. Vielleicht nur für den Augenblick. Aber wie soll es nun weitergehen?«


  »Ich werde wieder an Gotthardts Seite leben.«


  Ännis Blick verfinsterte sich. »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Doch, du hast richtig gehört.« Alena versuchte, nur an Gabriel zu denken und ihr Glück festzuhalten. Aber jemand schlich sich in ihre Gedanken und sah sie mit traurigen moosgrünen Augen an. »Es geht nicht anders«, flüsterte sie. Die Sehnsucht nach Iven focht mit eiserner Faust gegen die Vernunft. Doch es half nichts. Sie musste Iven vergessen, für immer. Mit Gabriel an ihrer Seite würde ihr das gewiss gelingen. Irgendwann. Alena biss sich auf die Unterlippe und blickte Änni in die Augen.


  »Du denkst an Iven, oder? Leni, deine Entscheidung muss nicht für immer gelten.«


  Alena zog die Schultern hoch. »Fürs Erste gilt sie jedenfalls.« Sie legte Gabriel in Ännis Arm. »Pass gut auf ihn auf. Ich muss zurück ins Haus. Mergh erwartet mich in der Bibliothek.«


  Mergh blickte angewidert auf Alenas Röcke und schüttelte den Kopf. »Habe ich nicht gesagt, du sollst dich frisch machen? Was hast du die ganze Zeit getrieben?«


  Alena biss die Zähne zusammen und ließ sich auf einem der Lehnstühle nieder. Diese Frau hatte ihren Vater auf dem Gewissen! Doch sie musste den Gedanken beiseiteschieben, um des Überlebens willen. Die Zeit der Rache würde früh genug kommen.


  »Eure Kleider passen mir nicht. Sie schlottern wie Mehlsäcke um meinen Leib.«


  »Du hast recht. Klapperdürr bist du geworden. Gab es etwa nicht genug zu essen im Siechenhaus?«


  »Nein, dort gab es nicht genug zu essen.« Alena blickte zu Boden.


  Mergh hat Vater auf dem Gewissen. Der schreckliche Gedanke wollte sich nicht verdrängen lassen. Sie könnte das Haus anzünden, wenn Gotthardt und Mergh schliefen, und dann mit Änni und den Kindern davonlaufen. Da erinnerte sie sich an Gottes Mühlen. Mergh würde ihre gerechte Strafe erhalten. Ein bisschen Zeit würde sie dem Herrn noch geben und unterdessen versuchen, ihre Rachegelüste im Zaum zu halten.


  Gotthardt rutschte tiefer in den Lehnstuhl, verschränkte die Finger vor dem Bauch und schloss die Augen. Sein Atem wurde ruhiger, und er begann, leise zu schnarchen.


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, stöhnte Mergh, erhob sich von ihrem Stuhl und rüttelte an seiner Schulter. »He, wach auf! Es geht um deine Zukunft.«


  Gotthardt schreckte hoch und riss die Augen auf. »Was? Die Dämonenbrut?«


  »Gib damit endlich Ruhe! Das Balg ist längst Geschichte.« Mergh machte eine wegwerfende Handbewegung.


  Tiefer Abscheu krampfte Alenas Herz zusammen. Musste sie wirklich mit diesen Ungeheuern zusammenleben? Vielleicht sollte sie den beiden eine gute Dosis Gift verabreichen. Das war sicherer als Feuer. Aus einem brennenden Haus konnte man sich retten. Außerdem war es Vaters Haus. Wie lange würde sie Gabriel im Schuppen verstecken können? Dort war der Junge auf keinen Fall sicher. Sie hatte nicht viel Zeit, eine Entscheidung zu treffen.


  Durch das Flackern der Öllichter verzerrte sich Merghs Schatten an der Wand gespenstig. Alena fragte sich, ob dies nicht bereits die Hölle war. Schlimmer konnte es dort auch nicht zugehen.


  »Es gab keine Bestattung für dich. Das ist ein Glück.« Mergh kam ohne Umschweife zur Sache. Sie verschränkte die Finger und ließ die Gelenke knacken.


  »Aber ein Grab gibt es.«


  »Ja, direkt an der Friedhofsmauer. Dort hat es sicher noch niemand entdeckt. Gotthardt hat selbst das Holzkreuz in die ungeweihte Erde gerammt. Wir könnten behaupten, dass du bei Nacht und Nebel verschwunden warst.« Um Bestätigung heischend, warf Mergh ihrem Sohn einen Blick zu.


  Dieser starrte wie stumpfsinnig auf seine Hände.


  Mergh beachtete ihn nicht weiter und wandte sich erneut an Alena. »Also, wir drehen es so: Du hast den Verlust deines Kindes durch eine Totgeburt nicht verkraftet und bist kopflos zu einer Verwandten ins Bergische Land aufgebrochen. Mehr braucht es nicht, wenn jemand fragt.«


  »Aber Ihr habt doch im Rat erzählt, dass sie…« Gotthardt war aus seiner Lethargie erwacht.


  »Na und? Wie hätte ich es besser wissen sollen, wenn ich auf Reisen war?« Mit spitzen Fingern tippte Mergh auf die Armlehne ihres Stuhls. »Wer interessiert sich schon dafür? Die Herren haben andere Sorgen.« Sie blickte zum Fenster, hinter dem es bereits tiefste Nacht war.


  Alena spürte, wie die Anspannung sich in Müdigkeit verwandelte. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie neben Gotthardt würde schlafen müssen. Übelkeit stieg ihr in die Kehle. Und wenn er dann noch… Sie dachte daran, wie er vor Änni gekniet hatte. Mit einem Satz sprang sie vom Stuhl. »Nun, wo alles geklärt ist, darf ich mich doch sicher zurückziehen.«


  Noch ehe Mergh etwas erwidern konnte, war sie aus der Bibliothek geeilt und lief in den Garten. Niemals mehr würde sie sich zu Gotthardt legen. Was ging es ihn an, wo sie die Nacht verbrachte?


  Der Himmel über dem Leprosenhof wollte sich einfach nicht aufhellen. Iven saß auf der Steinbank vor der Kapelle und blickte in die dunklen Wolken. Unablässig dachte er an Alena. Wann endlich würde Gülich mit der befreienden Nachricht erscheinen? Langsam hielt er es nicht mehr aus. Wieder spielte Iven mit dem Gedanken, davonzulaufen und nach Alena zu suchen. Als ein Mann, dessen Herzschlag das Einzige war, was ihn zu einem Lebenden machte? Das war ein großes Risiko. Die Vernunft befahl ihm zu warten, bis er die Bürgerrechte wiedererlangt hatte, doch sein Herz pochte auf das Wagnis.


  Im Osten färbten sich die nachtblauen Wolken in ein helles Grau. Endlich brach der Tag an. Iven betrachtete die weiße Kniebundhose, die ihn als Siechen auswies. Alle seine alten Kleider waren verbrannt worden, als er auf den Hof der Leprosen gezogen war. Wäre er doch nicht darauf eingegangen, auf Alenas Leben zu schwören! Diese Ohnmacht bei vollem Bewusstsein brachte ihn schier um den Verstand. Sehnsüchtig blickte er zum Tor des Hofes. Er wusste nicht, wie lange er in seine Gedanken versunken dagesessen hatte, doch mit einem Mal war es heller Tag. Als sich das Tor öffnete und Gülichs Silhouette auf ihn zueilte, glaubte Iven zu träumen. Er kniff sich in den Oberschenkel, und nachdem er den Schmerz gespürt hatte, sprang er auf. Nun würde er erfahren, wie es Alena erging, und bald ein freier Mann sein.


  Doch Gülichs finsterer Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass es keinen Grund zur Freude gab.


  »Was ist mit Alena?«, stieß Iven atemlos hervor und krallte seine klammen Finger in den Stoff seiner Beinkleider.


  Gülich ließ sich auf der Bank nieder. »Augenscheinlich geht es ihr gut. Sie ist jedenfalls nicht verletzt.«


  Für einen Augenblick schlich sich die Erleichterung in Ivens Herz, die jedoch rasch von dunklen Vorahnungen überschattet wurde. »Was heißt das? Rede endlich!«


  »Sie war mit Croschs Mutter bei mir und hat ihre Aussage zurückgezogen. Sie gab sich alle Mühe, überzeugend zu wirken, aber ich habe den Hilfeschrei in ihren Augen gesehen.« Gülich nahm den Hut vom Kopf und blies den Staub aus der Feder.


  »Glaubst du, sie haben sie in ihrer Gewalt?«


  »Das kann ich nicht sagen. Aber überleg doch mal! Sie ändert sicher nicht ohne Grund die Meinung über ihren Gemahl und lobt ihn plötzlich als rechtschaffenen Mann.«


  »Aber warum bist du nicht eingeschritten? Warum hast du dich nicht vor Ort davon überzeugt, dass alles mit rechten Dingen zugeht?«


  »Soll ich etwa wie ein Dieb in das Haus eindringen? Du weißt, dass ich mir solche Manöver nicht leisten kann.«


  Iven wusste nicht mehr, was er denken sollte. Alena war sicher nicht aus Liebe zu Crosch zurückgekehrt, davon war er überzeugt. Etwas Furchtbares war geschehen. Er musste nach ihr sehen, gleichgültig, was er geschworen hatte. Ihr Leben war in Gefahr, das spürte er. Rastlos trat er von einem Bein auf das andere.


  Gülich setzte den Hut wieder auf. »Ach übrigens, ich bin auch gekommen, um das Verwalterehepaar zu einer Anhörung vorzuladen. Und am Tag nach Mariä Himmelfahrt wird eine neue Beschauung bei dir durchgeführt.«


  So lange konnte Iven nicht warten. Noch heute würde er sich auf den Weg zu Alena machen. Sofort. »Ich begleite dich bis vor die Mauern der Stadt. Du wirst mir neue Kleider besorgen, damit ich ungehindert das Tor passieren kann.«


  Ein Blick in Ivens entschlossenes Gesicht genügte, um Gülich ahnen zu lassen, dass ihm keine Wahl blieb, wollte er den Freund nicht verlieren. »Mach bloß keine Dummheiten! Hörst du?« Gülich erhob sich von der Bank und zog eine Papierrolle aus seinem Bündel. »Warte noch einen Augenblick! Die hier ist für das Verwalterehepaar.«


  Ungeduldig schaute Iven Gülich hinterher. Nachdem Elsgen die Tür geöffnet hatte, schien das Gekeife kein Ende zu nehmen. Wild gestikulierte sie mit den Händen und ging Gülich fast an die Gurgel. Nach einer Weile lüftete er den Hut und ließ Elsgen stehen. Die Verwalterin trat laut schimpfend den Rückzug in ihr Haus an und knallte die Tür so heftig zu, dass der Rahmen erzitterte.


  »Puh, die hat tatsächlich Haare auf den Zähnen.« Gülich blies die Wangen auf. »Lass uns verschwinden!«


  


  29. KAPITEL


  Alena ordnete ihr Haar und steckte die Kämme fest. Auf leisen Sohlen war sie am frühen Morgen in ihre alte Kammer geeilt. Wie an den glatten Laken zu erkennen war, hatte auch Gotthardt die Nacht nicht dort verbracht. Es war ihr gleichgültig. Sollte er sich doch zu einer Hure legen, dann hatte sie wenigstens Ruhe. Ihr Blick schweifte durch die Kammer, in der sie sich längst nicht mehr zu Hause fühlte. Vielleicht würde sie später die Kammer neu einrichten. Doch solange Mergh und Gotthardt ihre gerechte Strafe nicht erhalten hatten, musste sie sich gedulden.


  Von der Gasse her drang Stimmengemurmel, das die herannahenden Bauersleute ankündigte. Es dauerte nicht lange, bis Mettels Flüche zu hören waren. Alena erhob sich und trat ans Fenster. Wie stets laut schimpfend, stapelte die Kappesbäuerin die Kohlköpfe auf den Karren. Wieder einmal waren sie hinunter in den Dreck gerollt.


  Sie hatte Mettel Unrecht getan, als sie ihr vorgeworfen hatte, Gabriel dem Kirchenmann überlassen zu haben. Zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte Alena die Stiegen hinunter, trat auf die Gasse und half Mettel, den Kohl auf den Karren zu laden.


  »Verschwinde! Geh in dein feines Haus! Ich schaffe das allein«, polterte Mettel los.


  »Hör mir zu, bitte!« Alena wischte sich verlegen eine Strähne aus der Stirn. »Es war nicht recht von mir, dich zu beschuldigen, du hättest Gabriel dem Geistlichen ausgeliefert. Ich war so durcheinander. Die Sorge um meinen Sohn hat mich fast um den Verstand gebracht.«


  »Habe ich dir nicht gesagt, dass dein feiner Herr ihn geholt hat? So war es doch, oder? Den Pater habe ich im Griff, seit Jahren schon, aber das wolltest du mir nicht glauben.«


  Alena blickte zu Boden. »Ja, du hast recht«, bekannte sie zerknirscht. »Kannst du mir dennoch verzeihen? Ich werde dir für deine Hilfe ewig dankbar sein.«


  Die Bäuerin schob die Unterlippe vor und wiegte leicht den Kopf.


  »Ich werde es wiedergutmachen, ich versprech’s. Aber im Augenblick habe ich andere Sorgen. Es ist nicht alles so, wie es vielleicht scheint.« Alena blickte sich unsicher um. »Ich muss Gabriel weiterhin verstecken, auch vor meinem Gemahl.«


  »Ja, es ist nicht leicht mit solch einem Kind, wie wir es haben. Es wird auch nie leicht werden, das kann ich dir sagen.« Mettel griff nach der Deichsel des Karrens. »Pass gut auf dich auf, Mädchen!«


  Alena nickte und ging zurück ins Haus. Mettel um Verzeihung gebeten zu haben, hatte ihr Herz kaum spürbar erleichtert. Wie wahr doch der Bäuerin Worte über die Kinder waren! Für immer würde die Angst um Gabriel sie umtreiben.


  Alena hatte soeben die Tür hinter sich geschlossen und war dabei, die Treppe zu ihrer Kammer hinaufzusteigen, da polterte es an der Eingangstür. Erschrocken blickte sie über die Schulter. Das Klopfen wurde lauter, und Alena trat an die Tür, um sie zu öffnen. Vor ihr stand Iven und schaute sie besorgt an.


  »Iven? Aber du hattest doch…«


  »Gülich hat mir erzählt, dass du deine Aussage widerrufen hast. Du bist in Gefahr, das spüre ich.« Iven wollte sich an ihr vorbei ins Haus drängen.


  Alena hielt mit aller Kraft dagegen. »Ich bin nicht in Gefahr. Das bildest du dir ein. Es ist alles in bester Ordnung.«


  »Was soll das heißen?« Iven sah sie verwirrt an.


  »Geh lieber, bevor dich jemand sieht!« Alena holte tief Luft. Ihr blutete das Herz.


  »Alena, mach mir nichts vor! Nichts ist, wie es sein sollte. Was hat Crosch dir angetan?« Er griff nach ihren Schultern. »Ich zerreiße ihn in der Luft!« Seine Kiefermuskeln zitterten vor unterdrückter Wut. »Was ist mit Gabriel?«


  Alena schob seine Hände fort. »Er hat mir nichts angetan. Er ist mein Gemahl, und ich werde bei ihm leben, wie es sich gehört. Gemeinsam mit Gabriel. Er hat unseren Sohn nach Hause geholt. Das musst du akzeptieren.« Sie hoffte, Iven würde das Beben in ihrer Stimme nicht bemerken.


  »Ich akzeptiere gar nichts. Hol Gabriel und komm mit mir!« Iven umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, doch sie wand sich aus der schützenden Hülle.


  »Geh zurück auf den Hof, Iven. Ich werde bei Gotthardt bleiben, bis dass der Tod uns scheidet, so, wie der Herrgott es mir aufgetragen hat. An seine Seite gehöre ich.« Nie zuvor hatte sie solch eine Lüge über ihre Lippen gebracht.


  »Ohne dich hat mein Leben keinen Sinn. Sagtest du nicht, dass du mich liebst?« Mit hängenden Schultern blickte Iven zu Boden.


  »Das ist vorbei, Iven. In meinem Leben zählt nur die Liebe zu meinem Sohn.« Der eisige Klang ihrer Stimme bereitete ihr selbst eine Gänsehaut.


  Iven hob den Blick aus den moosgrünen Augen, der sich wie die Spitze eines Dolches in ihr Herz bohrte. Er war noch trauriger als damals bei ihrer ersten Begegnung auf dem Aldemarkt. Ihre verlogene Stärke bröckelte wie tausend Jahre alter Sandstein. Mit aller Kraft kämpfte Alena um Beherrschung, sog in tiefen Zügen den Atem ein und wehrte sich gegen den Drang, Iven die Locke aus der Stirn zu streichen.


  »Leb wohl, Iven.« Sie trat einen Schritt zurück und warf fester, als sie es beabsichtigt hatte, die Tür ins Schloss. Blind vor Tränen, stürmte sie die Stiegen hinauf. Als sie in ihrer Kammer war, tat sich ein Loch unter ihren Füßen auf. Sie verlor den Halt, und niemand war da, der sie auffing. Übermannt von dem Schmerz in ihrem Herzen, sank sie in die Knie.


  Noch bevor sie ihn entdecken konnte, trat Gotthardt einen Schritt zurück in sein Arbeitszimmer. Er hatte genug gesehen. Nicht nur mit dem Teufel, sondern auch mit seinem ärgsten Widersacher trieb es diese Hure. Wo sie nur konnte, wetzte sie das Messer gegen ihn und brachte ein Unglück über das andere. Doch er würde es ihr heimzahlen. Alles! Seit Wilhelminas Tod schmerzten schlechtverheilende Narben an seinem Herzen. Narben, in denen der Hass gebrütet hatte, der nun mit voller Wucht ausbrach. Gotthardt schlug mit der Faust auf die Platte des Schreibpultes. Durch seine Handkante fuhr der Schmerz bis in die Ellbogen und schürte seine unbändige Wut. Er glaubte, wie ein Eisen in den Flammen zu glühen. Zähneknirschend durchmaß er in langen Schritten das Zimmer. Was, wenn die Brut des Teufels gar nicht tot war, wie Mutter behauptete? Und jemand sie aus dem Kellergewölbe geholt hatte? Vielleicht die Hure oder sogar der leibliche Vater? Die Angst vereinte sich zum Veitstanz mit dem Hass, und sie befeuerten gegenseitig ihre Glut. Gegen den Teufel war Gotthardt machtlos. Bald schon würde er die Klinge des Henkers spüren.


  Plötzlich hörte er ein Kind schreien und hielt den Atem an.


  Vom Fenster ihrer Kammer aus beobachtete Alena, wie Iven verschwand. Es hatte ihr das Herz zerrissen, als sie sich von ihm lossagte. Aber es gab keinen anderen Weg, um Gabriels willen. Die kommende Zeit lag wie ein schwarzes Tuch vor ihr. Ewig würde Gabriel nicht im Schuppen bleiben können. Sie dachte einen Augenblick lang daran, fortzulaufen. In eine andere Stadt, mit Iven und Änni an ihrer Seite. Doch den Gedanken verwarf sie schnell. Sollte sie wirklich den Menschen, die sie am meisten liebte, ein Bettlerdasein zumuten? In ihrem Kopf herrschte Leere, und nach all dem, was geschehen war, fehlte ihr die Kraft, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Sie sehnte sich so dringend nach ein wenig Ruhe und Unbeschwertheit!


  In Alenas Brüsten drückte die Milch und erinnerte sie daran, dass sie ihrem Sohn schon viel zu lange ferngeblieben war. Sie musste nach ihm schauen und Änni ablösen, damit sie die Arbeit im Haus verrichten konnte, bevor Mergh misstrauisch wurde.


  Plötzlich drang ein fürchterliches Geschrei vom Garten her ins Haus. Mit den schlimmsten Befürchtungen hastete Alena den Flur entlang. Als sie die Tür zum Garten aufstieß, glaubte sie, in die Hölle hinabgestiegen zu sein. Hinter den letzten Obstbäumen zeichnete sich Gotthardts Silhouette ab.


  Im Schatten der unvollendeten Kathedrale setzte Iven sich auf einen Mauervorsprung und ließ den Blick schweifen. Zwei junge Mägde, die mit ihren Einkäufen an ihm vorbeischlenderten, warfen ihm kecke Blicke zu. Er dachte an seine erste Begegnung mit Alena auf dem Aldemarkt. Damals hatte die Wärme in ihren Augen ihn gefangen. Doch eben erst hatten dieselben Augen ihn kalt wie Stein angeblickt. Warum nur hatte sie sich gegen ihn entschieden? Sicher, er konnte ihr nicht solch einen Reichtum wie Gotthardt bieten. Dafür aber seine Liebe. Und die war ihr doch wichtiger als alles andere gewesen. Oder hatte er sich in ihr getäuscht? War es nur ihre Verzweiflung gewesen, die sie in seine Arme getrieben hatte? Iven sah ihre Augen vor sich, wie sie ihn zornig angefunkelt hatten. Doch in dem Blick hatte noch etwas anderes gelegen. War es Angst gewesen? Aber dann hätte ein Wink genügt. Iven wusste nicht ein noch aus. In seinem Kopf hämmerte der Schmerz gegen die Schläfen. Da schob sich der Engel mit dem großen Flügel vor sein inneres Auge. Wenn sie in Gefahr war, musste er sie beschützen. Was auch immer daraus erwachsen würde.


  Gotthardt hatte Gabriel an einem Fuß gepackt und hielt den schreienden Jungen kopfüber am gestreckten Arm. Neben ihm zeterte und kreischte Änni. Außer sich versuchte sie, ihm das Kind zu entreißen. Als wäre Gabriel eine Lappenpuppe, schwenkte Gotthardt ihn mit dem Lachen eines Irren durch die Luft. »Sieh nur! Deiner Dämonenbrut hat das letzte Stündlein geschlagen!« Er nestelte an seinem Gürtel und zückte ein Messer.


  Alena stürzte auf ihn zu. Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen Gotthardt und versuchte, ihm die blitzende Klinge aus der Hand zu schlagen. Doch Gotthardt blieb standhaft wie eine Statue. Auch Ännis Schläge in den Rücken konnten ihm nichts anhaben. Der Stoß seines Ellbogens traf Alena mitten ins Gesicht. Sie schrie auf und wehrte sich verzweifelt dagegen, die Besinnung zu verlieren. Vor ihren Augen funkelten silberne Kugeln an einem schwarzen Himmel. Sie hörte ihre eigenen Schreie, als stünde sie hinter einer dicken Mauer. Da holte Gabriels Gebrüll sie wieder zurück ins Licht. Sie musste kämpfen, um sein Leben! Mit all ihrer Kraft rappelte sie sich auf und sah, wie Änni ohne Besinnung im Gras lag. Gotthardt hatte ihr die Nase blutig geschlagen. Alena schrie auf und schaute zu Gotthardt, der mit einem boshaften Grinsen im Gesicht niederkniete.


  Er ließ Gabriel auf den Boden fallen und richtete die Spitze des Messers auf seine Kehle. »Sieh nur, du Hure, was mit deinem Teufelskind geschieht. Oder soll ich es lieber verbrennen?«


  Alena wollte sich schützend über ihren Sohn werfen, doch Gotthardt hielt sie mit einem Tritt davon ab. Benommen kam sie auf die Knie.


  Plötzlich erblickte sie hinter Gotthardt einen Schatten, der über die Mauer des Gartens kletterte, und hielt den Atem an. Kurz darauf traf ihn ein Stein am Hinterkopf. Er riss die Augen auf und brach über Gabriel zusammen.


  Hastig rollte Alena seinen massigen Leib zur Seite und zog Gabriel in ihre Arme, bevor er von Gotthardts Gewicht erdrückt wurde. Angstvoll presste sie ihren Sohn an ihre Brust und vergewisserte sich, dass ihm nichts geschehen war. Dann erst blickte sie auf – und schaute in Ivens Augen.


  Er beugte sich zu ihr und strich ihr über das Haar. »Bist du verletzt?«


  Alena schüttelte schluchzend den Kopf. »Ich nicht, aber Änni…« Sie sprang auf und eilte zu ihrer Freundin.


  »Was ist mit Gabriel?«, krächzte Änni und hob den Kopf.


  Alena griff nach einem Rockzipfel und wischte ihr das Blut aus dem Gesicht. »Es geht ihm gut.«


  »Und Gotthardt?« Änni stützte sich auf die Ellbogen. Als ihr Blick auf den regungslosen Leib fiel, verzog sie die Lippen mühevoll zu einem Grinsen. »Ist er hinüber?«


  »Ich weiß es nicht, und ich will es auch nicht wissen. Auf jeden Fall müssen wir fort von hier.« Alena sah Iven flehend an. »Hilfst du Änni auf die Beine?«


  »O Schreck, mir ist schwindelig.« Änni taumelte, doch Iven hatte sie sicher im Griff.


  »Sophie!« Alena blickte hinüber zum Schuppen. »Ich muss sie holen.« Doch ehe sie den Holzverschlag erreicht hatte, tat sich wie von Geisterhand die Tür auf.


  Heraus trat Mergh und schritt auf sie zu. Im Arm hielt sie die kleine Sophie und richtete die Spitze eines Dolches auf ihre Brust. »Du hast die Wahl, Hure. Deine Teufelsbrut oder dieses kleine Miststück!«


  Alena schrie auf, und mit einem Mal waren Änni und Iven an ihrer Seite.


  »Wenn du der Kleinen etwas antust, bringe ich dich um«, zischte die Magd.


  Mergh lachte auf. »Du bringst mich um?« Dann hielt sie kurz inne und blickte über Ännis Schulter hinweg.


  Alena wandte sich um und sah, wie Gotthardt sich zu regen begann. Für einen Augenblick herrschte eine gespenstige Stille in dem Garten.


  Iven trat einen Schritt auf Mergh zu.


  »Bleib, wo du bist!« Die Spitze des Dolches bohrte sich in das Tuch, in das Sophie gewickelt war. Das kleine Mädchen sah Mergh mit großen Augen an.


  Alena presste sich die Hand auf den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Hinter ihr stöhnte Gotthardt.


  »Lass sie in Ruhe!«, schrie Änni und wollte sich auf Mergh stürzen, doch Alena hielt sie am Arm zurück.


  Sollte sie sich wirklich zwischen ihrem Sohn und Sophie entscheiden müssen? Sie begann, am ganzen Leib zu zittern, als wäre sie in einen Eiswind geraten.


  Plötzlich tauchte eine weitere Gestalt im Garten auf. Ein gezielter Stockhieb auf den Kopf brachte die Schwiegermutter zu Fall. Rasch riss Diederich ihr den Dolch aus der Hand und warf ihn ins Gras. Änni preschte vor, nahm ihr die kleine Sophie aus dem Arm und rannte davon.


  Noch bevor Alena begreifen konnte, was um sie herum geschah, stand Gotthardt vor Diederich und rammte das Messer in das Herz des Schellenmannes. Dem Tod ins Auge blickend, sank Diederich in die Knie und fiel kopfüber ins Gras. Schon wandte Gotthardt sich zu Alena. Sein Gesicht hatte sich zu einer Fratze verzerrt.


  Iven legte schützend den Arm um Alena. Wie von Sinnen starrte sie auf den toten Schellenmann. Warum war er hierhergekommen? Wo war Änni?


  Als hätte Alena sie mit ihren Gedanken herbeigerufen, tauchte die Magd wieder auf. Drei Stadtsoldaten begleiteten sie, die Gotthardt mit wenigen gezielten Griffen überwältigten. Noch ehe Mergh die Besinnung wiedererlangt hatte, waren ihr die Hände auf dem Rücken gefesselt worden, und einer der Soldaten zog sie unbarmherzig an den Haaren in die Höhe.


  Alena sah den Soldaten nach, die Mergh und Gotthardt aus dem Garten schleiften. Dann lief sie zu dem Apfelbaum und ließ sich weinend in seinem Schatten nieder. Dankbar drückte sie Gabriel an sich und strich mit dem Daumen über seine rosigen Wangen. Zum Glück war der Kleine unversehrt. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Änni Iven einen Schubs in ihre Richtung gab. Alena hoffte, dass er zu ihr käme. Doch er warf ihr nur einen traurigen Blick zu, wandte sich ab und verließ wortlos den Garten.


  Gülich schaute verärgert in den Himmel und beschleunigte seinen Schritt. Vor nicht ganz einer Stunde hatte die Sonne geschienen, doch nun regnete es, als hätte der Herrgott sämtliche Himmelsschleusen über der Stadt Köln geöffnet. Selbst auf das Wetter war kein Verlass. Endlich im Rathaus angelangt, schüttelte er den nassen Hut aus und warf ihn vor seinem Arbeitszimmer auf einen Stuhl. An seinem Schreibpult warteten bereits Elsgen und Puckel, das Verwalterehepaar des Leprosenhofes. Ambrosius Peltzer, den Hospitalmeister, hatte wohl der Erdboden verschluckt, denn niemand hatte ihn seit seiner Erholungsreise in den Spessart zu Gesicht bekommen.


  An dem kleinen Tischchen unter dem Fenster spitzte bereits der Schreiber seine Feder, um alle Aussagen genau festzuhalten. Mindestens zwei weitere Mitglieder der Untersuchungskommission hätten anwesend sein müssen, doch das interessierte Gülich nicht. Jeden der Herren hatte angeblich ein Leiden befallen. Billige Ausreden, mehr steckte nicht dahinter. Der Leprosenhof war ihnen nicht nur gleichgültig, sondern lästig. Also würde er, Gülich, das Verhör eben allein durchführen. Die nötigen Vollmachten hatte er sich geben lassen, und nun hoffte er, dass alles zu seiner Zufriedenheit ablaufen würde.


  Er setzte sich hinter das Schreibpult und musterte die Anwesenden mit einem Blick, der sie einen Kopf kleiner machte. Selbst die Krähe von Verwalterin zuckte zusammen. Dabei ließ sie jedoch einen Furz fahren, dessen Gestank Gülich zum Würgen reizte. Er sprang auf und eilte zum Fenster. Rechtzeitig zog der Schreiber den Kopf ein, um nicht von dem Rahmen erschlagen zu werden, den Gülich fast aus den Angeln riss.


  Nach ein, zwei tiefen Atemzügen begab Gülich sich zurück an sein Schreibpult. »Ihr habt die Zahlen dabei?«


  Elsgen nickte und zog einen Stapel zerfleddertes Papier aus ihrem Beutel.


  Gülich versuchte, die verklebten Seiten auseinanderzuzupfen, ohne das Papier zu zerreißen. Es war unfassbar, wie nachlässig das Verwalterehepaar die Bücher führte. Sein Blick huschte über die Zahlen. Mit dem geschulten Auge eines Kaufmanns war es für ihn ein Leichtes, zu erkennen, dass hier Schindluder getrieben wurde. Die Einnahmen waren schludrig aufgelistet, die Ausgaben dagegen auffallend penibel. Den Zahlen gemäß durfte der Leprosenhof überhaupt nicht existieren. »Ich würde sagen, hier bedarf es einer genauen Überprüfung. Die Aussage eines jeden Bewohners des Hofes wird aufgenommen.« Gülich tippte mit dem Finger auf eines der Blätter. »Hier fehlen zum Beispiel die Einnahmen aus dem Vermögen der Eheleute Roder, von denen ich aber weiß, dass es sie gab.« Er hob die Augenbrauen und schaute zu Elsgen und Puckel hinüber, die beide sichtlich verlegen auf ihren Lippen kauten. Wahrscheinlich würden sie noch heute Nacht das Weite suchen. Vorsorglich bat Gülich den Schreiber, die Stadtsoldaten zu holen, damit die beiden in den Frankenturm gebracht wurden.


  Elsgen schrie auf und wollte aus dem Zimmer stürzen, doch Gülich fasste sie am Arm und zwang sie in den Stuhl. »Hiergeblieben, Frau!« Dann schob er den Riegel von innen vor die Tür und hängte ein Schloss daran, das er erst entfernte, als die Stadtsoldaten im Rathaus eintrafen.


  Nachdem das Verwalterehepaar aus dem Raum geschafft worden war, erhob sich Gülich und beobachtete durch das Fenster, wie sie abgeführt wurden. Hätten Iven und Alena die Missbräuche durch die beiden nicht zur Sprache gebracht, wären die Bäuche des Ehepaares wohl immer runder geworden. Der Hof der Siechen spielte für den Rat keine Rolle. So konnten sie sich in Sicherheit wiegen.


  Plötzlich erblickte er eine Frau, die, gekleidet in einen Siechenmantel, einen Karren über den Aldemarkt zog, in dem ebenfalls ein Leproser saß. So schnell es ihre Last erlaubte, näherte sie sich dem Rathaus. Wie sie den Weg bis hierher geschafft hatte, ohne festgenommen zu werden, war Gülich ein Rätsel. Schließlich fand heute noch nicht das Hochfest Mariä Himmelfahrt statt, an dem die Siechen in die Stadt durften.


  Gerade als er den Gedanken zu Ende geführt hatte, eilten zwei Stadtsoldaten auf die Aussätzigen zu. Gülich verließ schnellen Schrittes sein Arbeitszimmer und stürzte auf den Aldemarkt. Sein Gefühl sagte ihm, dass die beiden eine wichtige Aussage machen wollten.


  Die Frau wehrte sich mit aller Kraft gegen den Griff des Stadtsoldaten. Gülich sah, dass ihr eine Hand fehlte. In dem Karren kauerte der Mann wie ein Häufchen Elend. Es schien, als würde es bald mit ihm zu Ende gehen.


  Gülich gebot dem Stadtsoldaten Einhalt und wandte sich an die Sieche. »Gibt es einen besonderen Grund, warum ihr außerhalb der erlaubten Tage in der Stadt seid?«


  »Allerdings«, entgegnete die Sieche und musterte Gülich vom Scheitel bis zu den Fußsohlen. »Doch was geht das Euch an?«


  »Mein Name ist Nikolaus Gülich. Ich bin Mitglied der Untersuchungskommission des Rates. Wenn es um die Missbräuche auf dem Leprosenhof geht, seid ihr bei mir richtig.«


  Die Sieche kniff die Augen zusammen. »Nee, wegen den Missbräuchen sind wir nicht hier. Aber mein vermaledeiter Mann hat etwas zu sagen.« Die rundliche Frau wandte sich dem Karren zu und rüttelte den Mann an der Schulter. »He, Bloitworst, nun schlaf nicht ein!«


  Gülich gab den Stadtsoldaten mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie die Siechen gewähren lassen sollten. Die zwei hochgeschossenen Kerle schienen sichtlich erleichtert, sich nicht mehr mit den Leuten auseinandersetzen zu müssen, und spazierten, beide die Hände auf dem Rücken verschränkt, davon.


  »Wollt ihr mit ins Rathaus gehen?« Gülich nahm der Frau die Deichsel aus der Hand. »Ich glaube, dort können wir uns ungestört unterhalten.«


  »Der Alte kann aber keine Treppen steigen«, keifte die Sieche.


  »Das wird nicht nötig sein.« Gülich zog den Karren ins Rathaus. Vor einer Bank im Säulengang bat er die Sieche, Platz zu nehmen. Er selbst blieb stehen und erkundigte sich bei der Frau nach ihrem Namen.


  »Fyen, Fyen Ailbrecht, und das ist mein Gatte Conradt, Bloitworst genannt. Der miese Hund hat Euch etwas zu sagen.« Die Sieche trat missmutig gegen den Karren. »Na los! Erzähl dem Herrn endlich, was du mir gebeichtet hast.«


  Ivens Zorn war verständlich. Wie sehr hatte sie ihn mit ihrer abweisenden Haltung verletzt! Alena wischte sich mit dem Handrücken über die Wange und blickte zu dem Totengräber, der Diederichs Leichnam aus dem Garten schleppte.


  Änni legte den Arm um ihre Schulter. »Nun wirst du dem Schellenmann wohl verzeihen müssen. Er hat für seine Schandtat bezahlt. Mit seinem Leben.«


  Alena schluchzte auf und drückte Gabriel an sich. »Ich weiß nicht, wie das alles ohne Diederich ausgegangen wäre. Aber warum hat er das bloß getan? Warum hat er Gabriel an Gotthardt verraten?«


  »Im Suff steckt der Teufel. Das weißt du doch, Leni. Früher, als ich noch klein war, gab es einen jungen Mann in unserem Dorf. Ein gutmütiger Kerl, wirklich. Er spielte mit uns Kindern und führte uns Kunststücke vor. Dann hörten wir eines Tages von einem Verrückten, der mit einem Hackebeil durch das Dorf gelaufen war.« Änni krauste die Nase. »Die Männer brachten ihn schnell zu Fall.«


  Alena hörte ihr gespannt zu und vergaß für einen Augenblick ihren Kummer. »War es der junge Mann?«


  Änni nickte. »Ja, und er war sturzbetrunken. Ganz verändert soll er gewesen sein, erzählten die Dorfbewohner. Der junge Mann hatte davon gesprochen, ausgelacht worden zu sein. Doch niemand sollte sich ungestraft über ihn lustig machen.« Die Magd hob die Schultern. »Er hat nur dieses eine Mal so viel getrunken, danach nie wieder. Und siehe da, er war wieder der liebe junge Mann, der uns Kunststückchen vorführte. Niemand hatte jemals wieder Angst vor ihm. Verstehst du, Leni, was ich damit sagen will?«


  Alena strich sich das Haar aus der Stirn. »Ja, ich verstehe, Änni. Der Suff hat Diederich seiner Sinne beraubt, einen anderen Mann aus ihm gemacht. Aber weißt du, was ich mich frage?«


  »Was denn?«


  »Warum hat Diederich weitergesoffen?«


  »Das kann ich dir erklären.« Änni strich Sophie, die in ihrem Arm schlief, über die Wangen. »Meine Mutter hat damals gesagt, die Gier nach dem Suff überfällt manche Menschen wie der Hunger. Dann müssen sie saufen, um ihr eigenes Elend zu vergessen. Ihre Gedanken drehen sich dann um nichts anderes. Ist halt so.«


  Alena sah sie erstaunt an. »Dann war Diederich so ein Mensch. Von seinem Elend wussten wir leider nichts.«


  »Stimmt, davon wissen wir nichts.« Änni stupste ihr mit dem Ellbogen in die Rippen. »Was ist mit Iven? Er schien sehr bekümmert. Glaubst du, dass er nichts mehr von dir wissen will?«


  Alena sah sie voller Kummer an. »Ich habe ihn sehr verletzt. Und ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen.«


  »Das geht nicht, Leni. Aber du kannst ihn um Verzeihung bitten. Er liebt dich doch genauso wie du ihn. Lass ihn eine Nacht darüber schlafen, und er wird vor lauter Sehnsucht nach dir gar nicht anders können, als dich anzuhören.«


  Alena seufzte. Wenn nur alles so einfach wäre, wie ihre Freundin es sich ausmalte…


  


  30. KAPITEL


  Wie er die Straße nach Aachen hasste! Und nicht nur diesen Weg. Sein ganzes Leben war nicht mehr wert, als in den Dreck geworfen zu werden. Iven bückte sich nach einer Schnecke, die er fast zertreten hätte. Er hob sie auf und beobachtete, wie sie ihren schleimigen Leib mit den Fühlern in ihr Haus zwängte. Das Herz war Iven so schwer wie noch nie zuvor in seinem Leben. Auch er würde sich verkriechen, damit ihn niemand mehr verletzen konnte. Wie hatte Alena sich nur so schnell von ihm abwenden können? Obwohl er nun wusste, dass sie in großer Gefahr gewesen war, entschuldigte es nicht, dass sie ihm die kalte Schulter gezeigt hatte. Ein Wink von ihr, und er hätte verstanden. Hatten sie sich nicht ewiges Vertrauen geschworen? Iven dachte daran, wie sie ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte. Behutsam setzte er das Schneckenhaus in einen Busch am Wegesrand. Nie wieder würde er sich von einer Frau so verletzen lassen. Von nun an würde er sein Leben allein verbringen. Nur seine Eltern hatten noch Platz darin, seine Eltern und seine Figuren. Vielleicht könnte er bald schon in sein Haus zurückkehren. Nein, Alena wollte er nicht wiedersehen. Die Tränen in seinen Augen wischte er hastig fort und begab sich eiligen Schrittes zum Leprosenhof.


  Dort ging es zu, als wäre nichts geschehen. Eine Gruppe alter Leute schlurfte zum Wirtshaus, um den Abend bei einem Krug Bier ausklingen zu lassen. Unter ihnen Ivens Eltern, die sich mit den anderen Alten über ihre Gebrechen austauschten. Iven schaute ihnen hinterher und war froh, Vater und Mutter an diesem Abend in guter Gesellschaft zu wissen. In seinem Zustand hätte er sich nicht um sie kümmern können. Lieber wollte er den neuen Stein beschlagen, den Gülich ihm vor etlichen Tagen hatte bringen lassen.


  Noch fühlte sich der Stein kalt unter seinen Händen an. Iven setzte den Meißel an. Bald würde er lebendig werden, es brauchte nur ein paar Handgriffe. Sein Blick fiel auf den Engel mit dem wuchtigen Flügel, den er aus Alenas Kammer geholt hatte. Sie hatte seinen Schutz nicht haben wollen. Nie auf ihn vertraut. Unwillig trat er gegen die Figur, die unter der Wucht zu schwanken begann und umkippte. Voller Entsetzen starrte Iven auf den abgebrochenen Flügel. Da riss ihn ein Klopfen an der Tür aus seinen Gedanken.


  »Darf ich?« Gülich steckte den Kopf durch den Spalt. »Es gibt Neuigkeiten. Gute Neuigkeiten.«


  Ohne den Blick von dem Flügel abzuwenden, nickte Iven. »Ich hoffe auf sehr gute Neuigkeiten, sonst setze ich nämlich gleich den Hof in Brand.«


  »Na, na, junger Freund…« Gülich fasste nach seinen Schultern und schob Iven zu einem Stuhl. »Setz dich erst einmal. Wie es aussieht, ist es dein Herz, das dir zu schaffen macht.« Der Blick des Rebellen glitt über den Engel.


  »Egal!« Iven fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und atmete tief aus. Dann blickte er Gülich fragend an. »Erzähl mir von den Neuigkeiten.«


  »Du hast nie an der Sieche gelitten, Junge«, berichtete Gülich grinsend. »Stell dir vor, dieser Bloitworst war bei mir. Einer der Prüfmeister. Du erinnerst dich bestimmt an ihn.«


  »Ja sicher. Und?« Sosehr er sich auch bemühte, Iven gelang es nicht, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Er macht es nicht mehr lange.« Gülich fuhr mit den Fingern über die Feder seines Hutes.


  »Soll vorkommen, wenn man an der Sieche erkrankt ist.« Iven erkannte sich in der Schärfe seiner Worte selbst nicht wieder.


  »Ja, das stimmt schon. Der Mann wollte etwas loswerden, bevor er das Zeitliche segnet. Stell dir vor, er hat sich bestechen lassen!«


  Iven legte die Stirn in Falten. »Und das hat mit mir zu tun?«


  »So ist es. Croschs Mutter hat ihm und den anderen Prüfmeistern ein ansehnliches Säckchen voll Gold überlassen, nachdem sie dir die Sieche angehängt hatten.«


  Die Kammer begann, sich um Iven zu drehen. »Was sagst du da?«


  »Du hast richtig gehört.« Gülich strich sich amüsiert über den Kinnbart und spitzte die Lippen. »Du hattest nie die Sieche, Junge. Gleich morgen früh spreche ich mit dem Pfarrer deiner Gemeinde, damit er dich wieder unter die Lebenden einsegnet.«


  Iven hätte sich freuen sollen, doch stattdessen spielte sein Magen verrückt und zwang ihn, sich in den Nachttopf zu erbrechen.


  Es war die erste Nacht seit langem, die Alena in ihrem eigenen Bett verbrachte. Dennoch tat sie kein Auge zu. Unablässig kreisten ihre Gedanken um Iven. Nun wurde es bereits Tag, und sie freute sich darauf, schon bald in seine Augen blicken zu können. Alena drehte sich zu den beiden kleinen Bündeln neben sich, drückte Gabriel einen Kuss auf die Stirn und strich über sein weißes Haar. Danach liebkoste sie mit den Fingern Sophies rosige Wangen, erhob sich aus dem Bett und wusch sich. Nur der Herrgott wusste, was der Tag bringen würde.


  Ohne anzuklopfen, schneite Änni in die Kammer. In der Hand hielt sie ein wunderschönes Kleid aus himmelblauem Brokat, abgesetzt mit einer goldfarbenen Spitze.


  Alena sah sie fragend an. »Wo hast du das denn her?«


  »Ach, du vergisst aber auch alles«, stellte Änni kopfschüttelnd fest. »Schneider Huppertz hatte es für dich Anfang des Jahres angefertigt. Du hast es nicht abgeholt. Als hätte ich es gerochen. Glaub mir, du wirst fein aussehen, wenn du zu Iven gehst.« Sie blickte zu den schlummernden Säuglingen auf dem Bett. »Wie geht es unseren Kleinen?«


  »Wie du siehst, geht es ihnen gut.« Alena kämmte sich das Haar mit den Fingern. »Ich werde das Kleid nicht anziehen, denn ich will Iven so gegenübertreten, wie er mich kennt.« Ihr Herz pochte so heftig, als wollte es ihr jeden Augenblick aus der Brust springen.


  »Hast ja recht.« Änni legte das Kleid in die Truhe, ließ sich auf dem Bett nieder und drückte jedem der beiden Kinder einen Kuss auf die Wange. Dann richtete sie sich auf und griff nach Alenas Hand. »Hast du Angst?«


  »Und wie!« Alena zog ihre Hand fort.


  »Gut so, denn wo die Angst ist, da ist der Weg. Du wirst es schaffen.«


  »Du hast gut reden. Ich glaube eher, dass Iven nichts mehr von mir wissen will.«


  Änni ließ die Sommersprossen auf ihrer Nase tanzen. »Das ist möglich, wenn er dich nicht wirklich liebt. Aber durch Rumsitzen und Grübeln wirst du es nicht herausfinden. Nun komm, mach dich auf den Weg.«


  Alena erhob sich schwerfällig von ihrem Frisiertisch. Es würde das letzte Mal sein, dass sie zum Leprosenhof lief. Bald würde sie erfahren, ob Ivens Liebe sie ihr Leben lang begleiten würde.


  Keine Menschenseele war auf dem Hof zu sehen. Aus dem Gemeinschaftshaus drangen Stimmen und das Klappern von Geschirr. Alena hoffte, dass Iven in seiner Kammer war. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich sie, als sie das Wohnhaus der Siechen betrat. Alles schien so vertraut und doch so fremd.


  Mit pochendem Herzen klopfte sie dreimal an Ivens Tür und wartete vergeblich auf eine Antwort. Stattdessen hörte sie einen dumpfen Schlag, als wäre etwas zu Boden gefallen. Vorsichtig öffnete sie die Tür und sah, wie Iven die Überreste einer seiner Steinfiguren mit Füßen trat. Dann blickte sie auf den Engel, der ohne Flügel in einer Ecke der Kammer auf dem Boden lag. In diesem Augenblick wusste sie, dass sie hart um Ivens Vergebung würde kämpfen müssen.


  »Darf ich eintreten?« Alena schob die Tür weiter auf und betrat die Kammer.


  »Was fragst du, wenn du die Antwort nicht abwarten kannst?«


  Ivens zorniger Blick traf sie mitten ins Herz.


  Er wandte sich einem Tuch zu, das er auf seiner Bettstatt ausgebreitet hatte, und ordnete sein Werkzeug darauf.


  »Du verlässt den Hof?« Alena trat ein wenig näher.


  »Wie du siehst. Was interessiert es dich?«


  Alenas Herz wurde mit jedem seiner bitteren Worte schwerer. »Iven, bitte! Ich bin gekommen, um dich um Verzeihung zu bitten. Ich habe die Worte in unserem Haus aus purer Not gesprochen. Du glaubst nicht, welche Angst Gotthardt mir eingejagt hat. Er wollte Änni vor meinen Augen mit Gewalt nehmen.«


  »Ein Grund mehr, mich nicht fortzuschicken. Verdammt! Ich wollte dir helfen.«


  »Gotthardt und Mergh sitzen im Turm.«


  »Ach, und nun brauchst du einen neuen Mann an deiner Seite. Ist es nicht so?« Ivens Kiefermuskeln mahlten. Mit brüsken Bewegungen knotete er das Tuch zusammen.


  »Nein, Iven. So ist es nicht. Glaube mir, meine Worte waren nicht so gemeint. Ich liebe dich doch.« Alena konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.


  »Deine Familie ist schuld, dass ich hier wie ein Toter leben musste. Deine Schwiegermutter hat die Prüfmeister bestochen, damit sie mir die Sieche anhängen.«


  Alena war sprachlos vor Entsetzen. »Davon hatte ich keine Ahnung, Iven. Bitte! Du musst mir glauben. Damit habe ich nichts zu tun.«


  Iven baute sich vor ihr auf und hob drohend die Stimme. »Geh mir aus den Augen, Alena! Nie wieder will ich jemandem aus dem Hause Crosch begegnen.«


  »Nein, Iven. Sag so etwas nicht! Ich kann ohne dich nicht leben.« Sie griff nach seinem Arm, doch er schüttelte sie schroff ab.


  »Natürlich kannst du ohne mich leben. Das hast du selbst gesagt. Die einzige Liebe, die für dich zählt, ist die deines Sohnes.«


  Alena setzte erneut zu einer Erklärung an, doch Iven ließ sie nicht zu Wort kommen.


  Er griff nach ihrem Arm und schob sie aus der Kammer. »Geh zu deinem Sohn und tritt mir nie wieder unter die Augen.«


  Alenas Kopf war vollkommen leer, als wäre er mit einem Löffel ausgehöhlt worden. Ivens Liebe hatte sie für immer verloren.


  Iven zog seinen Karren aus dem Schuppen des Leprosenhofes und suchte seine Eltern in ihrer Kammer auf.


  »Wohin gehen wir, Jung?«, fragte die Mutter und schnappte sich ihr Bündel.


  »Nach Hause. Wir kehren endlich heim.«


  Ivens Mutter schien erfreut, und sein Vater weinte, wohl aus Freude, doch da konnte man sich bei ihm nicht sicher sein.


  Nachdem die Mutter in den Karren gestiegen war und mit zahnlosem Mund so breit grinste, als wäre sie die Kaiserin des Heiligen Römischen Reiches, beruhigte sich auch der alte Mann. Auf dem Heimweg begann die alte Frau, ein Lied zu singen, in das der Vater einstimmte. Iven lauschte mit einem wehmütigen Lächeln auf den Lippen. In seinem Herzen wütete unablässig bittere Enttäuschung.


  Der Segen des Paters in Sankt Christoph war schnell gesprochen, und so konnte Iven nach kurzer Zeit als Lebender das letzte Stück des Weges nach Hause antreten.


  Als er die Tür zu seinem Elternhaus öffnete, schlug ihm der Gestank von Verwesung und Körpersäften entgegen. Iven musste würgen. In der Spülschüssel sammelte sich verkrustetes Geschirr, auf dem sich Maden tummelten. Die Lumpen des Bruders und die Kleider eines offenbar wohlhabenden Mannes samt feiner Lederstiefel lagen verstreut auf dem Boden.


  Ächzend betrat seine Mutter das Haus. Mit zusammengekniffenen Augenbrauen blickte sie sich um und polterte los. »So hat es in all den Jahren hier nicht ausgesehen! Ein Schweinestall ist das!«


  Der Vater drängte sich an ihr vorbei, setzte sich an den Tisch und weinte in seine Handflächen. Plötzlich tauchte Hans Jorgen am oberen Treppenabsatz auf. Um seine Lenden hatte er ein Laken geschlungen. Mit Augen groß wie Hühnereier blickte er auf Iven und die Eltern. Hinter ihm erschien ein nackter Mann, der die Neuankömmlinge nicht minder erstaunt in Augenschein nahm.


  Iven sog scharf den Atem ein. »Sieh zu, dass dieser Kerl von hier verschwindet!«, befahl er mit erstickter Stimme. Mit langen Schritten verließ er das Haus, holte sein Werkzeug aus dem Karren und betrat den Schuppen. Das Sonnenlicht fiel schräg durch eines der verstaubten Fenster. Die Strahlen erhellten einen Steinblock, dem noch das Leben fehlte. Iven zog Hammer und Meißel aus dem Bündel und begann zu arbeiten. Doch sosehr er auch versuchte, sich auf den Stein zu konzentrieren, das Bild des nackten Mannes, der hinter Hans Jorgen gestanden hatte, wollte nicht aus seinem Kopf verschwinden. Missmutig warf Iven das Werkzeug in die Ecke und blickte aus dem Fenster. Vor dem Haus fuhr sich gerade Hans Jorgens Liebhaber mit den Fingern durch die blonden Locken und setzte sich den breitkrempigen Hut auf. Dann ging er mit tänzelnden Schritten durch die Gasse davon. Ein Freudenhaus mit einer männlichen Hure hatte Hans Jorgen aus dem Elternhaus gemacht. Der Bruder musste so schnell wie möglich das Weite suchen, sonst würde er teuer dafür bezahlen.


  Iven verließ zornig den Schuppen und ging ins Haus. Seine Mutter hatte bereits den Unrat vom Boden aufgesammelt und stapelte nun das Geschirr in der Spülschüssel. Vater weinte immer noch, und von Hans Jorgen fehlte jede Spur. Wahrscheinlich richtete er in der Schlafkammer sein Haar.


  Iven riss alle Fenster auf, um den Gestank aus dem Haus zu vertreiben. Dann trat er an die Feuerstelle, schürte die Glut und nahm einen Eimer, um am Brunnen Wasser zu holen. »Mutter, ich kümmere mich schon um das Geschirr. Setz du dich zu Vater und versuche, ihn zum Lachen zu bringen.«


  »Nee, lass mal, zuerst sorge ich hier für Ordnung, Jung. Solange soll Vater ruhig weinen. Wo ist eigentlich unser Engel? Du weißt schon, das Mädchen mit dem blonden Haar.«


  Nun war es um Ivens Fassung geschehen. Er umklammerte den Henkel des Eimers, bis seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Es gibt keinen Engel mehr«, zischte er.


  Sein Vater heulte auf.


  Iven konnte nicht glauben, dass er sich noch vor kurzem in sein altes Leben zurückgewünscht hatte. Außerdem besaß er nicht einen einzigen Albus. Am Ende war er noch auf Hans Jorgens Geld angewiesen, das der Bruder sich mit seiner Hurerei verdient hatte. Er verließ das Haus und blickte flehend in den Himmel. »Herr, lass ein Wunder geschehen! Sonst verliere ich den Verstand.«


  Nachdem er den Eimer voll Wasser aus dem Brunnen geschöpft hatte, fragte er sich, wie das Wunder wohl aussehen sollte. Kommt Zeit, kommt Rat, sagte er sich. Zuerst galt es, das Haus herzurichten, damit es wieder bewohnbar war. Dann würde er Gülich aufsuchen und nach Aufträgen fragen.


  Nur zwei Wochen dauerte es, dann mussten Mergh und Gotthardt vor das hohe Gericht treten. Die Zeit im Frankenturm war die schrecklichste ihres Lebens. Sogar Flöhe hatten sie sich in dem verklumpten Stroh eingefangen. Mergh rückte ein wenig näher zu ihrem Sohn, der wie ein Häufchen Elend auf der Bank kauerte. Seine Augen waren blutunterlaufen, und die Haare standen in verfilzten Zotteln von seinem Kopf ab. Ob sie auch einen so heruntergekommenen Eindruck machte? Mergh blickte an dem Sackkleid hinunter, das sie um die Hüfte mit einer Kordel zusammengebunden hatte. Die Wächter im Frankenturm hatten ihr nicht erlaubt, ihre Kleider holen zu lassen. Dass jemand von ihrem Stand in solchen Lumpen vor das Gericht treten musste, empörte sie zutiefst. Angespannt lauschte sie der Anklage gegen Gotthardt, die der Richter verlas. Sie lautete auf Amtsmissbrauch und Totschlag vor Zeugen. Die Tatbestände würden jedoch getrennt verhandelt. Mergh schrie auf. »Das war kein Totschlag, sondern Notwehr! Der Schellenmann hat ihm nach dem Leben getrachtet.«


  »Schweig, Weib! Wir hören die Zeugen.«


  Der Steinmetz trat vor und schilderte die Tat in allen Einzelheiten. Dieser verfluchte Sieche! In Merghs Kopf rauschte es, und sie kämpfte gegen das aufsteigende Gefühl der Ohnmacht. Es fiel ihr schwer, der weiteren Verhandlung mit voller Aufmerksamkeit zu folgen, obwohl bald darauf auch die Anklage gegen sie verlesen wurde. Sie lautete auf Bestechung des Bürgermeisters und der Prüfmeister und Mord an dem Kaufmann Claeß Sonnemann. Im Fall des Kaufmanns würden die Untersuchungen vor Ort in Italien durchgeführt werden müssen. Mergh blickte zu Gülich, der gelassen in seinem Stuhl lehnte. Auf seinen Lippen lag ein siegessicheres Lächeln. Der Gerichtssaal begann, sich um Mergh zu drehen. Allmählich dämmerte ihr, dass sie nie und nimmer ungeschoren aus dieser Sache herauskommen würde.


  Als die Schöffen nach der Beratung den Saal betraten, verdunkelte sich hinter den hohen Fenstern bereits der Himmel. In Merghs Ohren dröhnte ihr eigener Herzschlag. Sie griff nach Gotthardts Hand, doch ihr Sohn schüttelte sie unwirsch ab.


  Der Richter erhob sich. »Das Urteil über die Angeklagte Mergh Crosch wird vertagt, bis die Untersuchungen in Venedig abgeschlossen sind. Der ehemalige Syndikus Gotthardt Crosch wird zum Tod durch das Schwert verurteilt. Die Hinrichtung findet am Tag des heiligen Ägidius auf dem Heumarkt statt.«


  Mergh wurde schwarz vor Augen, und sie sackte zusammen. Nur noch am Rande ihres Bewusstseins nahm sie wahr, dass sie auf einen Karren gehievt und in den Frankenturm gebracht wurde.


  Am nächsten Morgen fasste sie einen letzten Entschluss. Sie wollte Frieden mit ihrer Seele schließen. Wimmernd bettelte und flehte sie den Wärter an, er möge sie in Gotthardts Zelle bringen. Schließlich hatte der raubeinige Mann ein Einsehen und führte sie zu ihrem Sohn, der am anderen Ende des Ganges eingekerkert war.


  Gotthardt kauerte in einer Ecke der Zelle und betrachtete seine Fingernägel in dem fahlen Licht, das sich einen Weg durch die winzige Öffnung in dem Gemäuer bahnte. Wie ein verstörtes Kind verbarg er die Hände auf dem Rücken, als Mergh sich näherte. »Ich muss sie säubern, Mutter.« Nach diesen Worten schob er sich den Zeigefinger zwischen die Zähne und knabberte eifrig daran.


  Mergh traten die Tränen in die Augen. Sie kniete vor ihm nieder und strich ihm das Haar aus der Stirn. »Ich muss dir etwas gestehen, mein Sohn.«


  Gotthardt blickte sie mit den Augen eines geschlagenen Hundes an, steckte den nächsten Finger in den Mund und fuhr mit den Zähnen unter den Nagel.


  Unsicher schaute Mergh sich in der Zelle um. Sollte sie ihr Geheimnis nicht doch mit in den Tod nehmen? Womöglich würde ihre Beichte ihn noch mehr verstören. Doch der unbändige Wunsch nach innerem Frieden drängte alle Bedenken in den Hintergrund, und sie nahm all ihren Mut zusammen. »Du wirst bald vor dem Jüngsten Gericht stehen, mein Sohn. Genau wie ich. Wir beide werden unsere Sünden sühnen müssen. Ich habe alles versucht, um dich vom Ehebruch abzuhalten. Doch die Krämerin und ihr Liebeszauber waren stärker als ich. So habe ich dich von der Hexe befreit, weil ich dachte, ich könne dich dadurch vor dem Verderben schützen.«


  Gotthardt sprang auf und umklammerte mit beiden Händen den Hals seiner Mutter. »Vermaledeites Weib! Ihr habt Wilhelmina getötet?« Seine Finger drückten ihr die Luft zum Atmen ab.


  Mergh öffnete den Mund zum Schrei, doch sie bekam keinen Ton heraus. In Todesangst trat sie nach Gotthardt, griff nach seinen Fingern und versuchte, ihren Hals von ihnen zu befreien. Aber sosehr sie auch kämpfte, es gelang ihr nicht. Sie brauchte Luft! Luft! Gotthardt jedoch kannte keine Gnade. Mit kalten Augen blickte er seine Mutter an, bis es um sie herum dunkel wurde.


  Alena bezahlte die Korbmacherin auf dem Aldemarkt und nahm Änni die Kinder aus dem Arm. Nachdem die Magd die Bettchen auf den Karren geladen hatte, legte Alena den sorgsam eingehüllten Gabriel und die kleine Sophie hinein.


  Änni schaute über den Marktplatz, über den soeben ein Mann einen Tanzbären an einer Kette hinter sich herführte. »Sieh nur!«, kicherte sie.


  Alena folgte ihrem Blick. »Der ist bestimmt vom Hochfest übrig geblieben.«


  »Wie es aussieht, wird er auch heute Kunststücke aufführen. Sollen wir zuschauen?«


  Alena winkte ab. »Heute nicht, Änni. Wir haben noch so viel zu erledigen. Ich brauche Kämme, Hemden und Schuhe. Und etwas Fleisch für eine gute Suppe wäre auch nicht schlecht.«


  »Aber es ist noch früh am Tag, Leni. Außerdem wartet niemand auf uns. Warum sollten wir uns sputen?« Die Enttäuschung stand Änni ins Gesicht geschrieben.


  »Mir ist nicht danach, Änni. Lass uns die Einkäufe erledigen und dann nach Hause gehen.« Seit Iven sie fortgeschickt hatte, herrschte Leere in Alenas Herzen. Obwohl sie manchmal vor Glück hätte weinen mögen, wenn sie Gabriel anschaute, quälte die Sehnsucht nach Iven sie jeden Tag und hinderte sie daran, dieses Glück und ihre Freiheit zu genießen.


  »Ach, Leni, du solltest glücklich sein, Gabriel endlich den ganzen Tag um dich zu haben.« Änni legte die Hand auf Alenas Arm und schaute sie besorgt an.


  »Ja, du hast recht.« Alena versuchte zu lächeln, doch es schien, als hätte sie Essig getrunken.


  Änni verzog die Lippen zu einem schiefen Strich. »Schon gut, Leni«, sagte sie und griff mürrisch nach der Deichsel des Karrens.


  Die Einkäufe waren schnell getan, und Alena zog sich mit den Kindern in ihre Kammer zurück, um sie zu nähren. Doch es dauerte nicht lange, und Änni steckte den Kopf durch die Tür.


  »Darf ich?«


  Alena nickte. »Ja natürlich.«


  Seufzend ließ Änni sich auf der Truhe nieder und blickte hinauf zu den Deckenbalken. »Leni, so geht es nicht weiter. Warum sprichst du nicht noch einmal mit Iven?«


  »Das ist unmöglich. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er mich wieder abweist.«


  »Das kann ich verstehen. Aber vielleicht braucht er nur etwas Zeit.« Änni kratzte sich nachdenklich am Kopf.


  Plötzlich ertönte von unten ein heftiges Klopfen.


  »Es ist jemand an der Tür«, flüsterte Änni und sprang auf.


  Alenas Herzschlag stockte. Sie legte die Kinder in die Körbchen und eilte der Freundin hinterher. Doch sie wurde enttäuscht. Gülich stand vor der Tür. In der Hand hielt er den Hut mit der langen Feder. Sein Gesicht strahlte Zufriedenheit aus. Auch Änni strahlte über das ganze Gesicht, als sie Gülich erblickte.


  »Es gibt Neuigkeiten. Wenn ich darf…?« Gülich deutete mit der Hand ins Innere des Hauses.


  Nun fiel es Alena wieder ein. Die Gerichtsverhandlung hatte am Tag zuvor stattgefunden. Es wunderte sie, dass Änni noch kein Wort darüber verloren hatte.


  Ehe sie dazu kam, Gülich Einlass zu gewähren, schob Änni sie zur Seite und sagte: »Komm herein, Nikolaus.« Ungeniert griff sie nach seiner Hand und geleitete ihn in die Bibliothek.


  Alena folgte den beiden und stellte fest, wie fremd ihr das eigene Haus geworden war.


  Mit einem glückseligen Lächeln auf den Lippen eilte Änni in die Küche und kehrte in Windeseile mit einem Krug Wein zurück. Nachdem sie drei Kelche gefüllt hatte, setzte sie sich in einen der Lehnstühle, ohne den Mann aus den Augen zu lassen.


  Gülich nippte an dem Wein und holte tief Luft. »Crosch ist zum Tode durch das Schwert verurteilt worden.«


  Ein tiefer Seufzer entwich Ännis Kehle. »Ha! Endlich! Und was ist mit dem Brauereipferd?«


  Alena spürte Übelkeit aufsteigen und holte tief Luft. Die neugewonnene Freiheit hinterließ einen bitteren Beigeschmack. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass ihr nun alles allein gehörte, dass sie aber auch alles allein zu verwalten hatte: das Haus, des Vaters Tuch, das im Gürzenich lagerte, und das Geld, das er besessen hatte. Ein riesiger Berg türmte sich vor ihr auf. Verzweifelt blickte sie zu Gülich.


  »Zu einer Verurteilung der Crosch kam es nicht mehr. Die Angelegenheit erledigte sich von selbst. Gotthardt schickte sie ins Fegefeuer. Er hat sie erwürgt.« Gülich erhob sich und trat zu Alena. »Du bist nun eine reiche Frau. Ich glaube, dass dein Vater dir ein ansehnliches Vermögen hinterlassen hat.«


  »Aber… ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll. Das Tuch, das im Gürzenich lagert – wie soll ich es verkaufen? Wer soll den Handel fortführen?«


  »Wenn du willst, gehe ich dir zur Hand, Mädchen. Ich bin der geborene Kaufmann.«


  Alena schaute ihn dankbar an. Obwohl es ihr sehnlichster Wunsch gewesen war, eines Tages selbst mit Tuch zu handeln, fühlte sie sich dieser Aufgabe nun nicht gewachsen. »Du wirst eine großzügige Provision erhalten. Und wenn du mir etwas Zeit gibst, werde ich dich schon bald unterstützen.«


  Gülich lachte auf. »Es eilt nicht, Mädchen. Und wenn ich selbst keine Zeit dafür haben sollte, ist sicher mein Bruder Theodor zur Stelle.«


  Alenas Gedanken wanderten zu Iven. Wie es ihm wohl ergehen mochte? »Darf ich dich etwas fragen, Nikolaus?«


  »Nur heraus damit, Mädchen.«


  »Hast du mit Iven gesprochen? Wie geht es ihm?«


  Gülich zog die Schultern hoch. »Er schlägt sich mit seinem Bruder und den Eltern herum. Aber immerhin konnte ich ihm einen Posten als Stadtwerker beschaffen. Nur…«


  »Ja?« Alena horchte auf.


  »Auch das scheint ihn allerdings nicht glücklich zu machen.«


  Änni stieß geräuschvoll den Atem aus. »Natürlich nicht! Er vermisst Alena. Der Kerl ist sturer als ein Esel.«


  »Meine Damen, aus Herzensangelegenheiten halte ich mich heraus. Da bin ich viel zu unerfahren.« Gülich schenkte Änni ein Augenzwinkern.


  »Ich danke dir, Nikolaus.« Alena erhob sich und spürte, wie ein heftiger Schwindel sie überfiel. »Bist du damit einverstanden, wenn wir die Unterhaltung an einem anderen Tag fortführen? Diese Neuigkeiten haben mich ein wenig durcheinandergebracht. Ich muss meine Gedanken ordnen. Änni wird dich hinausbegleiten.« Alena schämte sich dafür, Gülich auf diese Weise hinauszukomplimentieren. Doch sie verspürte das dringende Bedürfnis, sich zurückzuziehen, und wollte ihn mit Änni nicht allein lassen. Schließlich oblag es ihr von nun an, für das Mädchen zu sorgen.


  


  31. KAPITEL


  Gülich verließ das Haus und schlenderte durch die Gasse davon. Änni stand in der Tür und konnte die Augen nicht von der sich entfernenden Gestalt wenden. Gülich rückte den breitkrempigen Hut mit der langen Feder auf dem Kopf zurecht und drehte sich zu ihr um, als hätte er ihren Blick im Rücken gespürt. Hastig hob Änni die Hand und winkte. Da warf er ihr eine Kusshand zu, und sie spürte, wie ihr das Herz in der Brust hüpfte. Wann er wohl wiederkäme? Sicher würde Alena schon bald auf sein Angebot zurückkommen. Dann würde sie ihn wiedersehen. Ach, er war eine so angenehme Gesellschaft! Noch nie hatte Änni sich in Gegenwart eines Mannes so wohl gefühlt. Nur wenige hatten bisher ein ernsthaftes Wort mit ihr gewechselt, und sie waren mit Nikolaus nicht zu vergleichen. Änni lächelte in sich hinein, und als Gülich aus ihrem Blickfeld verschwunden war, schloss sie in Gedanken versunken die Tür.


  Das Leben konnte jetzt so schön sein! Sie hatten das ganze Haus für sich allein. Und die Kinder. Doch all das genügte nicht, erkannte Änni traurig. Leni war verbittert, seit sie Iven nicht mehr sah. Ohne seine Liebe würde sie nicht glücklich werden. Änni rieb sich nachdenklich mit dem Finger über die Nase. Gottes Mühlen brauchten wohl wieder einmal einen Schubs. Offenbar gönnte sich der alte Herr dort oben im Himmel nach den Ereignissen der letzten Zeit eine Verschnaufpause. Mit neugewonnenem Schwung band Änni sich den Umhang um, griff nach dem Einkaufskorb, in dem noch die Geldkatze lag, und verließ das Haus.


  In der Wehrgasse angekommen, war sie völlig außer Atem. Nur kurz ausruhen wollte sie, bevor sie Ivens Haus aufsuchte. Da entlud sich plötzlich ein Nachttopf über ihr. Zornig schaute sie an der Hausfassade hinauf und entdeckte in einem Fenster eine alte Frau. »Du dumme Wachtel! Hättest doch vorher nachschauen können, ob jemand in der Gasse ist.«


  »Ach, halt’s Maul, Weib!« Mit einem Knall verschlossen sich die Fensterläden, und das runzelige Gesicht war verschwunden.


  Das wollte Änni sich nicht bieten lassen. Mit schnellen Schritten eilte sie auf die Haustür zu und hämmerte mit den Fäusten dagegen.


  »Änni?«


  Verwundert drehte sie sich um und schaute in Ivens traurige Augen. Moosgrün waren sie, wie Alena gesagt hatte. Der strenge Geruch, den ihr Umhang verströmte, war nicht zu ertragen. Sie stellte den Korb ab und nahm das stinkende Kleidungsstück von den Schultern. »Du solltest deiner Mutter beibringen, dass sie die Nachttöpfe nicht aus dem Fenster entleert, wenn Leute in der Gasse sind.«


  »Das war nicht meine Mutter. Mein Haus ist dort drüben.« Iven deutete auf die andere Seite der Gasse.


  »Ach so.« Änni blickte noch einmal an der Fassade hinauf, deren Holzplanken bereits von Moosen bewachsen waren. »Hat’s wohl mit der Angst zu tun bekommen, die alte Vettel.«


  »Was ist so schlimm daran, wenn die Nachttöpfe aus dem Fenster entleert werden?« Iven ließ die Schultern hängen und trat gegen einen Stein, der vor seinen Füßen lag.


  »Das siehst du doch! Bei uns wandert der Inhalt der Nachttöpfe in die Latrine, und die wird vom Schissemeister geleert. Nur Brauereipferde stehen am Treppenabsatz und schütten Nachttöpfe aus lauter Boshaftigkeit auf den Stiegen aus.« Änni wollte sich in Rage reden, doch Iven hielt sie davon ab. »Das Brauereipferd gibt es nicht mehr.«


  »Ich weiß. Und soll ich dir etwas sagen? Es tut mir überhaupt nicht leid.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und spuckte auf den Boden. »Das widerliche Weibsstück hat uns das Leben zur Hölle gemacht. Aber deswegen bin ich nicht gekommen. Hast du einen Schluck Wasser für mich? Meine Kehle ist wie ausgedörrt.« Änni blickte zu dem Haus hinüber, vor dem ein windschiefer Schuppen stand, der den nächsten Herbststurm kaum überstehen würde. Auch das Wohnhaus sah wenig behaglich aus. Durch die Ritzen pfiff sicher immer der Wind.


  »Ja, komm nur!« Iven wandte sich um.


  Änni folgte ihm in die armselige Behausung. An dem Tisch vor der Feuerstelle saßen seine Eltern und starrten sie an, als wäre sie eine Ratte, die in das Haus eingedrungen war.


  Die Frau kniff die Augen zusammen. »Was bringst du diese Frau hierher? Sie ist nicht unser Engel. Schaff sie fort!«


  »Ach, Mutter…« Iven winkte müde ab, trat an den Kessel über der Feuerstelle und schöpfte etwas Wasser in einen hölzernen Becher.


  Aus dem oberen Geschoss ertönte ein schiefer Gesang, der eine Beleidigung für jedes menschliche Ohr war.


  Iven verdrehte die Augen und reichte Änni den Becher. »Lass uns in den Schuppen gehen. Dort können wir ungestört reden.«


  Fratzen, eine hässlicher als die andere, reihten sich an den Wänden des Schuppens aneinander. Wie konnte Iven Freude daran haben, solch abscheuliche Figuren zu schaffen? Änni trat näher an eines der Teufelsabbilder und fuhr mit den Fingern über ein Ohr, das spitz wie ein Pfeil war. »Wer soll an so etwas Gefallen finden? Kein Wunder, dass du sie nicht loswirst.«


  »Das sind Wasserspeier. Sie sollen Dämonen aus Kirchen und Häusern fernhalten.« Iven griff nach dem Meißel und legte ihn sorgfältig neben den Hammer.


  »Das weiß ich. Aber sehen sie immer so abstoßend aus? Das ist mir noch nie aufgefallen.«


  Iven neigte den Kopf zur Seite. »Aus der Nähe betrachtet ja. Alle sehen so aus.«


  Ännis Blick fiel in eine dunkle Ecke in dem Schuppen. Zwischen mannshohen Steinbrocken kniete ein Engel, dem der Flügel fehlte. Es sah aus, als wartete er darauf, erneut behauen zu werden. »Was ist mit ihm geschehen?« Änni wusste von Alena, warum dem Engel der Flügel fehlte, aber sie hoffte, so Iven für einen Augenblick ablenken zu können.


  »Ich werde den Stein für etwas anderes verwerten.« Wie erwartet starrte Iven auf die Figur, ohne auf Ännis Frage zu antworten.


  Schnell griff sie in den Korb, holte die Geldkatze hervor und ließ sie unauffällig zu Boden gleiten.


  »Vielleicht wird’s ein Grinkopf, was weiß ich.« Iven zuckte mit den Schultern.


  Änni schob die Geldkatze mit dem Fuß etwas weiter von sich und legte die Hand auf Ivens Schulter. »Leni liebt dich, das weißt du doch.«


  Iven wandte sich zu ihr um. Seine Augen funkelten wie Smaragde, die zu lange im Feuer gelegen hatten. »Liebe nennst du das? Nein, Änni! Unter Liebe stelle ich mir etwas anderes vor.«


  »Hast du zu viel Steinstaub in die Nase bekommen? Begreifst du es nicht? Was, glaubst du, treibt mich hierher? Nein, sie hat mich nicht geschickt. Das wagt sie nicht. Ich bin hier, weil ich ihre Leidensmiene nicht mehr ertragen kann. Sie weiß nichts davon. Aber du sollst Bescheid wissen. Sie leidet.« Änni holte Luft und hätte sich im gleichen Augenblick selbst ins Gesicht schlagen können. Welch schöne Worte hatte sie sich auf dem Weg hierher zurechtgelegt! Worte, die nun niemanden mehr interessierten. Es war alles aus ihr herausgeplatzt, ohne die schönen Worte. Sie hatte versagt.


  Iven fasste Änni an den Schultern und rüttelte sie. »Wahrscheinlich trägt sie die Leidensmiene, weil bald der Kopf ihres geliebten Gatten rollen wird. Kennst du sie wirklich so gut, wie du behauptest? Hast du jemals in ihre Augen geblickt, wenn sie von nichts als Hass erfüllt waren?«


  »Nein. Wie sollte ich? Alena hasst mich nicht, ebenso wenig wie dich«, schleuderte Änni ihm entgegen. »Aber du bist ein Narr! Ein Narr, weil du nicht erkennst, dass nicht der Hass sie trieb, sondern die pure Angst.« Änni hätte ihm die Augen auskratzen mögen, damit er zur Besinnung kam. Stattdessen band sie sich den stinkenden Umhang um.


  »Änni, du gehst jetzt besser.« Iven fasste sie am Arm und schob sie zur Tür. »Ich brauche mir von dir nicht sagen zu lassen, dass ich ein Narr bin.«


  Draußen schnappte Änni nach Luft. Dieser Iven war eine harte Nuss, viel härter noch als seine Fratzen aus Stein. Doch sie war sich sicher, dass er die prall gefüllte Geldkatze nie und nimmer für sich behalten würde.


  Gülich schritt durch die Halle des Gaffelhauses der Schmiede. Immer noch weigerte sich das Stadtregiment, auf die Ergebnisse der Untersuchungen einzugehen. Unterdessen hatten die regierenden Herren Oberst Kirberin befohlen, sich mit einer Hundertschaft von Soldaten vor dem Rathaus zu postieren. Die eidbrüchigen Herren pfiffen auf die verbrieften Privilegien, Rechte und Freiheiten der Bürgerschaft und rüsteten gegen sie auf. Doch bald würde es ihnen an den Kragen gehen.


  Die Tür flog auf, und Abraham Sax, Kommissar der Sarwörter Gaffel, eilte auf ihn zu. »Komm, Nikolaus, es ist so weit.«


  Gülich folgte ihm vor das Gaffelhaus, wo sich unzählige Zunftmitglieder versammelt hatten. Sachte Trommelschläge ertönten und steigerten sich zu Wirbeln, bis die Menschen nicht mehr stillstehen konnten.


  »Nun wollen wir mal sehen, ob wir die Herren im Rat nicht in die Knie zwingen können.« Gülich begab sich mit Abraham an die Spitze des Zuges. Unter lauten Trommelschlägen machte sich die Menge auf den Weg zum Rathaus.


  Als sie den Aldemarkt erreicht hatte, staunte Gülich nicht schlecht. »Da juckt es mich doch unter dem Hut! Das müssen mehr als tausend Menschen sein.«


  »Du hast einiges bewirkt, Nikolaus. Alle stehen hinter dir.« Abraham legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sieh dir nur die Schildbrüder des Wollenamtes an.« Er zeigte auf die Gruppe Männer, die sich mit Morgensternen und Schlagschwertern ausgerüstet hatten. Lauthals schrien sie ihren Unmut hinaus.


  Gülich lächelte amüsiert. »Sie haben zu den altertümlichen Waffen gegriffen. Damit erinnern sie an die Unruhen vergangener Zeiten.«


  Nach und nach drangen die Schmiede vor die von den Soldaten bewachten Gitter und brachen die Schlösser auf. Obrist Kirberin nahm dies zum Anlass, den Soldaten den Befehl zu geben, das Feuer zu eröffnen. Doch die Männer weigerten sich, legten die Waffen nieder und gewährten den Bürgern freien Zutritt zum Rathaus.


  Im Nu hatten die Aufständigen den Obristen in ihrer Gewalt und setzten die Herren im Ratssaal fest.


  Mit einem siegessicheren Lächeln marschierte Gülich gemeinsam mit den Kommissaren der Gaffeln in den Saal und ließ sich dort nieder. Niemals wieder sollte dort eine außerordentliche Sitzung ohne ihn stattfinden.


  Es dauerte Stunden, bis der Rat endlich Gülichs Forderungen nachgab und anordnete, den verbliebenen eidbrüchigen Syndikussen und den Bürgermeistern den Prozess zu machen. Doch das genügte Gülich nicht. Er stellte weitere Forderungen und bestand darauf, dass Neuwahlen zu allen Ämtern im Rat stattfanden. Ein Raunen zog durch den Saal. Die Stimmen der Ratsherren stoben auf wie Laub, durch das der Wind wirbelte. Plötzlich schweiften Gülichs Gedanken ab, und Ännis Antlitz erschien vor seinem inneren Auge. Er sah die Sommersprossen, die auf ihrer Nase tanzten, wenn sie lachte. Sein Ärger über die Ratsherren verflog, und er strich in Gedanken über Ännis Wangen und spürte, wie sein Herz sich erwärmte. Erst als die Herren im Saal sich allmählich beruhigten, widmete er sich erneut der Politik und pochte mit energischer Stimme auf das Recht der Kölner Bürger, das in Verbund- und Transfixbrief festgeschrieben war.


  Iven wog die Geldkatze in seiner Hand. Ohne einen Blick hineinzuwerfen, konnte er den Wert ihres Inhalts nicht abschätzen. Waren Albus darin oder Taler? Die ganze Nacht hindurch hatte er nicht geschlafen. Mit der Geldkatze hatte das nichts zu tun, deren Inhalt interessierte ihn im Grunde nicht. Es waren Ännis Worte, die ihn wach gehalten hatten. Und die Geldkatze, die musste er zurückbringen. Nach und nach bröckelte sein Stolz. In Gedanken sah er vor sich, wie Alena ihm die Tür öffnete, und sein Herzschlag setzte aus.


  Beißender Rauch drang plötzlich in seine Nase und riss ihn aus seinen Gedanken. Er sprang auf und stürmte die Stiegen hinunter. Das Feuer unter dem großen Kessel hatte bereits auf das danebenliegende Stroh übergegriffen. Seine Mutter hielt einen Krug Bier in der Hand und starrte in die Flammen.


  »Nein!«, schrie Iven auf. Doch es war zu spät. Der Inhalt des Gefäßes ergoss sich auf das brennende Stroh. Eine Stichflamme schoss in die Höhe, griff auf die Regale über und begann, sich durch die morschen Holzbretter zu fressen. Ivens Mutter stierte reglos in das Inferno. Mit einem Satz stürmte Iven auf sie zu, riss sie vom Feuer fort und brachte sie ins Freie. Dann hetzte er zurück ins Haus, griff nach einer Decke und versuchte, die züngelnden Flammen zu ersticken. Doch sie ließen sich nicht bändigen und fraßen sich erbarmungslos durch das Holz. Dichter Rauch hüllte ihn ein und brannte in seinen Lungen. Er ergriff ein Tuch, tränkte es mit Wasser und eilte die Stiegen hinauf in die Schlafkammer seiner Eltern. Sein Vater saß heftig hustend in seinem Bett. Iven griff nach dem Arm des Alten und brachte ihn ebenfalls ins Freie.


  Dort sah er, dass die Flammen bereits mannshoch aus den Fenstern des Untergeschosses schlugen. Hans Jorgen! Er war noch im Haus!


  Iven lief noch einmal in die Feuersbrunst. Die Flammen fraßen sich bereits durch die Deckenbalken, und der dichte Rauch nahm ihm die Sicht. Blind eilte Iven auf die Stiege zu, doch ehe er sie erreichte, streckte ein schwerer Schlag auf den Kopf ihn zu Boden. Der Schmerz war namenlos. Um ihn herum wurde es schwarz.


  Änni goss den Eimer in der Gasse aus und blickte sich ungehalten um. War es möglich, dass Iven so stur war und die Geldkatze nicht zurückbrachte? Den ganzen Tag über hatte sie darauf vertraut, ihm jeden Moment die Tür öffnen zu können. Hatte sie sich so in ihm getäuscht?


  »Verflucht!«, stieß sie hervor und trat wütend gegen den Eimer.


  Thomas, der den Wallach vom Hufschmied abgeholt hatte, erschien mit dem Gaul am Ende der Gasse. Änni griff nach dem Eimer. Sie hatte sich schon zur Haustür umgewandt, da rief der Stallknecht nach ihr. Sie verdrehte die Augen. Gewiss wollte er ihr eine Arbeit aufhalsen.


  »Hast du’s schon gehört?«, fragte er stattdessen.


  »Was denn?«


  »In der Wehrgasse hat es ein Feuer gegeben. Das Haus eines Steinmetzes ist niedergebrannt.«


  Änni schüttelte verwirrt den Kopf. »Nein, davon habe ich nichts gehört.« Wehrgasse, Steinmetz – Iven! Sie schrie auf und schlug sich die Hand vor den Mund. »Weißt du etwas von dem Steinmetz?«


  Thomas zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, er ist tot. Man sagt, nur die Eltern und der Bruder hätten überlebt.«


  Ännis Augen füllten sich mit Tränen. Arme Leni! Diese Nachricht würde sie in tiefste Verzweiflung stürzen. »Bist du sicher?«


  »Ich kann nur sagen, was ich gehört habe. Warum ist das so wichtig?«


  Ohne zu antworten, wandte Änni sich ab und lief ins Haus.


  Gabriel quietschte vergnügt, als Alena ihn in den Zuber mit warmem Wasser gleiten ließ. Sophie war bereits gebadet, nun war er an der Reihe. Seine Händchen schlugen auf die Wasseroberfläche, und die Spritzer verteilten sich auf Alenas Schürze.


  Plötzlich vernahm sie Ännis Stimme, die aufgeregt ihren Namen rief. Alena blickte zur Tür, durch die Änni hereinstürmte.


  »Leni, es hat ein Feuer in der Wehrgasse gegeben!«


  Alena hob Gabriel rasch aus dem Zuber und legte ihn auf das Tuch, das sie auf ihrem Bett ausgebreitet hatte. »Etwa bei Iven?« Mehr brachte sie nicht heraus. Ihr Nacken brannte.


  Änni nickte stumm.


  »Was ist mit ihm?« Alena trat auf sie zu und rüttelte an ihren Schultern.


  »Thomas sagt, er wäre…«


  »Nein!«, schluchzte Alena auf, schlug sich die Hände vor das Gesicht und sackte zusammen. Sie spürte, wie Änni nach ihrem Arm griff, sie hochzog und zu dem Stuhl neben dem Bett brachte.


  »Leni, vielleicht ist es nur Gerede. Lass uns in die Wehrgasse gehen. Dort werden wir erfahren, was geschehen ist.« Änni umfasste ihre Hand.


  Doch in Alenas Herz wollte sich kein Hoffnungsschimmer schleichen. Mit einem Mal fühlte sie sich so leer, als hätte in ihrem Leib auch ein Feuer gewütet. Sie schloss die Augen und versuchte, sich Ivens Gesicht in Erinnerung zu rufen. Doch alles blieb schwarz wie Ruß.


  »Nun komm schon, Leni! Gib nicht so schnell die Hoffnung auf.« Änni schüttelte ihren Arm. »Wir lassen die Kinder in der Obhut der Küchenfrau und fragen die Leute in der Wehrgasse, was geschehen ist.«


  Obwohl die Angst vor der Wahrheit ihr die letzte Kraft zu rauben drohte, ließ Alena sich von Änni aus dem Stuhl ziehen.


  


  32. KAPITEL


  Über der Wehrgasse waberte der Gestank von kaltem Rauch, und eine gespenstige Stille lag über den Dächern der Häuser. Alena wurde übel. Mit jedem Schritt, den sie Ivens Haus näher kamen, zitterten ihre Beine heftiger und wollten sie kaum noch tragen.


  Ein Aufschrei entfuhr ihr, als sie den schwarzen Schutt und die Asche erblickte. Von dem Haus war nicht viel übrig geblieben. Ein Haufen verkohlter Planken, mehr nicht. Dieser Hölle war niemand lebend entkommen. Ihr Blick fiel zu dem Schuppen, der unversehrt geblieben war, als hätte ihn eine unsichtbare feuerfeste Hülle vor den Flammen geschützt. Alena rannte los und stieß die windschiefe Tür auf. Beim Anblick der Wasserspeier quollen ihr die Tränen aus den Augen. Kraftlos sank sie in die Knie.


  Änni war ihr gefolgt und hockte sich neben sie. »Komm, Leni. Lass uns die Nachbarsleute fragen, was geschehen ist. Wir müssen Gewissheit haben.«


  »Ich kann nicht, Änni. Ich habe keine Kraft mehr. Warum nur gab Gott uns nicht die Zeit zur Versöhnung?«, klagte Alena verzweifelt.


  »Hör auf mit dem Unsinn! Du weißt doch gar nicht, ob er wirklich tot ist.«


  Trotz der namenlosen Angst, die sie erfüllte, ließ sich Alena von Änni auf die Gasse ziehen.


  Es dauerte nicht lange, und das Fenster des gegenüberliegenden Hauses öffnete sich. Heraus lugten die grauen Zotteln eines alten Weibes. »Schlimm, schlimm, was da geschehen ist«, jammerte die Alte.


  Alena hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Sie wollte nicht hören, was Iven zugestoßen war.


  »Was ist mit den Leuten geschehen, die hier gewohnt haben?«, rief Änni zu der Frau hinauf.


  Alenas Herz erzitterte.


  »Die Alten sind unbeschadet davongekommen. Wie ich gehört habe, hat man sie ins Tollhäuschen gebracht. Aber einen der Söhne hat es erwischt. Sein Bruder, dieser Sänger, hat den schwarzen Leib aus dem brennenden Haus geschafft. Unmöglich, dass der noch am Leben ist. Die Haut hing ihm in Fetzen vom Leib.«


  Alena stieß einen spitzen Schrei aus. Um sie herum drehte sich die Gasse. Änni fing sie auf und nahm sie in ihre Arme.


  »Wohin haben sie ihn gebracht?«, schluchzte Alena.


  Die Alte hob die Schultern. »Bestimmt zum Totengräber. Der hat jetzt ordentlich zu tun, wenn er den wieder herrichten will.«


  »Nein, nein!« Alena trommelte mit den Fäusten gegen Ännis Brust. Wie beim Tod ihres Vaters wütete der Schmerz in ihrem Leib. Doch diesmal würde sie ihn nicht überwinden.


  Änni strich ihr über das Haar. Auch sie weinte.


  Plötzlich hielt sie inne und schaute über Alenas Schulter. »Da kommt jemand«, sagte sie. »Wenn ich mich nicht täusche, ist es Hans Jorgen.«


  Alena drehte sich um und sah, wie der Mann auf sie zueilte. Seine Kleidung und seine Haut waren schwarz vom Ruß. In seinen Augen spiegelte sich Schmerz.


  »Wohin hast du Iven gebracht?«, fragte Änni ohne Umschweife.


  Hans Jorgen holte tief Luft. »Ins Sankt-Katharinen-Spital. Aber es steht nicht gut um ihn. Er will nicht zu Bewusstsein kommen.«


  »Er lebt?« Alena sah ihn ungläubig an.


  »Ja sicher. Hat jemand etwas anderes behauptet?« Vorwurfsvoll blickte Hans Jorgen zu dem Fenster, an dem die Frau rasch die Läden schloss.


  »Komm, Leni! Lass uns ins Spital gehen.« Änni fasste nach Alenas Hand.


  Auf dem Weg ins Severinsviertel versuchte Alena, ihre Fassung zurückzugewinnen. Ihre Trauer verwandelte sich in große Sorge.


  Der Gestank von Krankheit und Tod lag über dem Krankensaal des Stiftes. Unermüdlich liefen die Ordensschwestern zwischen den Lagerstätten hin und her und versorgten die dahinsiechenden Menschen. Alena hielt den Atem an, während eine der Schwestern sie zu Ivens Bett führte. Unter einer wollenen Decke lugte ein weißer Kopfverband hervor, darin Ivens Gesicht, das mit roten Schrammen übersät war. Er hatte die Augen geschlossen. Nur sein flacher Atem verriet, dass er noch am Leben war.


  »Ein glühender Balken hat seinen Kopf getroffen. Der Wundarzt hat ihn versorgt, aber bisher ist er noch nicht zur Besinnung gekommen.« Die junge Schwester strich über ihre Schürze, die voller Blutflecke war, und blickte Alena fragend an. »Bist du seine Frau? Kannst du ihn pflegen? Wir haben alle Hände voll zu tun und sind für jede Unterstützung dankbar.«


  Alena griff unter die Decke und suchte nach Ivens Hand. »Ja, ich bin seine Frau«, antwortete sie mit fester Stimme.


  Änni erlitt einen Hustenanfall, und Alena wartete geduldig, bis die Freundin sich beruhigt hatte. »Kümmerst du dich um die Kinder? Dann kann ich die Nacht über bei ihm bleiben.«


  »Ja natürlich, ich kümmere mich um die beiden. Sei ohne Sorge, Leni.«


  Als der Morgen anbrach, fiel es Alena zusehends schwerer, die Augen offen zu halten. Die ganze Nacht über hatte sie vergeblich auf einen Lidschlag oder eine Regung von Ivens Händen gewartet. Erschöpft legte sie den Kopf auf seine Brust, schloss die Augen und lauschte seinem Herzschlag. »Bitte, wach auf«, flüsterte sie und begann, ein Lied zu summen.


  Da spürte sie plötzlich, wie sich einer seiner Finger bewegte. Sie hob den Kopf und schaute auf seine Lider.


  »Iven, ich bin bei dir. Sieh mich an!«


  Tatsächlich öffnete er die Augen, und als sich ihre Blicke trafen, huschte ein Lächeln über seine trockenen Lippen. Doch schon verzog er schmerzerfüllt das Gesicht und stöhnte auf. Gequält drehte er den Kopf zur Seite und biss sich auf die Zunge, um seinen Schmerz nicht laut hinauszuschreien.


  Alena winkte eine Schwester herbei und bat sie, ihr etwas Laudanum zu bringen.


  »Manchmal ist es besser, ohne Bewusstsein zu sein.« Die Nonne reichte ihr ein Fläschchen. »Gib ihm reichlich davon, damit er einschläft.«


  An Alena nagte das schlechte Gewissen, weil sie ihn geweckt hatte. Doch er lebte, er spürte den Schmerz. Alles würde sie daransetzen, damit er gesund wurde.


  Zwei Wochen verbrachte sie Tag und Nacht an Ivens Lager. Sie ging nur nach Hause, um sich zu waschen und saubere Kleidung anzuziehen. Sie sprachen kaum miteinander, weil Iven vor allem schlief. Lediglich nach seinen Eltern und dem Bruder erkundigte er sich. Nun schien es zwar, als hätte er das Schlimmste überstanden, aber auf das Laudanum konnte er noch nicht verzichten.


  Alena strich ihm über die Wangen, die sie kurz zuvor mit einem scharfen Messer von dem Bart befreit hatte.


  »An dem Tag, als das Feuer ausbrach, wollte ich dir die Geldkatze zurückbringen.« Iven versuchte, sich aufzurichten, doch der Schmerz zwang ihn ins Kissen zurück.


  »Welche Geldkatze?« Alena sah ihn erstaunt an.


  »Änni hatte sie im Schuppen verloren.«


  »Sie war bei dir? Davon wusste ich nichts.« Alena lächelte in sich hinein. Das sah Änni ähnlich. Absichtlich hatte sie die Geldkatze bei Iven gelassen. Sie hatte noch nie etwas verloren, eine Geldkatze schon gar nicht.


  »Ja. Sie hat mir die Augen geöffnet. Ich war sturer als ein klappriger Esel.« Iven suchte Alenas Hand und umklammerte sie. »Dabei wusste ich gar nicht, wie ich ohne dich leben sollte. Du hast mir so gefehlt. Aber ich war sehr verletzt. Dass du so lügen kannst! Das hätte ich dir nicht zugetraut. Nicht einmal aus der Not heraus. Du warst doch immer ehrlich. Warum hast du mir bloß nicht die Wahrheit gesagt?«


  Alena führte seine Hand an ihre Lippen und küsste die Finger. »Ich kann meine Worte nicht zurücknehmen, aber glaub mir, Iven, wenn ich es könnte, würde ich es tun. Alles war gelogen.«


  Iven strich ihr über die Wange. »Ja, das weiß ich jetzt. Warst du bei meinem Haus?«


  »Es gibt kein Haus mehr«, sagte Alena leise. »Aber dein Schuppen, der steht noch, und die Wasserspeier sind auch unversehrt. Ich habe sie in mein Haus schaffen lassen, ehe sich Plünderer daran gütlich tun.«


  »Da wartet viel Arbeit auf mich. Das Haus wieder aufbauen…«, seufzte Iven.


  »Warum willst du es wieder aufbauen? Du kannst doch in meinem Haus wohnen.« Alena wünschte sich nichts sehnlicher, als wieder in seinen Armen zu liegen.


  »Hat Gotthardt seine Strafe schon erhalten?«


  Alena schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. In vier Tagen ist es so weit.«


  Iven starrte an die Decke. »Ich muss meine Eltern so schnell wie möglich aus dem Tollhäuschen holen. Aber dann brauchen sie ein Dach über dem Kopf.«


  »Ja, das stimmt.« Klammheimlich fasste Alena einen Plan, den sie am selben Tag noch umsetzen wollte.


  Eilenden Schrittes lief sie die Straße entlang zu Sankt Revilien. Die Oberin war ein unfreundliches Weib und führte sie nur widerwillig zu der Zelle, in der Ivens Eltern wohnten. Ein Mann, ungefähr so groß wie ein vierjähriges Kind, hüpfte vorüber und stieß dabei fremdartige Laute aus.


  Die Oberin schloss die Zelle auf und ließ Alena hinein.


  Ivens Mutter sprang von ihrem Stuhl auf. »Unser Engel ist da! Sieh nur!«


  Alena lächelte und sagte: »Der Engel nimmt euch mit nach Hause.«


  »Unser Haus ist abgebrannt, nicht wahr? Das wird jedenfalls behauptet. Deshalb sind wir hier.« Ivens Vater zog die Nase hoch. »Iven hat aber gesagt, dass es nicht für lange ist.«


  Alena hob die Augenbrauen. Obwohl die Eltern nicht mehr alle Sinne beieinanderhatten, waren sie liebenswerte Menschen. Ihre Entscheidung, sie zu sich zu holen, war richtig. Auf Ivens Gesicht freute sie sich schon jetzt.


  Der Weg aus dem Spital hatte Iven mehr Kraft gekostet, als Alena gedacht hätte. Schwer atmend saß er ihr in der Kutsche gegenüber und blickte sie traurig an. Auf seinem Kopf thronte immer noch ein voluminöser Verband. Alena hatte von den Nonnen gelernt, seine Wunden zu versorgen, und eines wusste sie genau: Haare würden Iven nicht mehr wachsen, auch wenn die Kopfhaut längst verheilt war. Doch was machte das schon? Sie liebte ihn genauso sehr mit kahlem Kopf.


  »Hast du Schmerzen?« Alena griff nach seiner Hand.


  »Ja, aber sie sind erträglich.«


  »Was bedrückt dich denn?«


  »Die Sorge um meine Eltern. Sie werden sterben, wenn sie noch länger im Tollhäuschen bleiben müssen.«


  »Sorge dich nicht, Iven. Es geht ihnen gut. Ich habe sie besucht, und sie wirkten zufrieden.« Nur das eine Mal noch würde sie lügen, danach nie wieder, das schwor Alena sich in diesem Augenblick. Sie ahnte, dass Iven ihr diese Lüge schnell verzeihen würde.


  Als sie das Haus betraten, drang das vertraute Klappern der Kessel aus der Küche. Dazu waberte der Duft von knusprig gebratener Schwarte, vermischt mit dem von süßem Gebäck, durch die Räume. Alena führte Iven in das Speisezimmer, in dem sich die ganze Familie versammelt hatte. Ivens Mutter und sein Vater hielten beide ein Kind im Arm und scherzten mit den Kleinen, dass das Lachen der Kinder durch das Zimmer schallte.


  Zum ersten Mal sah Alena Iven weinen.


  Am späten Abend, als alle anderen schliefen, setzte sich Alena unter den Apfelbaum im Garten und ließ den Tag noch einmal an sich vorbeiziehen. Allmählich fühlte sie sich in ihrem Haus heimisch. Nur der Vater fehlte ihr in diesem Augenblick mehr als je zuvor. Sie erinnerte sich an den Stern und sah in Gedanken, wie er ihr ein Augenzwinkern schenkte. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Ich werde dafür sorgen, dass dein Tuchhandel auch weiterhin floriert. Das verspreche ich dir.« Ein lauer Wind streichelte ihr Haar, und sie hätte schwören können, dass es die Hand ihres Vaters war.


  Aus den tiefhängenden Wolken ergoss sich ein Schauer, der den Unrat durch die Kölner Gassen spülte. Alena blickte aus dem Fenster und betete, der Starkregen möge bis in die Nacht anhalten. Niemand konnte von ihr erwarten, Gotthardts Hinrichtung wie ein begossener Hund beizuwohnen. Doch zu ihrem Leidwesen zeigte sich schon bald ein blauer Streifen am westlichen Himmel, der Sonnenschein versprach. Der Schauer ließ nach, und nun regnete es nur noch in dünnen Fäden.


  Seufzend ließ Alena sich auf ihrer Truhe nieder. In wenigen Stunden würde sie in den Stand der Witwe treten. Ein Gefühl der Erleichterung, auf das sie gehofft hatte, wollte sich nicht einstellen. Stattdessen graute es ihr vor dem Anblick, der sich ihr auf dem Heumarkt bieten würde. Wenn wenigstens Iven ihr hätte zur Seite stehen können! Doch er war noch zu schwach. Alena erhob sich, zog sich das nachtblaue Kleid über und steckte die passende Spitzenhaube mit dem Gesichtsschleier auf ihrem Haar fest.


  Sie war gerade fertig, als Änni die Kammer betrat. Um die Schultern hatte sie einen mausgrauen Umhang gebunden. Sie machte ein Gesicht, als wollte sie zu einer Hochzeit gehen und nicht zu einer Hinrichtung.


  »Was ist, Leni? Bist du bereit? Gülich wartet unten. Er nimmt uns in seiner Kutsche mit.«


  Alenas Eingeweide zogen sich zusammen. Nein, sie wollte nicht an die nächsten Stunden denken. »Ich möchte hierbleiben, Änni.«


  »Ach was! Das lassen wir uns nicht entgehen. Ganz Köln ist auf den Beinen. Außerdem ist es deine letzte Pflicht, dabei zu sein, wenn Gotthardt…« Änni fuhr sich mit der Handkante über die Kehle und verdrehte die Augen.


  »Hör auf, bitte!«


  »Schon gut.« Änni griff nach Alenas Hand und zog sie aus der Kammer.


  In der Bibliothek unterhielten Iven und Gülich sich angeregt miteinander. Doch als die beiden Frauen eintraten, verstummten sie.


  Ivens Augen verdunkelten sich. Voller Mitgefühl schaute er Alena an. »Komm, lass dich umarmen.«


  Alenas Herz wurde leicht. Sie beugte sich zu Iven hinunter und ließ sich von ihm liebkosen.


  »Bald hast du es hinter dir, Alena. In Gedanken bin ich bei dir«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Als sich die Kutsche durch die überfüllten Gassen zum Heumarkt schob, schien die Sonne wie zum Hohn von einem wolkenlosen Himmel. Änni hatte recht behalten. Ganz Köln war wohl auf den Beinen. Die Leute zogen Karren mit faulem Salat und matschigen Äpfeln hinter sich her. Viele hatten sich in ihren feinsten Sonntagsstaat gekleidet, und alle plapperten aufgeregt durcheinander.


  Auf dem Heumarkt bot sich das gleiche Bild. Kopf an Kopf sammelten sich die Menschen vor der Holzbühne, zu der es kein Durchkommen gab. Eine Gruppe Flötenspieler spielte vergeblich gegen das Stimmengewirr an.


  Gülich half den Frauen aus der Kutsche. Dabei entging es Alena nicht, dass seine Hand länger als nötig die von Änni hielt. Über die Wangen der Magd zog sich eine leichte Röte, und ein keckes Lächeln spielte um ihre Lippen. Ein Lichtblick in dieser tristen Stunde, wie Alena fand. Gülich führte sie beide zu der Tribüne neben dem Gaffelhaus Himmelreich, aus dessen hohen Fenstern unzählige Häupter herausschauten.


  Widerwillig nahm Alena Platz. Sie hätte lieber in der letzten Reihe gestanden, wo selbst ein riesiger Bär nichts von der Hinrichtung mitbekam.


  Änni griff mit eiskalten Fingern nach ihrer Hand. »Da! Da kommt er!« Sie deutete zu der Gasse, die sich mitten in der Menschenmenge gebildet hatte.


  Ohrenbetäubendes Gejohle, dazu Pfiffe und wütende Schreie begleiteten den Schinderkarren, in dem Gotthardt wie ein Häufchen Elend kauerte. Salatköpfe flogen, prallten jedoch an dem Gitterkäfig ab. Alena schaute auf ihre Füße. Sie wollte die kalten Augen ihres Gemahls nicht sehen. Aber Änni stieß ihr mit dem Ellbogen in die Rippen. »Da! Jetzt holen sie ihn aus dem Karren. Sieh doch nur!«


  Alena schüttelte den Kopf und hielt den Blick gesenkt. Ihre Finger krallten sich ineinander, bis die Knöchel weiß hervortraten. Die Kälte schlich sich unter ihren Umhang und ließ sie frösteln. Sie musste nur den Blick weiterhin gesenkt halten, dann konnten sie die Bilder des abgeschlagenen Kopfes nicht für den Rest ihres Lebens verfolgen.


  Die Menschen auf dem Heumarkt wurden still. Ein Geistlicher betete für Gotthardts Seele. Doch seine Worte waren knapp bemessen. Die Menge begann wieder zu johlen.


  »Ja, gebt es ihm!«, schrie Änni neben ihr.


  Alena trat ihr auf den Fuß.


  »Was ist?«


  »Das geziemt sich nicht. Hör auf, wie der gemeine Pöbel zu geifern.« Vorsichtig hob Alena den Blick von ihren Füßen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Gotthardt vor einem Holzbock kniete. Neben ihm stützte sich der Henker auf das Schwert. Alena schnürte es plötzlich die Luft ab.


  Änni schaute sie verdutzt an. »Verzeih, Leni. Du hast recht. Aber willst du nicht hinsehen, wenn er seine gerechte Strafe bekommt?«


  »Nein!« Alena konzentrierte sich erneut auf ihre Schuhe. Neben ihren Sohlen zeugte getrockneter Rotz auf den Holzplanken von ähnlichen Ereignissen. Angewidert schloss sie die Augen.


  Der Richter verlas das Urteil. Alena hielt die Lider geschlossen und beschwor Ivens Gesicht herauf, lauschte seinen Worten, die er ihr zugeflüstert hatte, als sie vor langer Zeit das Bett miteinander geteilt hatten. Jetzt gab es nur noch ihn und sie. Wohlige Wärme umhüllte sie und löste die Anspannung.


  Plötzlich fuhr ein Raunen durch die Menge und holte sie aus ihrem Tagtraum zurück auf den Richtplatz. Alena zwang sich, die Augen geschlossen zu halten. Neben ihr rutschte Änni unruhig von einer Pobacke auf die andere. Ihre Finger krallten sich in Alenas Röcke. Eine Klinge durchschnitt zischend die Luft. Änni sprang auf und klatschte jubilierend in die Hände. Auch die Menge tobte, als hätten die Menschen einen langen, grausamen Krieg überstanden.


  Es war vorbei. Alena sog tief den Atem ein. Für einen Augenblick wollte sich das Bild von Gotthardts abgetrenntem Kopf in ihr Hirn schleichen. Doch Alena vertrieb es, dachte an Gabriel, an die kleine Sophie und an ein Leben ohne Angst.


  Obwohl Alena ihr untersagt hatte, ein Festmahl aufzutragen, brachte Stina eine dampfende Platte nach der anderen in das Speisezimmer. Die Küchenfrau hatte sich den ganzen Vormittag der Zubereitung der Speisen gewidmet. Alena konnte sich denken, wer ihr den Auftrag gegeben hatte. Doch wie sollte sie Änni böse sein?


  Iven griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Geht es dir gut?«


  Alena nickte. »Ja, ich habe nicht hingesehen.«


  In der Tür stand Gülich und war im Begriff, sich den Hut aufzusetzen, um zu gehen. Alena erhob sich von ihrem Stuhl. »Nikolaus, bitte bleib und sei unser Gast.« Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Änni aufgeregt mit dem Kopf nickte.


  Gülich ließ sich nicht zweimal bitten. »Aber gern, Alena.« Sein Blick fiel auf den freien Stuhl neben Änni. Mit langen Schritten war er bei ihr und ließ sich darauf nieder. Änni schenkte ihm ein verliebtes Lächeln.


  Nachdem fast alle Speisen vertilgt waren, brachten Alena und Änni Ivens Eltern in ihre Kammer und legten dann die Kinder schlafen. Alena hatte vor, Änni zu fragen, wie sehr sie sich zu Gülich hingezogen fühlte, doch die Freundin war schneller als ein Wiesel die Stiegen hinuntergeeilt. Alena schloss die Tür zur Kammer der Eltern. Die zu ihrer eigenen lehnte sie nur an, damit sie die Kinder hörte, falls sie wach wurden.


  Im Speisezimmer saß Änni neben Gülich und himmelte ihn aus blauen Augen an. Alena setzte sich neben Iven und strich ihm mit der Hand über die Wange. »Wie geht es deinem Kopf?«


  »Wenn du bei mir bist, ist auch mit meinem Kopf alles in Ordnung«, sagte er, doch dann erlosch sein Lächeln. »Nikolaus hat mir eben erzählt, dass Bloitworst gestorben ist.«


  »Er brauchte kein Gerichtsurteil«, seufzte Alena. »Die Sieche war Strafe genug. Hast du ihm verziehen?«


  Iven zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht brauche ich dazu noch etwas Zeit.«


  »Wir sollten anstoßen.« Änni riss das Wort an sich und hob das Glas. »Auf Gotthardts Kopf, der so schön in den Zuber geplumpst ist.«


  »Nicht, Änni!«, zischte Alena und erhob sich, um noch einige Öllampen anzuzünden. Irgendwann würde sie Änni den Mund mit Stroh stopfen. Doch dann erinnerte sie sich daran, was Gotthardt ihr angetan hatte. Änni hatte recht.


  Ein heftiges Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Kurz darauf brachte Stina Ivens Bruder in das Speisezimmer.


  Der Barde trug ein Bündel bei sich, das er an einen langen Stecken gebunden hatte. »Ivi, mein Brüderchen. Ich bin so froh, dich wieder gesund unter den Lebenden zu sehen.«


  Iven seufzte. »Du hast mir zwar das Leben gerettet, aber bleiben kannst du trotzdem nicht. Dies ist Alenas Haus, nicht meins.«


  Hans Jorgen nahm seinem Bruder den Pokal mit dem Wein aus der Hand und leerte ihn in einem Zug. Grinsend stellte er ihn zurück auf den Tisch. »Wer sagt denn, dass ich bleiben will? Nein, Ivi, mach dir keine Sorgen. Ich will mich von dir verabschieden, denn ich werde wieder durch die Lande ziehen und die Leute mit meinem Gesang erfreuen.« Er spitzte die Lippen und drückte Iven einen nassen Kuss auf die Wange. »Mach’s gut, Brüderchen.«


  Iven wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Du auch. Bis in sechs Jahren dann.«


  »Ja, vielleicht.« Trällernd tänzelte Hans Jorgen zur Tür hinaus.


  Kurz darauf brach Gülich in schallendes Gelächter aus, in das bald alle einfielen.


  


  33. KAPITEL


  Gabriel hob sein Stimmchen, und Alena stahl sich aus dem Bett. Neben ihr lag Iven noch in tiefem Schlaf. Seit einer Woche teilten sie das Bett miteinander. Dieses Geheimnis würde niemals die Mauern des Hauses verlassen, dessen war sie sicher. Der Morgen graute und warf ein erstes zaghaftes Licht durch das Fenster. Gabriel schaute sie aus großen Augen an. Alena stockte der Atem. Rasch nahm sie ihn aus dem Körbchen, huschte zurück zu Iven und rüttelte an seiner Schulter. »Iven, wach auf!«


  Der Geliebte blinzelte in das Morgenlicht. Als er in Alenas Augen blickte, war er mit einem Mal hellwach und stützte sich auf die Ellbogen. Auf seinem Kopf war der Verband verrutscht und gab einen Teil der vernarbten Kopfhaut frei. »Stimmt etwas nicht mit ihm?« Besorgt schaute er auf Gabriel.


  »Sieh nur! Seine Augen!«


  Iven beugte sich über den Kleinen. »Oh! Sie sind nicht mehr so rot!«


  »Das Blau setzt sich durch, genau wie bei der kleinen Billa.« Alena drückte dem Kleinen überglücklich einen Kuss auf die Stirn. »Ich werde ihn nicht mehr verstecken, so wie Mettel es mit der Kleinen macht.«


  Iven sah sie besorgt an. »Aber sein Haar wird wohl so weiß bleiben. Das ist doch der Grund, warum die Bäuerin ihr Kind versteckt.«


  »Mir wird schon etwas einfallen«, sagte Alena lächelnd und strich ihrem Sohn über den weißen Flaum. »Willst du nicht aufstehen? Deine Figuren warten auf dich.« Sie dachte daran, wie Iven in den letzten Tagen um den Stein geschlichen war. Bisher hatte er den Meißel noch nicht angesetzt, doch das würde sich gewiss bald ändern.


  Die Apfelbäume trugen bereits ein gelbes Kleid, das in der Herbstsonne leuchtete. Alena schlenderte durch den Garten und drückte Gabriel an sich. Unter ihrem Lieblingsbaum stand Iven und arbeitete an einem weißen Stein. Das Klopfen des Hammers auf dem Meißel durchbrach die Stille im Garten. Als sie näher trat, erkannte sie das Haupt einer Frau, und beim zweiten Hinsehen entdeckte sie, dass es ihr Ebenbild war. Lächelnd strich sie Iven über den Rücken. »Machst du mich aus Stein?«


  Iven drehte sich zu ihr um. »Deine Schönheit ist wie geschaffen für die Ewigkeit.«


  Alena betrachtete versonnen das Gesicht ihres Abbildes und fuhr mit den Fingern über die Lippen, auf denen ein Lächeln lag.


  »Und dein Lächeln soll die Ewigkeit überdauern.« Iven legte Hammer und Meißel zur Seite und strich sanft über ihre Hand.


  In Alenas Arm begann Gabriel zu brabbeln, als wollte er die Aufmerksamkeit auf sich lenken.


  Iven blickte erstaunt zuerst ihn und dann Alena an. »Du hast ihm den Kopf geschoren?«


  »Ja. Was hältst du davon? Das ist doch bei einem Jungen nichts Ungewöhnliches, oder?«


  »Nein, gewiss nicht.« Iven schob den Verband vom Kopf und fuhr sich verschmitzt mit der Hand über die vernarbte Kopfhaut. »Wie der Vater, so der Sohn.«


  »Was heißt das?« Alenas Herz klopfte schneller.


  »Wenn das Trauerjahr vorbei ist, werden wir heiraten. Dann nehme ich das Kerlchen auch auf dem Papier als meinen Sohn an. Wenn du das willst…«


  Alena legte Gabriel in Ivens Arm und sah ihn gerührt an. »Zweifelst du etwa daran?«


  Zur Antwort gab er ihr einen innigen Kuss. Sie verlor sich darin und glaubte zu schweben, bis sie Gülichs aufgeregte Rufe durch den Garten hallen hörte.


  »Leute, Leute! Dass ich das noch erleben darf.« Übermütig warf der Rebell seinen Hut durch die Luft. Die Fasanenfeder hatte in der letzten Zeit einiges erdulden müssen, doch diese Kunststücke waren selbst für sie zu viel, und sie verabschiedete sich von der Kopfbedeckung. Gülich beobachtete, wie sie zu Boden glitt. Dann wandte er sich an Alena und Iven. »Ihr glaubt nicht, was die Neuwahlen im Rat gebracht haben.«


  »Erzähl es uns, Nikolaus. Aber mach schnell! Bevor du vor lauter Übermut in deinen Hut beißt.« Iven hielt Alenas Hand fest in seiner.


  »Ich bin zum städtischen Syndikus gewählt worden.« Gülich warf den nunmehr federlosen Hut erneut in die Luft, wollte ihn auffangen, verfehlte ihn aber. Achtlos ließ er ihn im Gras liegen und strahlte über das ganze Gesicht. »Glaubt mir, von nun an herrscht in dieser Stadt Gerechtigkeit.«


  »Davon bin ich überzeugt.« Alena strich über Gabriels kahles Köpfchen.


  Gülichs Blick heftete sich auf ihre Finger. »Wo ist denn das außergewöhnliche Haar, das ihm so gut zu Gesicht stand?« Dann schaute er auf und sah Iven an. »Ach, ich verstehe: ganz der Vater.«


  »Richtig«, erwiderte Iven stolz.


  »Frau Alena?« Gülich griff nach ihrer Hand.


  »Warum so förmlich?« Alena ließ ihn gewähren.


  »Nun, wo ich mein Ziel in der Politik erreicht habe… na ja… nicht ganz. Es liegt schon noch eine Menge Arbeit vor mir, aber das ist ein anderes Thema. Mir fehlt noch… ich meine…« Gülich hob seinen Hut auf und zerknautschte ihn in den Händen.


  »Eine Frau?« Alena neigte amüsiert den Kopf zur Seite. »Dabei hast du bestimmt an Änni gedacht.«


  Gülich senkte den Blick und nickte. Den Hut würde er nie wieder tragen können.


  »Änni!« Alenas Stimme hallte durch den Garten. »Du verstehst das doch, nicht wahr? Ich muss sie zuerst fragen«, sagte sie an Gülich gewandt.


  Änni hatte hinter einem Baum gestanden und gelauscht. Als hätte die Erde sie ausgespuckt, stand sie plötzlich vor ihnen. »Ja, ich will«, strahlte sie. Die Sommersprossen tanzten fröhlich durch ihr Gesicht.


  Änni trug einen meergrünen Unterrock, darüber abendrote Röcke und eine Jacke in derselben Farbe. Alena kniete sich vor sie und zog ihr die goldbestickten Strümpfe hoch.


  »Dauert es noch lange?«, fragte Änni nervös.


  »Halt doch endlich still!«, herrschte Alena sie an und genoss es zum letzten Mal, dass sie das Sagen hatte. Schneidermeister Huppertz hatte Vaters bestes Tuch zu dem schönsten Hochzeitskleid verarbeitet, das es auf Erden gab.


  Endlich saßen die Strümpfe, und Alena erhob sich. »Bist du glücklich?«


  »Sieht man das nicht?« Änni drehte sich zum Spiegel, wiegte sich in den Hüften und strahlte über das ganze Gesicht. »Die Frau des Rebellen. Wie aus der Hand eines Künstlers erstanden, oder?« Sie warf ihrem Spiegelbild eine Kusshand zu.


  »Ja, diesen Eindruck könnte man gewinnen.« Alena setzte ihr den Hut auf das Haar, das in rotblonden Locken über ihren Rücken fiel, und gab ihr einen Klaps auf den Hintern. »So, nun geh und heirate deinen Rebellen. Ich folge dir.«


  Das Hochzeitsmahl gehörte zu den üppigsten, die je in Köln aufgetragen worden waren. Die Männer rieben sich die Bäuche und lehnten sich zufrieden in ihren Stühlen zurück. Die neue Magd, die Alena eingestellt hatte, servierte auf einem Silbertablett Pfeifen und Tabak. Vom anderen Ende des Tisches zwinkerte Änni Alena zu und gab ihr einen versteckten Wink. Dann strich sie Gülich über die Wange, erhob sich und verließ den Raum.


  Alena folgte ihr kurz darauf, zum letzten Mal, denn Änni würde nie wieder eine Nacht in ihrem Haus verbringen.


  Über das Gras im Garten hatte sich Raureif gelegt und ließ die Halme silbern im Mondschein glitzern. Ihrer Blätter beraubt, ragten die knorrigen Äste des Apfelbaums in den Himmel, an dem der Mond zwischen den Wolkenfetzen seine Bahn zog.


  Alena raffte ihren Umhang fest um die Schultern und blickte auf die kleinen Wölkchen, die unter dem Apfelbaum aufstiegen. Änni saß im Schneidersitz unter dem Geäst, hatte den Kopf in den Nacken gelegt und blies mit vollen Wangen den Rauch aus.


  Als sie das Rascheln von Alenas Schritten hörte, drehte sie sich zu ihr um. »Komm, Leni, lass uns Pfeife rauchen!«


  Alena setzte sich zu ihr, nahm die Pfeife entgegen und zog daran. Der Tabak brannte auf ihrer Zunge, doch dann schmeckte sie das Aroma. Es erinnerte sie an gezuckerte Feigen. Ihr Blick wanderte zum Himmel.


  »Er wacht die ganze Zeit über uns.« Änni nahm ihr die Pfeife aus der Hand.


  Alena schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und war glücklicher denn je zuvor. Vaters Stern strahlte heller als der Mond.


  


  Nachwort


  Amtskäufe, Bestechungen, Nötigungen und Erpressungen des Stadtregiments (um nur einige Missstände zu nennen) waren in Köln über Jahrhunderte hinweg zur Tradition geworden. Der Verbundbrief von 1396 sowie der Transfixbrief von 1513 änderten daran wenig. Durch den Dreißigjährigen Krieg und die anschließend sich zuspitzende außenpolitische Lage klaffte im 17. Jahrhundert ein tiefes Loch im Stadtsäckchen. Daraus resultierten direkte und indirekte Steuererhöhungen, von denen die hohen Herren sich selbst jedoch ausnahmen. Die Beschwerden des Volkes häuften sich, und die Stimmen des Protestes wurden lauter.


  In der Stimme des Kaufmanns Nikolaus Gülich fand sich das Volk wieder und brachte mehr Klagen und Beschwerden vor als je zuvor. Diese Umstände nötigten den Rat im September 1680, eine Generalinquisition einzurichten, zu der im November desselben Jahres die 44er der Gaffeln hinzugezogen wurden.


  Tatsächlich umspannt der Werdegang Gülichs vom Rebellenführer bis zum Syndikus fast vier Jahre. Da das über diese Jahre andauernde Hin und Her im Kölner Rat für Alenas Geschichte keinerlei Bedeutung hat, habe ich mir die Freiheit genommen, die tatsächlichen Geschehnisse in einen engeren zeitlichen Rahmen zu fassen.


  Durch den Rückgang der Sieche wurde das Kölner Leprosenhaus zu Melaten im Laufe der Zeit immer mehr zu einer Anstalt für alte Menschen. Im Jahre 1712 ließ der Rat die neun Bewohner des Hofes untersuchen. Dabei stellte sich heraus, dass nur eine Frau unter dem Aussatz litt. Dies führte zum Ende der Kölner Siechenhäuser, die kurz darauf entweder abgerissen oder für andere Zwecken verwendet wurden. 1810 wurde auf dem Gelände des ehemaligen campus leprosi der Friedhof Melaten angelegt, die größte Ruhestätte Kölns, wo auch heute noch bedeutende Persönlichkeiten der Stadt begraben werden.


  Alena, ihre Familie, Freunde und Widersacher sind frei erfunden. Ich bin jedoch der Meinung, sie hätten hervorragend in die Geschichte um Nikolaus Gülich und die Missbräuche im Rat der Stadt Köln gepasst.


  


  Danke


  An dieser Stelle möchte ich mich ganz herzlich bei meiner Freundin Daniela bedanken, die mich geduldig bei der Entstehung meiner Romane begleitet. Es ist immer wieder schön, im ganz frühen Stadium der Geschichte ihre ersten Feedbacks zu erhalten. Ebenfalls sage ich danke meiner Agentin Anna Mechler, die mich professionell und freundschaftlich bei meiner Tätigkeit als Autorin unterstützt. Mein Dank gilt auch den Lektorinnen sowie dem ganzen Team von Ullstein, bei dem ich mich bestens aufgehoben fühle. Gleichermaßen bedanke ich mich bei Gisela Klemt für die tolle Zusammenarbeit, wenn es um den letzten Schliff geht.


  Abschließend gilt mein allergrößter Dank meiner Familie. Meinem Sohn Marcel, der sich verständnisvoll zeigt, wenn ich mal wieder geistesabwesend auf das Manuskript starre. Sowie von ganzem Herzen meinem Mann Josef, der auch weiterhin der beste Ehemann von allen ist. Obwohl ich so viel Zeit in den Welten meiner Romane verbringe, unterstützt er mich und hört geduldig zu, wenn ich von meinen Ideen, Figuren und Zwickmühlen plappere. Die Harmonie, die Liebe und das Glück, das er mir dabei schenkt, passen kaum in mein Herz. Ich denke, ohne dies wäre es mir auch nicht möglich, meine Geschichten mit solch einer Freude zu schreiben. Ich liebe dich, mein Schatz.
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